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  Zu diesem Buch


  Einst erhoben sich die Corelianer unter dem Kriegerkönig Dan gegen ihre Schöpfer, das mysteriöse Volk der Devon. Seitdem leben Sie in einer friedlichen Symbiose mit Dringos und Munas. In dieser für ihn völlig fremden Welt versucht sich der kleine Anuk zurechtzufinden, seit er von der Kriegerprinzessin Dao-Lin unter ihre Fittiche genommen wurde. Geführt von seiner Lehrerin bereitet er sich auf seinen ersten großen Kampf vor, um sich am Ende beim Fest der Ahnen seinen größten Ängsten stellen zu müssen.


  Doch eine weitaus größere Herausforderung bereitet Dao-Lin Kopfschmerzen, denn unerwartet sieht sich die Heilige Symbiose von Corelian durch finstere Mächte in ihrer Existenz bedroht. Es beginnt ein Wettlauf mit dem Tod. Gemeinsam mit der famosen Dragon-Crew tritt die tapfere Kriegerprinzessin in einem Himmelfahrtskommando gegen übermächtige Feinde an. Denn wenn die Heilige Symbiose von Corelian untergeht, bricht auch für den Rest der Galaxis ein dunkles Zeitalter an.


  Oliver Henke wurde am 28.02.1967 in Kassel geboren. Schon als Kind hatte er seine größten Momente, wenn er in der Schule Geschichten erfinden durfte. Heute führt er ein Doppelleben: Seine Tage verbringt er als Sachbearbeiter in einer Bank. Doch am Abend taucht er dann ein in das Random-Universum, einem Kosmos mit eigenen Gesetzmäßigkeiten und Lebensformen, Regierungen und Institutionen, Herrschenden und Rebellen sowie Schicksalen und Abenteuern.


  In der Reihe Random Universum sind bereits erschienen: Abenteuer im Random Universum, Sirenen der Finsternis und Kampf um die Zukunft. Jeder Band enthält drei Abenteuer, die für sich alleine gelesen werden können, aber ebenso in einem großem Zusammenhang stehen.


  Oliver Henke lebt zusammen mit seiner Frau in Kassel. 2006 wurde sein erstes Buch veröffentlicht.
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  Willkommen im Random-Universum…


  …einer weit, weit entfernten Galaxie, wo sich neben so einfachen Geschöpfen wie Menschen auch illustre und stets gewaltbereite Wesen wie Corelianer, Calzunier, Corden, Dringos und Tamarin tummeln.


  In diesem konfliktreichen Kosmos muss sich die Besatzung des Raumschiffs Dragon mit Hilfe von jeder Menge Hirn, Charme und manchmal auch roher Gewalt in zahlreichen Abenteuern immer wieder aufs Neue behaupten.


  Wer sich traut, in die Untiefen des Random-Universums einzutauchen und auch vor der süchtig machenden Anziehungskraft einer schwarzen Antiheldin namens Anu-Ket keine Furcht hat, ist damit herzlich eingeladen.


  Bei meinen Abenteuern im Random-Universum handelt es sich nicht um ein in sich geschlossenes Romanwerk, sondern eine Reihe von Kurzgeschichten. Diese sind lose miteinander verbunden und folgen einer groben zeitlichen Linie, wobei die Gegebenheiten im sogenannten Random-Universum den Handlungsrahmen bilden. Im Zentrum des Geschehens steht daher nicht immer der selbe Ort oder Held. Vielmehr gibt es verschiedene Charaktere, die mal getrennt, mal gemeinsam Abenteuer erleben, sich dabei aber auch in feindlichen Lagern gegenüberstehen und somit zwangsläufig in die Quere kommen, was genügend Raum für phantastische Verwicklungen eröffnet.


  Darüber hinaus sind die einzelnen Abenteuer keine Zeitgeiststudie und wollen weder tiefere Moral, noch höhere Werte vermitteln. Sie sollen einfach unterhalten, den interessierten Bücherwurm entführen in eine andere Dimension, die manchmal fremd und manchmal auch seltsam vertraut erscheinen dürfte. So wird der Leser hoffentlich für einen Augenblick den oft recht harten und ungerechten Alltag vergessen können.


  Wenn Sie die Hintergründe des Universums recherchieren oder mehr über bestimmte Orte und Charaktere erfahren möchten, werfen Sie doch einen Blick in das Lexikon auf www.randomuniversum.de


  Mero Migdol


  Ihr Oliver Henke


  1. Abenteuer


  Corona Honoris


  
Prolog


  „Jede Geschichte hat ihre Vorgeschichte.“


  Lange bevor sich die heute etablierten Kulturen des Random-Universums entwickelten, herrschte das unheimliche Volk der Devon über weite Teile der Galaxis. Von Größenwahn und Paranoia getrieben, kreierten diese Wesen auf Grundlage der primitiven menschlichen DNA zwei vollkommen neue Rassen: Calzunier und Corelianer. Während die Calzunier hauptsächlich als robuste Arbeitssklaven dienten, wurden die Corelianer mit fantastischen Fähigkeiten versehen, um als überlegene Kämpfer die Macht der Devon auf ewig zu sichern. Doch dazu kam es nicht, weil sich die Corelianer – entgegen ihrer ursprünglichen genetischen Programmierung – körperlich sowie geistig fortentwickelten und später unter ihrem legendären Kriegerkönig Dan gegen ihre Schöpfer erhoben.1


  Bis heute wirkt das gespenstische Erbe der Devon-Ära in den Genen von Calzuniern und Corelianern nach und macht beide zu einer jeweils eigenständigen Hominidenrasse. Besonders schwer haben es Abkömmlinge aus gemischten Ehen. Sie sehen sich mit Ausgrenzung, Misstrauen und Vorurteilen konfrontiert. Darunter litt auch der kleine Anuk, den Kriegerprinzessin Dao-Lin glücklicherweise unter ihre Fittiche nahm. Aber selbst seine große Schwester Anu-Ket, die beeindruckend forsch und selbstbewusst auftritt, blieb davon keinesfalls verschont.


  Confar – Die große Zusammenkunft


  Unangenehm dunkel, windig und kühl erscheint die Nacht, welche sich über Dao-Lins Residenz auf Loop-Noor2 gesenkt hat. Eine steife Brise hat die rings um das Gebäude verteilten Öllaternen der Munas3 ausgeblasen, was eher selten vorkommt. Plötzlich reißt die Wolkendecke auf und das bleiche Mondlicht strahlt unnatürlich grell ins Zimmer des kleinen Anuk, den Kriegerprinzessin Dao-Lin vor noch gar nicht all zu langer Zeit adoptierte. Dieser wälzt sich auf seinem Lager hin und her. Ein Albtraum quält ihn, den weniger die turbulenten Ereignisse der Vergangenheit, als Min-Khais Worte vom Nachmittag in seinem Kopf zu erzeugen scheinen: „Die große Kriegerprinzessin Dao-Lin hat Wichtigeres zu tun! ... Vermenschlichter Welpe!4 ... Ein Tollpatsch, der ständig über seine eigenen Füße stolpert! ... Da blamiert man sich ja bis auf die Knochen! ... Zum Gespött aller Daminos5 werden! ... Das hat Dao-Lin niemals verdient! ... Doch dann wird sie dimittiert! Und das ist alles deine Schuld, du Tölpel!“


  Der Junge schreckt hoch, springt aus dem Bett, macht sich fertig und schleicht leise aus dem Zimmer. Ziel seiner Wanderung ist die Wiese hinter dem Haus. Es ist stockfinster, weil der Mond wieder einmal von dichten Wolken verdeckt wird. Trotzdem stößt der kleine Corelianer nirgends an, so als ob ihn eine innere Stimme leiten würde. Er tastet sich immer weiter voran, durch das Sonnen-Tor hinaus, jenen Weg entlang, der aus gestampftem Lehm besteht, schnurstracks auf den mit rötlichen Gräsern bewachsenen Hang hinter dem Haupthaus zu. Immer noch herrscht tiefste Nacht, ist keine der beiden mächtigen Sonnen aufgegangen, deren Strahlen das Firmament schon bald Türkis einfärben und die Luft unerträglich erwärmen werden. Um sich vor Austrocknung zu schützen, geben dann die großen ledrigen Blätter der rötlichen Rambur-Gewächse, die allgegenwärtig sprießen, große Mengen Feuchtigkeit ab. Schwüle wird das Atmen erschweren und für Stunden jegliche Aktivitäten lähmen, bis das Zwillingsgestirn wieder versinkt. Über Nacht regnet sich dann das verdunstete Wasser aus schweren Wolken wieder ab, bis am Morgen der Kreislauf der Natur von vorn beginnt.


  Das alles interessiert den jungen Corelianer im Moment aber nur am Rande. Ihn treibt viel Bedeutsameres um. Da der Kleine unter Menschen aufgewachsen ist, möchte er üben, üben, üben, um in seiner corelianischen Umgebung nicht länger als Tollpatsch zu gelten. Während die letzten Regentropfen aus den Wolken rieseln und es allmählich aufklart, beginnt Anuk mit seinem Training. Eine ganze Weile ist er eifrig bei der Sache, bis seine Konzentration von unheimlichen Geräuschen abgelenkt wird. Plötzlich beschleicht den Kleinen das Gefühl, er werde beobachtet. Von der anderen Seite der Wiese her, wo der Dschungel aus mächtigen Rambur-Stauden wuchert, raschelt es bedrohlich. Der Junge zuckt zusammen und schaut gebannt in diese Richtung. Sanft wiegen sich die großen Blätter hin und her. Sporadisch blitzt im Dickicht ein Augenpaar auf. Dergleichen hat Anuk, der vor Schreck wie hypnotisiert dasteht, noch nie gesehen. Keiner hatte ihn davor gewarnt, dass auf Loop-Noor gefährliche Tiere hausen würden, vor denen man sich in acht nehmen sollte!


  Dann passiert es: Eine riesige Kreatur prescht mit grellem Kreischen aus dem Dickicht hervor und stürmt auf den Jungen zu. Der Kleine schreit laut um Hilfe und rennt zurück zum Haus. Von diesem Lärm aufgeschreckt, eilen Dao-Lin und Min-Khai ins Freie. Beide ahnen Schreckliches. Die Corelianerinnen finden Anuk, der sich ganz verstört mit dem Rücken an die Hauswand presst. Während sich Min-Khai sogleich um den Kleinen kümmert, stellt sich Dao-Lin todesmutig der vom Rambur-Wald heranstürmenden Gefahr.


  Im Schein großer Fackeln, welche unzählige Munas in Händen halten, erkennt Anuk, dass es sich um ein Tier handelt. Mit gewaltiger Statur, von seiner Größe her einem Schwertfisch6 nicht unähnlich. Nur das diese Kreatur einen runden Leib und riesige Flügel hat, die wirken, als bestünden sie aus Segeltuch. Sein Kopf sieht unförmig aus, wie in den Körper eingewachsen. Dort befindet sich ein aus vier Teilen bestehender Schnabel. Vier Augen besitzt das Untier. Zwei sitzen links und rechts am Kopf, so groß wie Suppenteller. Die anderen beiden befinden sich auf der Stirn und sind nur etwa halb so groß. Anuk zählt sechs Beine, drei an jeder Seite, die in gefährlich aussehende Klauen münden. Das Hinterteil bildet ein sichelförmig gebogener Stachel, der fast wie eine Kneifzange wirkt. Außerdem stinkt es bestialisch, weshalb sich Anuk die Nase zuhalten muss. Dem Maul des Tieres entweichen giftige Dämpfe, und es erscheint aufs äußerste erregt.


  Unaufhaltsam nähert es sich dem Anwesen, dabei fortwährend mit seinen großen Flügeln schlagend. Mehrere Munas rufen verzagt: Veckari. Nur Dao-Lin bleibt ruhig. Abgeklärt zieht sie ihren Kampfstab. Mit aller Kraft versucht die Kriegerprinzessin zu verhindern, dass die Kreatur, deren Riesenflügel bedrohliche Windböen erzeugen, bis zum Haus vordringen kann. Sie weiß, dass Schießen nicht hilft, weil das Wesen gepanzert ist. Es gibt nur eine Möglichkeit, ein Veckari zu erlegen: Man muss eine verletzliche Stelle am Hinterkopf treffen. Dies ist leichter gesagt, als getan und obendrein auch noch höchst gefährlich, denn ein Krieger muss dazu auf den Rücken des Tieres gelangen. Da Veckaris ebenso wehrhaft, wie wachsam sind, ist es einem einzelnen Corelianer nur schwer möglich, eine solche Kreatur zur Strecke zu bringen.


  Dao-Lin steht momentan lediglich Min-Khai zur Seite, die aber hoch schwanger ist und daher einen Kampf besser vermeiden sollte. Zum Glück kommt wenige Minuten später Cass-Aij dazu, der stets diskret über seine Gefährtin Min-Khai wacht. Ohne zu zögern greift er ins Geschehen ein, während Min-Khai versucht, den kleinen Anuk in Sicherheit zu bringen. Gemeinsam haben Dao-Lin und Cass-Aij nun bessere Chancen mit dem Ungetüm fertig zu werden. Letzteres registriert sofort die geänderte Lage. Die vermeintlich leichte Beute in Gestalt eines corelianischen Welpen ist nun nahezu unerreichbar geworden. Sich dessen wohl bewusst, tritt das Tier den Rückzug an.


  Leider führt seine Flucht nicht geradewegs in den Busch, sondern zur nächstgelegenen Muna-Siedlung. Diese heißt Hangstadt und ist von der typischen Architektur der Munas geprägt. Die rundlichen Häuser sind allesamt halb im Erdreich eingegraben und tragen ein Dach, welches wie eine umgekehrte Bratpfanne aussieht. Diese optisch recht niedliche wirkende Konstruktionsweise verleiht den Gebäuden erhebliche Stabilität und schützt seine gutmütigen Bewohner vor Übergriffen gefräßiger Raubtiere. Zudem parken rund um die Siedlung corelianische Schwertfische. Dies erleichtert beiden Seiten die Erfüllung ihrer Pflichten: Zum einen können die Munas die Corelianer schnell mit allem Lebensnotwendigen versorgen. Zum anderen sind die Daminos sofort präsent, falls den Munas Gefahr drohen sollte.


  Genau diese Situation tritt jetzt ein, da sich ein ausgewachsenes Veckari auf Hangstadt zubewegt. Krachend bricht das Tier aus dem Unterholz und dringt in die Siedlung vor. Bei seinem Vormarsch walzt es alles nieder, was sich ihm in den Weg stellt. Dadurch steigt der Geräuschpegel schlagartig an und alarmiert die benachbarten Corelianer. Angeführt von Dao-Lin stellen sie sich unerschrocken dem Ungeheuer in den Weg. Hingegen verschanzen sich die Munas ängstlich in ihren festungsartigen Behausungen.


  Es folgt ein harter Kampf, denn für beide Seiten geht es um Leben oder Tod. Immer wieder bäumt sich das Veckari auf, speit seinen Verderben bringenden Atem in alle Richtungen. Durch einen mächtigen Hieb seiner Vorderklauen wird ein Corelianer mehrere Meter durch die Luft geschleudert. Krachend bricht er durch das Dach eines Schuppens und zertrümmert sämtliche Gerätschaften. Zugleich schlägt der Schwanz des Tieres wild um sich. Nur dank ihrer Sprungkraft entgehen Cass-Aij und zwei weitere Daminos dem gefährlichen Hieb. Von der anderen Seite feuern mehrere Corelianer auf die Augen des Veckari. Zwar werden auch diese durch eine Membran geschützt, doch blenden die Laserstrahlen empfindlich. Ungehalten springt das Tier auf das Dach eines Muna-Hauses und geht von der erhöhten Position gegen seine Peiniger vor. Diese zeichnen sich durch enorme Beweglichkeit aus, was sie zu keinen leichten Zielen macht. Fauchend und mit sämtlichen Extremitäten um sich schlagend hockt das Veckari auf dem Flachdach. Zwar erwischt es die flinken Corelianer kaum, doch gelingt es diesen auch nicht, auf den Rücken des Tieres zu kommen.


  Aus sicherer Entfernung vom Hügel oben bei der Residenz beobachten Anuk, Min-Khai und jede Menge Munas, wie unten im Tal eine gefährliche Pattsituation entsteht. Letztere greifen nicht ein, denn die Corelianer regeln so etwas allein. Das ist ihre Aufgabe. Bange Blicke begleiten die Aktion der kämpfenden Daminos. Diese stammen nicht allein von den Munas. Zum ersten Mal seit er bei den Corelianern ist, hat Anuk Angst um seine Lehrerin. Der Junge fühlt sich richtig mies, da er glaubt dieses Ungeheuer angelockt zu haben.


  Je länger der Kampf dauert, umso größer wird die Gefahr, dass weitere hungrige Veckaris auftauchen könnten. Dao-Lin weiß das. Als Kriegerprinzessin ist sie die oberste Beschützerin des Landes Loop-Noor. Alle hier lebenden Corelianer folgen bedingungslos ihrem Befehl, erwarten von ihr geführt zu werden. Entsprechend hebt Dao-Lin den Kampfstab über den Kopf und fixiert das Tier einen Moment hoch konzentriert. Sogleich reagieren ihre Mitstreiter auf das Zeichen. Darüber hinaus sieht es für den Beobachter so aus, als ob alle Corelianer auf geheime Kommandos reagieren. Entsprechend teilen sich die Kämpfer in zwei Gruppen. Die eine verbleibt bei Dao-Lin, die andere bewegt sich unter Cass-Aijs Führung bedächtigen Schrittes rechts um die Hütten. Da spurtet Dao-Lin los. Ihre Daminos folgen. Sogleich wendet sich das Veckari gegen die angreifende Gruppe. Es gelingt ihm, einige durch seinen giftigen Atem oder seine Klauen schwer zu verletzen. Lediglich Dao-Lin kommt durch. Diese springt hoch oder duckt sich vor den Schlägen des Tieres weg. Ihre unglaublichen Reflexe ergeben eine fantastische Darbietung.


  Freilich ist ihr waghalsiger Vorstoß nur als Ablenkungsmanöver gedacht, welches es der von Cass-Aij geführten Gruppe ermöglichen soll, von hinten auf den Rücken des Tieres zu kommen. Als das Veckari merkt, von welcher Seite ihm Gefahr droht, wehrt es sich nach Kräften, was weitere Daminos zu Fall bringt. Cass-Aij lässt sich jedoch nicht abschütteln. Energisch klammert er sich am Veckari fest und kriecht langsam aber stetig an dessen Rückgrat empor. Dies stellt unter den vorherrschenden Bedingungen selbst für einen Corelianer einen enormen Kraftakt dar. Cass-Aijs Entschlossenheit kommt jedoch nicht von ungefähr. Er kämpft um weit mehr, als die wehrlosen Munas, nämlich das Wohlergehen seiner Gefährtin Min-Khai und seines ungeborenen Kindes!


  Jetzt ist Dao-Lin wieder am Zug. Sie ist unmittelbar vor dem Veckari angelangt und springt mit aller Kraft empor. Im Fluge holt sie aus und feuert auf die Augen des Tieres. Schmerzhaft geblendet verliert das Veckari kurzfristig die Orientierung und taumelt. Dadurch rutscht auch Cass-Aij ab. Sein Straucheln lässt Min-Khai reflexartig einen Schritt nach vorn machen, doch ist ihre Sorge unbegründet. Ihr Gefährte stürzt nicht ab, sondern kann sich an einem der Flügel festhalten. Dessen heftige Aufwärtsbewegung katapultiert ihn geradewegs zum Nacken des Tieres. Er zögert keine Sekunde und setzt zum entscheidenden Schlag an. Kreischend, sich ein letztes Mal aufbäumend, haucht das gefährliche Tier endlich seinen totbringenden Lebensodem aus und stürzt donnernd zu Boden. Sogleich eilen Munas herbei, um den Kadaver zu verbrennen. Zwar schreibt man dem Feuer allgemein reinigende Eigenschaften zu, doch legt sich in diesem Fall schon bald eine Wolke eklig stinkender Abgase über das gesamte Gebiet.
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  Währenddessen hat Min-Khai ihren Schützling in sein Zimmer gebracht. Dort hockt Anuk auf seinem Bett. Er steht unter Schock. Der Hausdiener, Muna Monti, bringt ihm Tee, welcher aus einer besonderen Pflanze zubereitet wird. Ihre Wirkstoffe helfen Kranken und Schwachen schnell wieder auf die Beine. Der Junge schlürft den etwas muffig schmeckenden Aufguss widerwillig herunter. Dabei kreisen seine Gedanken um die zurückliegende Gefahr. Ungeduldig wartet er auf Dao-Lins Rückkehr. Diese verzögert sich jedoch, was Anuk weiter bangen lässt. Den Teebecher ängstlich umklammert, nickt der Junge schließlich ein.


  Später in der Nacht lassen ihn Geräusche hochschrecken. Sein Blick fällt auf den Vorhang, welcher sein Zimmer vom Flur trennt. Jemand schiebt ihn sacht beiseite. Es ist Dao-Lin. Endlich! Schwer gezeichnet vom zurückliegenden Kampf ist ihr Gesicht zerkratzt, der Kampfanzug stellenweise zerfetzt und an der linken Schulter ist eine nur notdürftig versorgte Wunde zu erkennen. Ihre Blessuren kümmern sie nicht. Vielmehr gilt die ganze Aufmerksamkeit der Kriegerprinzessin Anuks Zustand. Dieser lässt bei ihrem Anblick vor Schreck den Becher fallen. Das hat der Junge nicht gewollt, dem das Herz nun erst recht in die Hose rutscht. Er fürchtet, Dao-Lin werde ihn zur Strafe für seinen nächtlichen Ausflug zu seinem Großvater zurückschicken, von dem er vor gut einem Jahr fortlief.7 Doch zunächst betrachtet Dao-Lin ihren Schützling nur stumm. Ihr Schweigen erhöht Anuks seelische Not weiter. Dann hebt sie den Becher auf und setzt sich neben ihn. Der Kleine traut sich kaum, ihr in die Augen zu schauen. Starr vor Angst bekommt er keinen Ton heraus. Doch statt zu schimpfen, berührt Dao-Lin behutsam mit der Hand seine Stirn. Mit ruhiger Stimme erkundigt sie sich, was ihr Welpe um diese Zeit draußen zu suchen hatte. Mit zittriger Stimme beteuert Anuk, er habe doch nur üben wollen, weil ihn Min-Khai am Abend zuvor als Nichtsnutz und Versager abgestempelt hat.


  Dabei hatte der Tag zunächst wie jeder andere begonnen: Nach dem Frühstück stehen die obligatorischen Übungen an. Tag ein Tag aus, immer wieder gleich. Unter freiem Himmel, auf der großen Wiese, am sanft abfallenden Hang im Süden, findet das allmorgendliche Ritual statt. Mittlerweile kennt Anuk die Prozedur auswendig. Anfangs war es ihm nicht leicht gefallen, doch jetzt beherrscht er die verschiedenen Verrenkungen schon ganz gut. Sie dienen dazu, Muskeln und Sehnen zu lockern. Natürlich wirken seine Bewegungen noch recht ungelenk. Ganz anders Dao-Lin, Min-Khai und Cass-Aij, deren Anblick ein Muster an Kraft, Schnelligkeit und Eleganz verkörpert. Dao-Lin erlaubte Min-Khais Gefährten, an den Übungen teilzunehmen. Ihm nachzueifern, ist Anuks Ziel. Vor allem bewundert er an Cass-Aij, das dieser ein ebenso starker, wie besonnener Kämpfer ist.


  Etwa eine Stunde dauert das ritualisierte Vorspiel. Dann verabschiedet sich Cass-Aij, während Dao-Lin mit ihrem Welpen zu üben beginnt. Zunächst wiederholt die Kriegerprinzessin stets die vorangegangenen Lektionen. Wenn sie glaubt, Anuk sei in der Lage, das Gelernte praktisch anzuwenden, erweitert seine Colodi8 schrittweise das Übungsprogramm.


  Nur sehr langsam hat Anuk in der Vergangenheit Fortschritte gemacht – eine Tatsache, die Min-Khai mehr zu beschäftigen scheint, als Dao-Lin. Diese legt wahrhaftig eine Engelsgeduld an den Tag und zeigt, demonstriert, wiederholt so lange, bis es auch Anuk gelingt. Da sie mit seiner Leistung zufrieden schien, stand gestern etwas vollkommen Neues auf dem Plan. Quasi in Zeitlupe hatte Dao-Lin die Übung vorgemacht. Ihr Welpe beobachtete ganz genau jede ihrer Gesten. Dann kam er an die Reihe. Zunächst führte ihn seine Lehrerin behutsam, lenkte Hände und Füße. Doch was in der Theorie so einfach wirkte, wurde in der Praxis schnell zur Qual. So sehr sich Anuk auch anstrengte, allein schaffte er es nicht. Dao-Lin zeigte ihm die Übung zunächst langsam, dann in atemberaubender Geschwindigkeit, mit Drehungen wie ein Brummkreisel. Anuk war der Verzweiflung nahe. Immer wieder stolperte er und fiel hin. Sogleich hagelte es dafür von Min-Khai, die stets mit von der Partie ist, verächtliche Blicke. Dao-Lin verfolgte Anuks Bemühungen und korrigierte kontinuierlich seine Bewegungsabläufe, als der Hausdiener, Muna Monti, gemächlich vom Anwesen heran getrottet kam. Er wartete geduldig, bis sich die Kriegerprinzessin zu ihm umdrehte und berichtete dann, der Kriegerprinz Syr-Loh erbitte ein Gespräch mit der Herrin von Loop-Noor. Dao-Lin nickte und wandte sich wieder zu Anuk. Sie wies ihn an, so lange zu üben, bis er den Bogen raus habe. Dann begab sich die Hausherrin auf die andere Seite des Gebäudes, wo Syr-Loh wartete.


  Zurück auf der Wiese blieben Min-Khai und Anuk. In ihrer Nähe fühlt sich der Kleine stets seltsam unwohl. Nicht das sie ihm ein Haar krümmen würde, aber diese ständige Observation zerrt an den Nerven. So als ob Dao-Lins einstige Musterschülerin nur darauf wartet, das der Welpe etwas falsch macht, um ihn dann mit hochmütigen Blicken strafen zu können. Gleichzeitig führt Min-Khai meistens vor, wie es richtig wäre. Dabei lässt sie keine Gelegenheit aus, unterschwellig ihre Verachtung auszudrücken. Derartige Demütigungen empfindet Anuk als bodenlose Gemeinheit. Aber was soll er dagegen tun? Schließlich heißt es nicht umsonst: Lehrjahre sind keine Herrenjahre! Sich wie ein verweichlichter Menschenwelpe bei Dao-Lin ausheulen, würde man Anuk sicherlich als Zeichen von Schwäche ankreiden und die Sache für ihn nur noch schlimmer machen. Einerseits muss er da also allein durch. Andererseits spornt ihn das geringschätzige Verhalten aber auch an, es dieser eingebildeten Kriegerin zu zeigen. Was die Kampfübungen angeht, ist ihm Min-Khai freilich um Lichtjahre voraus. Diesen Vorsprung dürfte Anuk wohl niemals mehr aufholen.


  Sich ihrer eigenen Fähigkeiten wohl bewusst, hatte sie sich vor ihn hingestellt und seinen unbeholfenen Bemühungen einen Moment zugeschaut. Nachdem Anuk wieder einmal unfreiwillig zu Boden ging, schüttelte Min-Khai den Kopf, sprang unvermittelt hoch, vollführte die Übung quasi in der Luft und landete dann wieder trittsicher, wie eine Eisprinzessin. Anuk purzelten fast die Augen raus, denn so hatte er sie noch nie gesehen. Bei ihr wirkte das alles so mühelos. Aber wie macht die das nur, fragte er sich, als ihn Min-Khai wortlos stehen ließ und ebenfalls zum Haus ging.


  Das muss doch zu schaffen sein, dachte sich Anuk und probte den Rest des Tages, zwar verbissen, aber leider ohne wirkliche Fortschritte zu machen. Er pausierte nur zu den Mahlzeiten. Zum Mittagessen war Dao-Lin nicht da. Als sie auch beim Abendessen fehlte, wurde Anuk langsam unruhig. Min-Khai nutzte die Gelegenheit sofort aus, um ihn abermals zu triezen: „Iss, du Tollpatsch, sonst wird das nie was mit dir!“, ermahnte sie ihn.


  Der Kleine begegnete ihren Worten mit ärgerlichen Blicken und biss widerwillig in seine Wurzel. Plötzlich stand Min-Khai auf und bewegte sich zur Tür. Anuk schaute ihr entgeistert hinterher. Seinen Blick quittierte Min-Khai mit der Frage: „Was ist? Hat unser Welpe etwa Angst allein im Dunkeln?“


  Verlegen stellte Anuk klar: „Eigentlich mache ich mir nur Sorgen, wo Dao-Lin so lange bleibt.“


  Prompt setzte es von Min-Khai den nächsten Seitenhieb: „Die große Kriegerprinzessin Dao-Lin hat Wichtigeres zu tun, als sich mit dir Tollpatsch zu beschäftigen!“


  „Ich bin kein Tollpatsch!“


  Doch schwor Anuks Protest erst recht den Hohn seines Gegenüber herauf: „Wirklich nicht? Dann verrate mir: Wie nennst du jemanden, der ständig über seine eigenen Füße stolpert? So einen Welpen will niemand haben. Ich würde mich schämen, einen Tollpatsch wie dich mit zum großen Confar zu nehmen, der nicht mal ansatzweise sein Aurium beherrscht. Da blamiert man sich ja bis auf die Knochen!“


  Jetzt konnte sich Anuk eine Gegenfrage doch nicht verkneifen, auch wenn es ihm schwer fiel: „Was ist das Aurium?“


  Min-Khai verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf: „Weißt du das wirklich nicht? Woher auch. Was kann man schon von einem Welpen erwarten, der von ignoranten Menschen erzogen wurde.“


  Anuk zuckte zusammen, doch war Min-Khai mit ihrer Standpauke noch nicht fertig: „Das hat Dao-Lin niemals verdient, durch dich Tollpatsch zum Gespött aller Daminos zu werden. Daher fürchte ich, sie will auch das nächste Confar deinetwegen meiden! Doch dann wird sie dimittiert! Und das ist alles deine Schuld, du Tölpel!“, schrie sie, schlug rabiat auf den Türrahmen ein und verließ den Raum.


  Anuk hatte keine Ahnung, was Min-Khai so wütend machte, aber eine innere Stimme sagte ihm, hier ging es um mehr, als für ihn ersichtlich war. Ängstlich knabberte der Kleine seine Früchte und Wurzeln auf und huschte dann auf sein Zimmer. Dort verkroch er sich im Bett, bis ihn Albträume aufschrecken ließen und seine nächtliche Übungsstunde durch das Erscheinen des Furcht einflößenden Raubtieres jäh unterbrochen worden war.


  Dao-Lin hört geduldig zu und schaut nachdenklich auf den Jungen. Noch ehe sie sich zu seiner Erzählung äußern kann, bittet Muna Monti dringend um Gehör. Äußerst besorgt wirft er ein: „Kriegerprinzessin, uns droht höchste Gefahr! Das erlegte Tier war ein Veckari-Weibchen. Was, wenn es schon eine Nisthöhle gegraben hat?“


  „Monti! Ihr Munas sichert das Anwesen gegen einen weiteren Überfall ab.“ Dann winkt Dao-Lin den im Gang wartenden Cass-Aij herbei. Dieser macht einen ebenso lädierten Eindruck wie sie. „Alarmiere alle Daminos. Wir werden nach dem Frühstück mit der Jagd beginnen. In der Nacht ist es viel zu gefährlich!“, kommandiert sie. Cass-Aij nickt und läuft los. Es gibt noch viel zu tun, weshalb die Wundversorgung warten muss.


  Auch für die übrigen Bewohner von Loop-Noor verläuft die restliche Nacht nach dem bedrohlichen Veckari Überfall sehr unruhig. An Schlafen ist jetzt nicht zu denken. Jeder ist mit sich selbst beschäftigt und rüstet sich für das bevorstehende Gefecht mit diesen Furcht einflößenden Kreaturen. So auch Anuk, der das Kampfprogramm in seinem Zimmer noch einmal durchgeht, denn er möchte unbedingt besser werden. Der Kleine verrückt Tisch und Stuhl, um sich Platz zu verschaffen und beginnt einige Übungen. Derweil versperren die Munas draußen die vier großen Tore, verbarrikadieren sämtliche Fenster und schließen die schwere Überdachung des Innenhofes. Anuk bricht sein Training ab und verfolgt bangen Blicks ihre Bemühungen von seinem Fenster aus. Immer noch ist er der festen Überzeugung, Urheber des ganzen Schlamassels zu sein und würde alles tun, um die Sache wieder ins Lot zu bringen. Deshalb möchte der Junge bei der folgenden Jagd unbedingt mit von der Partie sein.


  Nach der gemeinsamen Einnahme des Frühstücks ist es am Morgen Zeit, aufzubrechen. Doch befiehlt Dao-Lin, Min-Khai solle auf Anuk achtgeben. Diese Anordnung passt beiden nicht, da sich die zwei auch an der Aktion beteiligen wollten, doch lässt die Kriegerprinzessin in dieser Angelegenheit keinen Widerspruch zu.


  Während Min-Khai schmollend im Speiseraum verbleibt, verzieht sich Anuk auf sein Zimmer. Wütend wirft sich der Junge aufs Bett. Er ist doch kein kleines Kind mehr und mag nicht ständig von den Erwachsenen so behandelt werden. Nachdem der erste Zorn verraucht ist, steigen in ihm noch einmal Erinnerungen an die zurückliegenden Ereignisse hoch. Immer deutlicher wird Anuk, in welcher Gefahr er letzte Nacht schwebte. Was für furchtbare Tiere das sein müssen, die selbst tapferen Corelianern Angst einzujagen scheinen. Nicht auszudenken, wenn dieses Ungeheuer den Jungen allein erwischt hätte.


  Völlig unerwartet schiebt jemand den Vorhang beiseite. Anuk erschrickt. Zum Glück ist es kein Ungetüm, sondern Min-Khai, die eintritt. Eine Weile schauen sich die zwei wortlos an. Schließlich fragt sie ihn zu seinem Erstaunen, ob er nicht zu ihr in den Speiseraum kommen wolle. Der Junge hat gehörigen Respekt vor der stolzen Corelianerin, die ihn für gewöhnlich recht ruppig behandelt. Trotzdem fühlt er sich in ihrer Nähe immer noch sicherer, als allein in seiner Kammer zu hocken. Im Speisezimmer hat Min-Khai ein Mahl vorbereiten lassen und fordert Anuk auf, sich zu bedienen. Dieser ist jedoch eher wissenshungrig, traut sich aber nicht, mit der Sprache herauszurücken. Min-Khai spürt das und reicht ihm symbolisch die Hand: „Sicher möchtest du wissen, was für ein Tier dich angegriffen hat. Warum fragst du mich nicht einfach?“


  Anuk gehorcht und erkundigt sich schüchtern, was Min-Khai darüber weiß.


  „Dieses Scheusal gehört zur Gattung der Veckari. Man findet sie auf unzähligen Planeten. Ihre Larven heften sich an Raumschiffe und können auf diese Weise weite Strecken völlig unbeschadet zurücklegen. So kamen sie auch nach Loop-Noor. Hier leben diese Tiere in riesigen Felsvorsprüngen, einem unzugänglichen Gelände im Ostgebirge, welches völlig unbewohnt ist. Doch alle fünf Matronen9 brüten sie. Ungefähr die Hälfte der Larven wird während heftiger Unwetter aus den Nestern gespült und verpuppt sich sofort in einem Luftkokon. Wie schon gesagt, dieser kann bis hinaus ins All getragen werden. Die verbliebenen Larven sondern ein Sekret aus, durch das der Jagdtrieb ihrer Eltern stimuliert wird. Dies macht die Veckari erst richtig gefährlich, weil sie nun massenhaft Futter für ihre Brut heranschaffen. Normalerweise ist der Rambur-Wald ihr bevorzugtes Revier. Wenn sie dort aber nicht genug Beute machen können, wagen sich die Raubtiere auch an unsere Behausungen heran. Für gewöhnlich sind Veckari nachtaktiv. Deshalb ist es während der Brutsaison viel zu riskant, sich nach der Dämmerung draußen aufzuhalten. Jedem Lebewesen, das diese geflügelten Teufel in ihre Klauen bekommen, steht ein grausamer Tot bevor! – Und außerdem ...“


  Die Corelianerin hält kurz inne. Mit großen Augen wartet Anuk auf die Pointe. Zu seinem Erstaunen offenbart ihm Min-Khai, dass die Veckaris einst sogar Teil der Heiligen Symbiose von Corelian10 waren: „In grauer Vorzeit, wurden Jungtiere dieser Gattung von unseren Ahnen gezähmt. Das Aurium war dafür ausschlaggebend, um mit diesen Tieren Eins zu werden. Leider blieben die Veckaris stets unberechenbar und es kam immer wieder zu tödlichen Zwischenfällen. Schließlich fanden die Dringos einen Weg, eine andere Rasse in die Heilige Symbiose von Corelian zu integrieren, die viel gutmütiger war: Die Vorfahren der heutigen Schwertfische. Freilich vergaßen die Veckaris offenbar nicht, dass wir ihnen einst die Jungtiere raubten. Deshalb herrscht zwischen unseren Rassen seit jenen Migdols erbitterte Feindschaft. Möglicherweise hatte unser Aurium sogar Einfluss auf die Weiterentwicklung der Veckaris, denn erst seit damals breiteten sich diese streitbaren Tiere, wie zuvor beschrieben, hemmungslos über die gesamte Galaxis aus. Mit verheerenden Folgen.”


  Nun versteht Anuk, worum es geht und eine Gänsehaut lässt ihn sacht erzittern. Min-Khai registriert das Unbehagen des Kleinen. Sie nimmt Anuks Hand, der ganz erstaunt wirkt. Mit der anderen Hand streicht Min-Khai sanft über seinen Kopf. Dies ist eigentlich eine menschliche Geste, zu der sich ein Corelianer normalerweise nie herablassen würde. Dabei riecht Min-Khai an seinen Haaren: „Aus der Nähe betrachtet wirkst du nicht wie ein verweichlichter Menschenwelpe, sondern bist ganz ein Kind des Dan. Wäre wirklich schade gewesen, wenn dich das Veckari erwischt hätte.“ Erstaunlich sanftmütig zeigt sich heute die ansonsten der Umwelt gegenüber eher kratzbürstig und unnahbar auftretende Damina, denkt Anuk. Die Todesgefahr, in der er sich befand, könnte schlagartig ihren corelianischen Beschützerinstinkt geweckt haben. Dass sie in Kürze Mutter wird, scheint diesen Effekt noch zusätzlich verstärkt zu haben. Sah sie in dem Kleinen doch ihr eigenes Kind.


  Anuk möchte die Sanftmut seiner Betreuerin ausnutzen. Schon lange interessiert ihn die Funktionsweise der Kampfstäbe, nur ergab sich bislang noch keine Gelegenheit, mit Dao-Lin darüber zu sprechen. In der Tat hat Min-Khai Gefallen an ihrer Rolle als Hauslehrerin gefunden und holt ihre Waffe hervor. Anuk betrachtet das golden glänzende Objekt seiner Begierde neugierig aus der Nähe. Momentan ist der Kampfstab eingezogen. In diesem Zustand ist der Knüppel knapp dreißig Zentimeter lang. Am einen Ende befindet sich ein mit Leder gepolsterter Griff. Oberhalb davon ist ein ovaler Knopf eingelassen, der gläsern schimmert. In der Spitze sitzt ein sechseckig geschliffener Kristall, der sanft in Regenbogenfarben schillert.


  Es ist offensichtlich, wie sehr der Welpe darauf brennt, den Kampfstab berühren zu dürfen. Deshalb lässt die Damina ihre Waffe sanft in Anuks Hände gleiten. Ist leichter als gedacht, grübelt der Kleine und beginnt sie vorsichtig hin und her zu bewegen. Min-Khai ermuntert ihn sogar: „Nur zu! Habe keine Angst. Der Kampfstab kann nur von seinem Besitzer aktiviert werden.“


  Sofort folgt Anuks logische Nachfrage: „Und wie wird er aktiviert?“


  „So“, demonstriert seine Lehrerin, nimmt die Waffe wieder an sich und richtet sie nach vorn. Sofort beginnt der Kristall an der Spitze matt zu leuchten. Dann ertönt plötzlich ein zischendes Geräusch und der Kampfstab fährt aus. Blitzartig verlängert sich die Waffe auf 1,50 Meter und wirkt nun wie eine Lanze. Stolz beginnt Min-Khai einige Übungen zu zeigen: „Ein Kampfstab ist eine äußerst elegante Waffe. Du kannst ihn zur Bekämpfung von weit entfernten Zielen nutzen oder im Nahkampf verwenden. Mache ihn zur Verlängerung deines Armes.“


  Anuk schaut ihr mit großen Augen zu. Für ihn ist das ein feines Spielzeug, das er auch bald besitzen möchte. Leider dämpft Min-Khai seine Erwartungen: „Erst wenn jemand die Weihen zum Damino erhält, überreichen ihm die Dringos als Zeichen seiner Würde Gürtel und Kampfstab. Bis dahin ist noch ein weiter Weg für dich. Aber wenn du weiter fleißig übst, wird für dich auch der Migdol11 deines Confar kommen.“


  Das war erneut Anuks Stichwort. Schüchtern fasst er sich ein Herz und hakt nach, was es denn mit diesem ominösen Confar auf sich habe? Bereitwillig referiert Min-Khai: „Das Confar ist die große Zusammenkunft aller Daminos, die drei Migdols dauert und immer dann stattfindet, wenn die fünf Sonnen von Corelian am Firmament das Symbol des Dan zeigen. Vier bilden ein symbolisches Rechteck, während der fünfte Fixstern genau in der Mitte des Feldes erscheint. Dann treffen sich alle Daminos im großen Kolosseum, vor den Toren der Höhle des Dan, um im friedlichen Wettstreit ihre Kräfte zu messen und in der Rangfolge der Kriegerkaste aufzusteigen. Das läuft so ab: Jeder Damino darf drei Herausforderungen aussprechen. Zugleich kann er selbst bis zu dreimal zu einem Kampf herausgefordert werden. Dabei gibt es lediglich eine Regel zu beachten, nämlich dass nur schwächere Daminos stärkere oder gleichrangige Krieger auffordern dürfen, aber niemals umgekehrt!”


  „Woran erkennt man einen stärkeren Damino?”


  „Es gibt folgende Standesunterschiede”, antwortet Min-Khai.


  „Die ganz jungen heißen Welpen. Ihnen steht noch kein Gürtel zu, was ihre Wehrlosigkeit ausdrückt. Dafür stehen sie aber unter dem besonderen Schutz der Heiligen Symbiose von Corelian. Die größeren Schüler werden Eleven genannt und dürfen als Zeichen ihrer Reife weiße Gürtel tragen. Wenn sie die Prüfungen der Dringos erfolgreich absolviert haben, können sie zum Jungdamino aufsteigen und erhalten Kampfstab, Schwertfisch und den grünen Gürtel. Um weiter in der Rangfolge aufzusteigen, muss sich ein Krieger im Kampf um die heilige Symbiose durch Tapferkeit, Schlauheit und Fairness besonders auszeichnen. Dann besteht die Möglichkeit, dass ihn die Dringos ohne vorherige Begutachtung sofort zur Prüfung zulassen. Andernfalls, was eher der Normalität entspricht, bleibt einem Anwärter nur, die schon erwähnten Herausforderungen auszusprechen. Besiegt er mindestens drei würdige Gegner, gilt der Damino als reif, sich den erwähnten Prüfungen der Dringos zu stellen. Meistert der Krieger auch diese Hürde, wird er zum Damino des I. Dan und bekommt den braunen Gürtel. Will man zum Damino des II. oder III. Dan aufsteigen, deren Gürtel blau beziehungsweise rot sind, verhält es sich entsprechend. Nur die allerwenigsten schaffen den Sprung ganz an die Spitze der Hierarchie, dürfen stolz den goldenen Gürtel eines Kriegerprinzen tragen. Deren Anzahl ist streng auf vier begrenzt, die sich seit alters her an den vier Teilen der heiligen Rüstung des Dan12 orientiert.“


  Unerwartet ertönt draußen Lärm. Es scheppert gewaltig. Erschreckt umfasst Anuk den Arm von Min-Khai. Diese weist seine Annäherung keinesfalls zurück, sondern spricht beruhigend auf ihn ein: „Keine Sorge. Vor der Tür treibt sich kein Veckari herum. Nur zwei Munas, die versehentlich zusammenstießen und ihre Schüsseln fallen ließen.“


  Anuk schaut auf. „Woher weißt du das so genau?”, erkundigt er sich. Schließlich ist die Sicht auf den Innenhof durch einen dicken Vorhang versperrt.


  Die Damina lächelt. „Sage mir Anuk, über wie viele Sinne verfügt ein menschliches Wesen?”


  „Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Fühlen.“


  „Das ist korrekt“, nickt Min-Khai und ergänzt: „Allen Kindern des Dan steht darüber hinaus noch ein weiterer Sinn zur Verfügung, den man Aurium nennt. Er befindet sich vorn in deinem Kopf und befähigt dich dazu, das Universum so zu sehen, wie es wirklich ist, denn deine übrige Wahrnehmung kann dich täuschen.“


  Der Kleine schaut skeptisch drein. „Bislang habe ich noch nicht bemerkt, dass mir ein weiterer Sinn zur Verfügung steht.”


  „Kein Wunder, denn schließlich bist du unter Menschen aufgewachsen. Denen ist das Aurium unbekannt. Die glauben nur das, was sie sehen. Obendrein denken die Menschen zu viel. Darin sind sie uns Corelianern zwar überlegen, jedoch wird so auch der Blick auf die Wirklichkeit verstellt. Also dann. Schließe Augen und Ohren und beginne deinen Instinkten zu folgen.“


  Anuk tut, was Min-Khai von ihm will und gibt sich größte Mühe. Doch zunächst stellt sich für ihn noch keine Veränderung ein. Daraufhin berührt sie sanft die Stirn des Jungen und stimuliert so das Aurium. Schlagartig verändert sich Anuks Gedankenwelt. So als ob ihm seine Lehrerin soeben das innere Auge geöffnet hätte, überflutet ihn plötzlich ein wahrer Sinnesrausch.


  Jetzt zieht Min-Khai ihre Hand zurück und spricht mit sanfter Stimme auf den Welpen ein: „Vertraue, Anuk, vertraue! Habe keine Furcht und lasse es einfach geschehen. Nicht denken, nur fühlen! Dann kannst du das Wesen eines Gegenstandes ertasten, ohne ihn zu berühren. Entfernungen viel exakter abschätzen, als es ein Mensch mit seiner Technik jemals könnte. Bewegungen deiner Umwelt erkennen, ohne die Augen zu öffnen. Den Herzschlag deiner Feinde hören, selbst wenn sie viele Meter von dir entfernt sind.“


  Min-Khai beginnt langsam ihre Hände vor Anuks Gesicht hin und her zu bewegen. Der Junge sitzt ganz ruhig mit geschlossenen Augen da, so als ob man ihn hypnotisiert hätte. Ein unmerkliches Zucken zeigt an, dass sein Aurium auf die Reize anspricht. Doch zunächst huschen nur verschwommene Schatten vor Anuks innerem Auge entlang. Dennoch animiert ihn Min-Khai, den eingeschlagenen Weg weiter zu gehen: „Du machst das sehr gut. Jetzt konzentriere dich nicht auf alles, was du wahrnimmst. Das ist noch zu schwer für dich. Stattdessen achte allein auf meine Bewegungen.“


  Nur zögerlich gelingt es Anuk, die verworrenen Bewegungsmuster zu lokalisieren. Er dreht den Kopf und folgt Min-Khais Händen. Das Erscheinen der Munas, die den Tisch abräumen wollen, unterbricht zu guter Letzt die Konzentrationsübung. Fröhlich schlägt der Junge seine Augen auf und frohlockt: „Das ist so super! Wieso hat Dao-Lin mir noch nie so was gezeigt?“


  Min-Khai nickt sanft, wobei sie ihre großen Mandelaugen schließt: „Dao-Lin glaubt wohl, du bist noch nicht bereit für diese Übung. Sie allein ist für dich verantwortlich. Niemand sonst. Deshalb entscheidet sie und nicht ich wie sich deine Ausbildung gestalten soll. Wie dem auch sei, heute hast du den ersten Schritt gemacht. Strenge dich weiter an und lerne dein Aurium zu beherrschen. Sonst wird es dich beherrschen, was dein Untergang wäre! Dann verlierst du die Kontrolle über deine Gefühle, bist unfähig zwischen Gut und Böse zu unterscheiden. So jemanden bezeichnen wir als Garfu! Frei von jeglicher Moral, setzt ein Garfu seine Stärke nicht mehr zum Schutz Schwächerer ein, sondern missbraucht seine Fähigkeiten. Die Strafe für ein solches Fehlverhalten ist hart. Umgehend wird man von den Dringos aus der Heiligen Symbiose von Corelian ausgeschlossen! Schlimmstes Beispiel dafür sind die Legatinnen der Tamarin-Kaiserin.”


  Zaghaft fragt Anuk dazwischen: „Sind denn alle Legatinnen böse?” „Vermutlich”, merkt Min-Khai kühl an. „Zumindest folgen diese Corelianerinnen selbstsüchtig ihren niederen Instinkten, sind taub und blind für das Leid, welches sie anderen Wesen antun!”


  Anuk senkt traurig den Kopf. Schließlich ist seine große Schwester Anu-Ket auch eine Legatin. Nach kurzer Denkpause schlussfolgert der Kleine: „Dann sind alle Legatinnen also krank. Gibt es denn keine Heilung für diese Leute?”


  Min-Khai stutzt. Die Anfrage mag naiv klingen, wirkt aus Sicht eines Kindes aber durchaus berechtigt. Sie hat keine Ahnung, weshalb ihre Antwort ausweichend klingt: „Eventuell wissen die Dringos, wie man einen Garfu heilen könnte. Mir ist jedoch noch kein Fall bekannt, bei dem sie dies taten. Wie dem auch sei. Die Kontrolle des Auriums gilt als Grundvoraussetzung, wenn man beim großen Confar antreten will.“


  In dem Moment lüftet jemand den Vorhang. Dao-Lin ist zurückgekehrt. Ihr Erscheinen beendet abrupt die Lehrstunde. Min-Khai erkundigt sich nach dem Fortgang der Veckari-Jagd. Die Kriegerprinzessin berichtet, dass die Corelianer mit vereinten Kräften alle Untiere in den Büschen rings um die Wohnsiedlungen aufgespürt und getötet haben. Damit dürfte die größte Gefahr erst einmal gebannt sein. In der nächsten Zeit ist jedoch weiter mit Übergriffen zu rechnen, solange die Jungtiere noch im Gelege sind.


  Es ist bereits Mittag und die Munas beginnen damit, die Befestigungen wieder abzuräumen. Parallel dazu nehmen auch die Corelianer ihr Trainingsprogramm wieder auf. Zwar hat Anuk dank Min-Khais Hilfe viel Neues dazugelernt, doch warfen ihre Aussagen am Ende mehr Fragen auf, als sie beantworteten. Insbesondere quält den Kleinen, was sich Schlimmes hinter dem Begriff dimittiert verbirgt. Etwa der Ausschluss aus der Heiligen Symbiose von Corelian? Als der Junge endlich mit Dao-Lin allein ist, nimmt er all seinen Mut zusammen und spricht seine Lehrerin auf dieses Thema an. Die Kriegerprinzessin ist erstaunt, welche Gedanken ihren Welpen beschäftigen. Bereitwillig verdeutlicht sie ihm: „Dimittiert bedeutet nicht, dass jemand von den Dringos in die Verbannung geschickt wird. Vielmehr geht es um deinen Rang innerhalb der Kriegerkaste. Pass auf: Jeder Damino, der aufsteigt, kann theoretisch auch wieder absteigen, das heißt, man muss seinen Titel bei jedem Confar aufs neue behaupten. Dazu genügt es völlig, wenn der betreffende dort erscheint. Kämpfen ist nicht zwingend erforderlich. Dies gilt insbesondere für die Kriegerprinzen, die selber keinerlei Herausforderungen mehr aussprechen dürfen, aber theoretisch von jedem schwächeren Damino aufgefordert werden können.”


  „Das heißt also, wenn du nicht beim Confar erscheinst, kannst du alles verlieren!“, kombiniert Anuk.


  „Wenn sich jemand für würdig betrachten sollte, mich offen herauszufordern und ich nicht da bin um mich zu stellen, ja. Dann kann ich erst beim nächsten Confar erneut um meinen alten Rang streiten.“


  Fast schüchtern erkundigt sich Anuk, aus welchem Grund die Kriegerprinzessin das Confar meiden sollte?


  Dao-Lin verdeutlicht besonnen: „Um dich zu schützen, Anuk, denn jeder, der beim Confar erscheint, kann herausgefordert werden. Das gilt auch für Welpen. Sie bestreiten ihren eigenen Wettkampf, das Welpen-Confar. Dabei gelten im Grunde dieselben Regeln: Jeder darf drei Herausforderungen aussprechen und kann drei Mal aufgefordert werden!“


  Anuk dämmert langsam, worauf Dao-Lin hinaus will. Auch er muss sich möglichen Kampfansagen der anderen Kinder stellen: „Aber ich brauche nicht unbedingt jemanden zum Kampf auffordern?“


  „Niemand ist gezwungen zu kämpfen. Doch wenn man herausgefordert wird, gebietet es die Ehre, sich zu stellen. Ich fürchte nur, die Welpen der anderen Daminos werden sich darum reißen, gegen dich anzutreten.“


  Anuk senkt den Kopf und flüstert: „Und du glaubst, ich Tollpatsch kann das nicht. Meine Schande ist deine Schande!“


  Dao-Lin legt tröstend den Arm um ihren Welpen: „Sei nicht traurig, Anuk. Ich weiß genau, was ich dir zumuten kann und was nicht. Nur jemand ohne Ehre würde einen Welpen unnötigen Gefahren aussetzen.“


  Dagegen protestiert der Junge, der es satt hat, von den übrigen Corelianern verhätschelt zu werden: „Aber dann verlierst du doch alles! Nein, das will ich nicht. Ich bin bereit dazu mich zu stellen. So wie jeder andere Welpe es tut! Du sagst, ich muss niemanden herausfordern, sondern brauche nur drei Kämpfe zu überstehen. Das schaffe ich schon.“


  Dao-Lin betrachtet schweigend ihren Welpen, der mit erwartungsfrohem Augenaufschlag kontert. Dann sagt sie ruhig: „Das ist sehr tapfer, dennoch musst du erst noch lernen, dein Aurium zu gebrauchen.“


  Anuk nickt und berichtet von seiner Übungsstunde mit Min-Khai. Deren unerwartetes Engagement erstaunt und erfreut Dao-Lin gleichermaßen. Trotzdem weiß sie nur zu gut, dass Anuk durch Min-Khai gerade mal den allerersten Schritt getan hat. Es liegen noch unzählige Lektionen vor ihm, bis er auch nur ansatzweise das beherrscht, was die übrigen Welpen längst drauf haben. Um zu verdeutlichen was sie meint, führt ihn Dao-Lin auf die andere Seite des Hauses. Dort befindet sich ein kreisrunder Platz. Anuk kennt diesen Ort, weiß aber nicht, was es damit auf sich hat. Dao-Lin erklärt: „Dies ist ein Araschin. Es dient dazu, dein Aurium zu trainieren.“


  Auf eine Handbewegung von ihr, betätigen vier Munas große Hebel. Sogleich öffnen sich Spalten im Boden und Trennwände steigen empor. Sie bilden einen Irrgarten. Nachdem der Prozess unter ächzendem Donner zum Abschluss gekommen ist, fordert Dao-Lin ihren Welpen auf, das Araschin zu durchqueren. Anuk macht sich auf den Weg. Als er am anderen Ende ankommt, ist Dao-Lin schon da. „Jetzt kehre wieder zurück. Dabei wirst du diesen Helm tragen“, verlangt sie.


  Der Junge setzt eine Haube auf, die ihm ein Muna freundlich lächelnd darreicht. Damit ist es unmöglich, etwas zu sehen oder zu hören. Erschreckt nimmt Anuk die beklemmende Kopfbedeckung wieder ab, doch bleibt seine Colodi hart: „Nur so wirst du lernen, dein Aurium zu gebrauchen! Ich werde es dir leicht machen und das Araschin nicht verändern.“


  Zögerlich setzt der Junge den Helm wieder auf. Dao-Lin geleitet ihn bis zum Übungsparcours und lässt dann los. Von hier ab ist Anuk auf sich allein gestellt. Unsicher tastet er sich voran. Nur sporadisch glaubt der Junge etwas zu erkennen und eckt immer wieder an. Es dauert etwas, bis der Kleine den Ausgang gefunden hat. Sogleich entledigt er sich des Helmes und schaut betrübt. Wie kann sich jemand nur unter diesen Umständen orientieren?


  Abermals kniet sich Dao-Lin vor den Jungen: „Du gehörst zu den Kindern des Dan und dennoch denkst du wie ein Mensch! Befreie dich von den Fesseln des menschlichen Geistes und glaube an dein corelianisches Erbe!“


  Anuk schaut seine Colodi ebenso ungläubig, wie verzweifelt an, weshalb sich Dao-Lin zu einer kleinen Demonstration entschließt. Ein Muna reicht ihr einen größeren Helm. Als sie diesen aufgesetzt hat, bewegen die Munas das Araschin. Sogleich baut sich ein vollkommen anderer Irrgarten auf. Dao-Lin weist Anuk per Handzeichen an, um die kreisförmige Anlage herumzulaufen. Sie selbst wird mitten durch gehen. Der Junge rennt so schnell er nur kann, doch als er sein Ziel erreicht, wartet Dao-Lin bereits auf ihn. Sie trägt immer noch den Helm, beugt sich vor, streckt den Arm aus und berührt mit dem Zeigefinger sacht Anuks Stirn. Der Kleine kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus. Dao-Lin nimmt den Helm ab, hebt die Hand und die Munas werden erneut aktiv. Sie lassen den kompletten Irrgarten verschwinden. Stattdessen kommt durch die Hebelwirkung jetzt ein Kreis aus Stämmen zum Vorschein. Diese klappen ein Geflecht aus verschiedenen Ästen aus. Daran sind an Schnüren unterschiedlich große Gegenstände befestigt. Sie stellen einfache geometrische Formen dar. Anuk soll sich in die Mitte stellen, seine Haube aufsetzen und dann die Utensilien des rotierenden Mobiles mit seinem Aurium ertasten. Noch ahnt der Junge nicht, dass dies von nun an seine Hauptbeschäftigung sein wird, zumindest so lange, bis er sein Aurium zufriedenstellend beherrscht.


  Nur drei Wochen bleiben Anuk bis zum großen Confar. Freilich haben die es in sich, stecken sie doch voller Lektionen, welche eher stupide, als schmerzhaft sind. So hat sich Anuk die Sache nicht vorgestellt und bereut beinahe seine Bitte, am Confar teilnehmen zu dürfen. Schließlich trainiert Dao-Lin mit ihm neben seinem Aurium nun auch verschärft corelianische Kampfkunst. In erster Linie steht Defensor, die Kunst der passiven Verteidigung, auf dem Lehrplan. Von den vielen verschiedenen Lektionen schmerzen allabendlich Anuks Glieder, denn Dao-Lin ist eine ebenso strenge, wie gute Lehrerin. Tapfer hält ihr Welpe durch, dessen Herz jedoch mit jeder neuen Übung schwerer zu werden scheint. Selbstzweifel plagen ihn, doch traut er sich nicht, offen mit Dao-Lin darüber zu reden. Immerhin war es ja sein eigener Wunsch unbedingt am Confar teilnehmen zu wollen, nicht Dao-Lins irregeleiteter Ehrgeiz!


  Nach jedem Essen gilt es nicht nur, sich von den körperlichen Strapazen zu erholen. Es muss auch meditiert werden. Früher war Anuk diese Gepflogenheit eher lästig. Erst jetzt versteht er, wie wichtig eine solche Maßnahme ist. Mit Hilfe von gezielt über den Tag eingelegten Ruhephasen regenerieren die Corelianer ihre Geisteskräfte, die durch das Aurium stark in Anspruch genommen werden. Dazu setzen sie sich bequem auf den Boden, nehmen ihr Tschaij13 in die Hände und schließen die Augen. Danach kann sich Anuk wieder viel entspannter den Herausforderungen einer neuen Trainingseinheit stellen. Dabei wechseln sich Erfolge mit Misserfolgen ab. Mal glaubt Anuk, er könne das nie lernen, mal macht der Kleine überraschende Fortschritte. Bei jeder Gelegenheit versucht Anuk sein Aurium zu nutzen und weiter zu drillen. Wie von Min-Khai prophezeit, erscheint seine Umgebung dadurch tatsächlich in ganz anderem Licht. Doch wozu ihn dieses faszinierende Organ befähigt, wenn er es richtig beherrscht, offenbart erst ein Blick auf die Aktivitäten der Erwachsenen.


  Eines Abends kehrt Anuk vom Araschin zurück. Dort wurde er von Min-Khai betreut, die plötzlich der Ehrgeiz gepackt hat, dem Welpen so viel wie möglich beizubringen. Als beide die Wiese hinter dem Anwesen erreichen, kämpfen dort zwei Corelianer miteinander. Es sind Dao-Lin und Cass-Aij. Jeder hat seinen Kampfstab ausgefahren und trägt den Übungshelm. Tritte, Sprünge, Schläge. Antäuschen und Ausweichen. Beide bewegen sich so mühelos, so selbstverständlich, als ob keiner eine Haube tragen würde. Bei dieser Darbietung bleibt Anuk erst recht der Mund offen stehen.


  Min-Khai kommentiert die Darbietung: „Schau genau hin! So sieht es aus, wenn wahre Meister bei einem Confar gegeneinander antreten. Dann geht es nicht darum, wer am höchsten springt oder am härtesten zuschlägt. Dort wollen die Dringos sehen, wie gut du dein Aurium beherrscht. Nur dann wirst du eines Migdols zur großen Prüfung im heiligen Araschin von Corelian zugelassen und hast die Chance, die Weihen zum Jungdamino zu erhalten.“


  Dao-Lin stoppt, so als ob sie spüren würde, wer zuschaut. Sogleich beendet auch Cass-Aij den Kampf. Die Kriegerprinzessin nimmt den Helm ab und ergänzt: „Es ist zwar nicht leicht, aber dafür umso ehrenhafter zuzugeben, wenn man etwas nicht kann. Vortäuschen jemand zu sein oder etwas zu können, was nicht der Wahrheit entspricht, ist würdelos. Dadurch verspielt man all seine Reputation. Diese wiederzuerlangen, erfordert sehr viel Zeit und Aufwand. Genau davor möchte ich dich bewahren. Also, Anuk. Sage mir ehrlich: Bist du wirklich bereit für das Confar?“


  Der Junge schluckt. Er versteht, worauf die Erwachsenen hinaus wollen und nickt. Da dies etwas zögerlich geschieht, fordert ihn Dao-Lin auf, den Helm anzulegen. Durch eine schnelle Berührung seiner Schulter gibt sie dem Kleinen nun zu verstehen, er solle in Verteidigungsposition gehen. Cass-Aij hat sich hingekniet und hält Anuks rechtes Bein fest. Dao-Lin lässt ihren Welpen einen Moment in dieser Position verharren. Dann nickt sie Cass-Aij zu, er solle loslassen. Das ist für Anuk, der ja Dank des Helmes blind und taub ist, das Zeichen, das der Test nun beginnt.


  Die Kriegerprinzessin registriert genau, wie sehr sich der Junge nun konzentriert. Um herauszufinden, was Anuk wirklich kann, führt seine Colodi wohlüberlegte Scheinangriffe durch. Sie wirbelt flink um ihn herum und formt dabei geschickt ihre Hände zu verschiedenen Symbolen. Anuk versucht auf die Schwingungen und Zeichen zu reagieren. Doch ist das leichter gesagt, als getan. Wirre Schatten, schemenhafte Bilder huschen durch seinen Geist, unnatürlich verzerrt und doch seltsam real. Es erscheint so, als sei er in reißendem Wildwasser untergetaucht. Alles rings herum wirkt verschwommen und scheint im Fluss. Angst erfasst das Gemüt des Kleinen, der sich so hilflos vorkommt und doch nicht versagen will. In dieser heiklen Situation tut der Junge das, was ihm die Erwachsenen immer versucht haben einzutrichtern, nämlich sich einfach treiben, dass heißt von seinen Gefühlen leiten zu lassen. Plötzlich werden die konturlosen Bilder etwas klarer und Anuk vermag dem Strudel des Unbestimmten zu entfliehen. Wie in Trance folgt er nun den Bewegungen Dao-Lins, die ihn wie an einer unsichtbaren Schnur zu führen beginnt.


  Erstaunt vernimmt Cass-Aij, wie Min-Khai flüstert: „Na los! Du schaffst das! Ich weiß, du kannst es!“


  Anuk, der sie nicht hören kann, kämpft bis zur letzten Minute mit seinen verborgenen Sinnen. Als Dao-Lin die Prüfung beendet, ist das Ergebnis für sie gerade noch akzeptabel. Ihr Welpe muss warten, bis sich Dao-Lin mit seinen anderen Lehrkräften, Min-Khai und Cass-Aij, besprochen hat. Nicht zuletzt Min-Khais Fürsprache wegen, entscheidet die Kriegerprinzessin, doch zum Confar zu fliegen.


  Als es endlich so weit ist, brechen Anuk, Dao-Lin und Min-Khai gemeinsam nach Corelian auf. Dort steht das Confar unmittelbar vor seiner Eröffnung. Je näher sie dem Planeten kommen, umso näher rückt auch der Augenblick der Wahrheit. Entsprechend nervöser wird Anuk. Nach der Ankunft wird sein Geist jedoch zunächst von den vorherrschenden Gegebenheiten abgelenkt. Mit großen Augen, bedächtigen Schrittes, verlässt der Junge den Schwertfisch. Sofort fällt ihm der Unterschied zu Loop-Noor auf. Während es dort warm und hell ist, wirkt die Atmosphäre auf Corelian frischer, alles scheint in geheimnisvolles Halbdunkel getaucht.


  „Auf Corelian ist eigentlich kein Leben möglich”, erläutert Dao-Lin. „Hier wird es auch nie richtig dunkel, da sich der Himmelskörper nicht um die eigene Achse dreht und seine Position zum weit entfernten Fixstern niemals ändert. Dass man sich hier dennoch aufhalten kann, liegt an einer ebenso einfachen, wie genialen Konstruktion der Dringos: Dieser Kuppel.” Die Kriegerprinzessin verweist mit der Hand nach oben.


  Anuk schaut hoch. Gleich einer Blase, spannt sich ein gigantisches Gitternetz über ein weites Areal. „Wie hält diese Kuppel und aus welchem Material besteht sie?”, fragt er.


  „Das wissen nur die Dringos”, erwidert Dao-Lin ruhig.


  Staunend wird Anuk Zeuge, wie gerade ein anderer Schwertfisch in die Kuppel einfliegt und zur Landung ansetzt. Von hier unten wirkt dieser Vorgang so, als ob jemand in eine Seifenblase eindringt. Dennoch ist die Struktur so robust, dass alle vor den tödlichen Einflüssen des Weltalls geschützt sind. Dann fällt Anuks Blick auf einen Urwald aus exotischen Riesenpflanzen. Nach Dao-Lins Aussage sorgt dieser für den nötigen Sauerstoffgehalt in der Atemluft.


  Besagter Bewuchs rahmt eine öde Fläche ein, auf der unzählige Schwertfische parken. Das Gelände ist so riesig, dass Anuk das andere Ende nicht sehen kann. Zudem wimmelt es hier nur so von Corelianern unterschiedlichen Alters. Auch Dringos und Munas sind zahlreich vertreten. Letztere haben große Zelte aufgebaut, in denen sie Speisen vorbereiten. Die vielen Geräusche und Gerüche machen Anuk ganz kribbelig. Schließlich verspürt er das dringende Bedürfnis, seine Blase entleeren zu müssen. Daraufhin schickt ihn Dao-Lin mit Muna Monti zu dem dafür vorgesehenen Logis. Sie will mit Min-Khai nach Cass-Aij Ausschau halten, der auch schon gelandet sein müsste.


  Nachdem Anuk schnell seine Notdurft verrichtet hat, kehrt er zu Monti zurück, der sich angeregt mit anderen Munas unterhält. Der kleine Corelianer wartet artig und unterbricht das Gespräch nicht. Er findet es recht ulkig, wie gemütlich die Munas Botschaften austauschen. Es klingt eher wie ein tiefes Brummeln, denn klare Artikulation. Dabei stets lächelnd einander auf die Schultern klopfend. Offenbar scheint nie ein Misston über ihre Lippen zu dringen.


  Diese Feststellung gilt freilich nicht für alle hier versammelten Wesen. Aus heiterem Himmel wird Anuk von hinten gepackt und in eines der Zelte gezerrt. Verantwortlich für diese rüde Aktion sind zwei Corelianer. Der erste ist ein Halbstarker, eher schmächtig mit dunklem Haar und seitlichen Koteletten. Hingegen ist der Andere kein Teenager mehr. Ein gut gebauter Bursche, dessen hellbraune Haare als kurzer, struppiger Pferdeschwanz gebunden sind. Sein markantes Aussehen – gebogene Nase, hohe fliehende Stirn und braune Glupschaugen – lässt auf einen Denkertyp schließen. Anuk versteht nicht, was die beiden von ihm wollen. Er ist sich keiner Schuld bewusst.


  Der ältere Rüpel fragt spitz: „Was strolcht denn ein Welpe wie du so allein vor dem Kolosseum herum?“


  „Ich heiße Anuk und bin der Welpe von Kriegerprinzessin Dao-Lin. Ich muss jetzt los. Muna Monti wartet bestimmt schon auf mich.”


  Leider glauben ihm die beiden Spitzbuben nicht. Sie sind offensichtlich auf Streit aus, obwohl sich der Ältere lächelnd dem Kleinen zuwendet. Seine Freundlichkeit scheint nur gespielt. Von ihm gehen eindeutig negative Impulse aus, spürt Anuk. Seine Vorahnung ist korrekt, denn sogleich täuscht der Corelianer zwei Schläge an, um die Reflexe des Jungen zu testen. Dieser vermag gerade so mitzuhalten. Der jüngere Rüpel bangt: „Hör auf, Toll-Lar. Er ist noch ein Welpe und was, wenn er wirklich zu Dao-Lins Gefolge gehört?“


  „Der doch nicht. Sieht wie ein Streuner aus, der Anschluss sucht. Was ist? Kennst du diesen Schlag? Und den hier?“ Toll-Lars ungehobelte Art bringt Anuk ganz durcheinander, den ein Hieb nach dem anderen trifft. Da er nicht gegenhalten kann, lacht Toll-Lar: „Das ist niemals Dao-Lins Welpe. Der kann ja gar nichts.“


  Abermals ermahnt ihn sein Begleiter: „Lass das sein!“


  Doch will Toll-Lar nicht hören: „Komm schon. Was ist denn dabei? Das haben die Großen früher auch alles mit uns gemacht. Hepp!“


  Ein weiterer Treffer erwischt Anuks Schulter, der hinterrücks über einen Schemel stolpert. Das schallende Gelächter bleibt Toll-Lar schon bald im Halse stecken, als ein ohrenbetäubender Knall ertönt. Beide Daminos drehen sich blitzartig um. Hinter ihnen ist Min-Khai aufgetaucht, die mit bloßer Faust einen der Tische zertrümmerte. Ihr Blick könnte jeden im Raum zu Asche verbrennen. Der halbstarke Damino flüchtet nach hinten, während Toll-Lar grinsend näher kommt: „Oh, welche Ehre. Die edle Min-Khai. Ich hoffe nichts getan zu haben, was dein Missfallen erregen könnte.“


  Die grimmig vorgetragene Antwort der Corelianerin verdeutlicht jedoch das genaue Gegenteil: „Ich spalte euch die Schädel, wenn ihr den Welpen noch einmal anfasst!“ Sie zeigt auf Anuk, der wieder aufgestanden ist. Jetzt nimmt der jüngere Rüpel Reißaus.


  Toll-Lar gibt sich hingegen weiter abgeklärt: „Zu schade, dass du einen Welpen trägst. Deshalb darfst du uns leider nicht herausfordern.“


  Genau in dem Moment wird sein Kumpan von Cass-Aij, der sogleich zur Stelle war, unsanft ins Zelt zurückbefördert. Mit den Worten: „Meine Gefährtin zwar nicht. Ich aber schon!“, packt Cass-Aij Toll-Lar am Kragen und schiebt ihn in eine Ecke. Beide Corelianer starren einander grimmig in die Augen.


  Keiner will nachgeben, bis Toll-Lar abfällig seufzt: „Das traust du dich vor dem Confar sowieso nicht. Min-Khai hätte meinen Welpen tragen sollen, nicht deinen Bastard.“


  Anuk erschrickt. Er rechnet damit, dass Cass-Aij nun völlig ausrasten wird, doch bleibt dieser beängstigend ruhig: „Nach dem Confar sprechen wir uns wieder, wenn du Mut hast, Toll-Lar. Außerdem hoffe ich für euch beide, Dao-Lin wertet eure Untaten ihrem Welpen gegenüber nicht als offene Herausforderung!“ Dann macht er Platz.


  Selbstgefällig lachend verlässt Toll-Lar daraufhin das Zelt. Sein Kumpan rappelt sich wieder auf und huscht kleinlaut hinterher. Im Gedenken an Dao-Lins Zorn ist ihm gar nicht wohl. Normalerweise dürfte eine Kriegerprinzessin niemals die Hand gegen schwächere Daminos erheben, es sei denn, sie würde herausgefordert. Ein solcher Umstand ist beispielsweise auch dann gegeben, wenn jemand ihren Welpen bedroht oder beleidigt. Wie schon ein Blick auf Min-Khais Verhalten zeigte, verstehen corelianische Mütter in diesem Punkt absolut keinen Spaß! Folglich verleiht dieser Zwischenfall Dao-Lin das Recht, beide Wüstlinge ohne Ansehen der Person unangespitzt in den Boden zu rammen! Selbst gemeinsam hätten die zwei bei einer Auseinandersetzung nicht den Hauch einer Chance gegen die überragende Kampfkunst einer Kriegerprinzessin.


  Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hat, streben Min-Khai, Cass-Aij und Anuk zum sogenannten Kolosseum von Corelian, welches in den Untergrund eingegraben und sichelförmig errichtet wurde. Man betritt diesen Ort durch eine breite unterirdische Passage, die unmittelbar auf ein weiteres höchst imposantes Bauwerk zuläuft. Anuk ist fasziniert von diesem Anblick, weiß aber nicht, um was für einen Ort es sich handelt. Cass-Aij klärt ihn auf: „Das ist die Höhle des Dan. Sie ist in einen massiven Findling eingeschnitten. Dieser Ort beherbergt neben der Grabstätte des Kriegerkönigs Dan auch das heilige Araschin. Dort finden seit alters her die Prüfungen der Dringos statt.”


  Anuk betrachtet stumm das Monument. Ihn überkommt plötzlich ein Frösteln. Offenbar springt sein Aurium auf die Ausstrahlung jener geheimnisvollen Grotte an. Sie wird durch ein wuchtiges, zehn Meter hohes Flügeltor verschlossen. Darüber prangt das Symbol des Kriegerkönigs Dan. Vereinzelt dringen von dort grünliche Dunstschwaden nach draußen. Sie unterstreichen das mystische Flair dieses Ortes noch.


  „Was ist das da oben?”, erkundigt sich Anuk. Er meint die Örtlichkeiten unmittelbar über der Grotte.


  „Dort auf der Empore befinden sich nebeneinander fünf Logen. Sie sind einzig den Kriegerprinzen vorbehalten”, erläutert Cass-Aij. „Der Ehrenplatz linkerhand ist frei, dann folgt Dao-Lins Sitz. Die große Loge im Zentrum ist auch frei. Dort darf sich nur die Tochter oder der Sohn des Dan aufhalten.”


  „Wer ist das denn?”, fragt Anuk wie aus der Pistole geschossen.


  „Diese Person trägt den Mantel des Dan und wäre so mächtig, wie ein Kriegerkönig. Seit Dans Tod hat niemand mehr diesen hohen Rang bekleidet. Ich bin mir nicht sicher, ob sich das jemals ändern wird.”


  Anuk grübelt: „Wer entscheidet das?”


  „Allein die Dringos.”


  Der Junge merkt, dass Cass-Aij anscheinend nicht weiter darüber reden will. Deshalb erkundigt sich Anuk, wem die Plätze neben der Königsloge gehören. Dazu führt Cass-Aij aus: „Die unmittelbar daneben gehört Kriegerprinz Syr-Loh. Er trägt den Schild des Dan. Ganz außen hat Kriegerprinz Van-Daij seinen Sitz. Er trägt den Brustpanzer des Dan. Schau! Beide sind schon da, denn ihre Wappen sowie die dazugehörigen Artefakte hängen über der Balustrade.”


  Jetzt wendet Cass-Aij seinen Schützling um und zeigt ihm die gegenüberliegenden Tribühnen. Sie sind etwas erhöht im Halbkreis angeordnet und werden von einer Reihe Masten abgeschlossen, an denen bunte Wimpel hängen. Streng nach Rassen getrennt, sitzen ganz oben die Munas, davor die Dringos. Hingegen halten sich die Corelianer unmittelbar in der Arena auf. Anuk schaut sich um und erkennt Dao-Lin, die gerade die Arena betritt. Als sie die Passage verlässt, stimmen die Zuschauer augenblicklich ein erwartungsfrohes Geheul an. Anuk dreht sich im Kreis, um sämtliche Eindrücke, die auf ihn einströmen, verarbeiten zu können. Das ist alles so neu, so großartig für ihn. Dao-Lin fordert den Jungen durch einen Wink auf, zu ihr zu kommen. Gemeinsam begeben sie sich zu einem kleinen Podium. Dort hocken zwölf Dringos, im Zentrum der Magnus Lupus, Weisester aller Vierbeiner. Die Hunde tragen bunte, wie Flickenteppiche aussehende Umhänge, sowie leichte Schlappmützen.


  Cass-Aij, der hinter Anuk steht, neigt sich vor und flüstert: „Dies sind die Mitglieder des ehrwürdigen Konzils der Dringos, gewissermaßen die oberste Instanz. Ihnen müssen wir Respekt erweisen.”


  Anuk sieht, wie Dao-Lin vortritt und sich tief verbeugt. Die gleichmütig hechelnden Dringos erwidern mit sanftem Kopfnicken. Min-Khai und Cass-Aij wiederholen die Geste. Dann ist Anuk an der Reihe. Anschließend reckt Dao-Lin das Schwert des Dan empor. Sogleich entfaltet sich unter ihrer Loge ein Banner mit ihrem Wappen. Damit ist sie offiziell beim Confar eingetroffen, gerade noch rechtzeitig, um ihren Rang demonstrativ zu behaupten.


  Nun trennen sich die Wege der Reisegefährten. Cass-Aij wird später um den Titel eines Daminos des III. Dan kämpfen und möchte zuvor noch einmal kurz meditieren. Hingegen darf Min-Khai, dank ihrer Schwangerschaft, nicht ins Geschehen eingreifen. Dieser besondere Umstand wird Welpenschutz genannt. Bedingt durch die hormonelle Umstellung während der Schwangerschaft, wird der Beschützerinstinkt corelianischer Mütter in fanatische Dimensionen gesteigert, was sie zu unberechenbaren Furien macht. Um sie und ihre Umwelt zu schützen, gilt daher für drei Jahre eine absolute Kampfsperre. Kein Corelianer wagt es, gegen dieses heilige Gebot zu verstoßen, da ihn das zwangsläufig seinen Rang in der Kriegerkaste kosten würde! Während Dao-Lin ihren Welpen davon unterrichtet, tönt plötzlich eine raue Stimme von hinten: „Sei gegrüßt, Herrin von Loop-Noor!“


  Beide schauen sich um. Ein athletischer, aber doch schon etwas in die Jahre gekommener Corelianer steht vor ihnen. Er trägt eine breite Nase im Gesicht. Sein goldener Gürtel glänzt im Sonnenlicht. Dao-Lin lächelt sanft und verneigt sich höflich vor ihm: „Syr-Loh, Herr von Gain-Soor. Schön dich zu sehen.“


  Anuk verbeugt sich ebenfalls und betrachtet sein Gegenüber erwartungsvoll.


  Sogleich beginnt Syr-Loh das Gespräch: „Gerüchte sagen, die große Dao-Lin trägt einen Welpen unter ihrem Herzen.“


  „Nein, du verwechselst da etwas. Min-Khai ist die Glückliche. Mein Welpe steht vor dir und wird heute beweisen, was er gelernt hat.“


  Syr-Loh blickt auf Anuk nieder, wobei er über beide Wangen lacht: „Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Du bist doch ein kleiner Menschenwelpe. Und? Glaubst du dich den Herausforderungen des Confar gewachsen?“


  Anuk fühlt sich zu tiefst gekränkt, wird aber sogleich von Dao-Lin in Schutz genommen: „Sei versichert Syr-Loh, es besteht kein Anlass, meinen Welpen vor dem Confar zu verstecken. Er ist kein Mensch sondern ein Kind des Dan, so wie wir!“


  Der Kriegerprinz nickt anerkennend und beugt sich vor: „Dafür, dass du unter Menschen aufgewachsen bist, hast du erstaunlich viel Mut. Es wird interessant sein zu sehen, was dir deine Colodi alles beibringen konnte. Viel Glück, mein Kleiner. Möge Dan dir Kraft verleihen.“ Dann streichelt Syr-Loh über Anuks Haupt und setzt seinen Weg fort.


  Angesäuert wegen dieser Verhätschelung erwartet Dao-Lins Schützling schon die nächste Prüfung. Kaum das sich ihr Wappen unterhalb der Loge enthüllt hat, scheint jeder Damino nach ihrem Welpen zu suchen. Derart im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, behagt Anuk gar nicht. Abermals sieht sich der Kleine unzähligen kritischen Blicken ausgesetzt, die im Grunde genommen alle Syr-Lohs Frage wiederholen: Was hast du gelernt? Dieses Spießrutenlaufen gipfelt in einem Zusammentreffen mit dem dritten Kriegerprinzen namens Van-Daij. Ihm ist Anuk schon einmal begegnet, kurz vor seiner Adoption durch Dao-Lin.14 Ungläubig, fast verächtlich, begutachtet der stolze Damino wortlos den Welpen. Sein Blick geht dem Kleinen durch Mark und Bein. Nur mühsam kann Anuk sein Unbehagen verbergen und es fällt ihm ein Stein vom Herzen, als Van-Daij endlich von ihm ablässt. In seinem Gefolge hält sich auch der Flegel Toll-Lar auf, welcher sich bei Anuks Anblick sogleich verschluckt. Er schreckt zurück und macht einen großen Bogen um den Kleinen, ängstlich darauf bedacht, nur ja nicht in Dao-Lins Blickfeld zu geraten! Letztere steht unmittelbar hinter ihrem Welpen und hat die Hände auf seine Schultern gelegt.


  Kurz darauf wird die Kriegerprinzessin von einem Dringo sanft am Bein angestupst. Er überbringt die Nachricht, dass drei Herausforderungen gegen ihren Welpen ausgesprochen wurden. Damit ist jetzt die Stunde der Wahrheit gekommen. Noch kann Anuk ablehnen, was ihm zwar das Hohngelächter der übrigen Kriegerprinzen eintragen würde, aber nach Dao-Lins Meinung das kleinere Übel darstellt. Nimmt er aber die Herausforderungen an, gibt es kein Zurück mehr. Schüler und Lehrerin schauen sich einen Moment streng in die Augen. Zweifel spiegeln sich im Blick des Kleinen, welche Dao-Lin mit den Worten entkräftet: „Du brauchst dich nicht verstecken! Folge deinen Gefühlen und vertraue auf deine innere Stärke.”


  Anuk staunt, denn beim Klang ihrer Stimme beginnt seine innere Furcht allmählich zu verblassen. Was er nicht ahnt: Es ist die Übermacht ihres Auriums, welche seinen Geist stärkt. Ein unmerkliches Lächeln seiner Colodi beendet schließlich diesen Augenblick meditativer Einkehr. „Komm”, sagt Dao-Lin und bringt ihren Welpen zu einem abgesperrten Areal in unmittelbarer Nähe des Eingangs.


  Der Turnierplatz der Welpen ist eine im Maßstab eins zu vier gehaltene, ansonsten originalgetreue Kopie der großen runden Bühne, wo später die Daminos aufeinandertreffen und die Campus Danicus genannt wird. Vor Ort fiebern schon zahlreiche kleine Kämpfer – und solche, die es werden wollen – dem Beginn des Welpen-Confars entgegen. Hier geht es streng nach Alter und Können, das heißt, die Dringos bestimmen die Reihenfolge und entscheiden, wer wann dran ist. Dabei lassen sie sich von niemandem Vorschriften machen. Eigentlich hätte Anuk als Welpe einer Kriegerprinzessin den ersten Kampf bestreiten müssen, doch nehmen die Dringos auf seine persönlichen Umstände Rücksicht. Sie legen sein Duell ans Ende des ersten Durchgangs. Dadurch bekommt Anuk Gelegenheit, Eindrücke zu sammeln und sich mental vorzubereiten.


  Dao-Lin wiederholt noch einmal die Regeln: „Es gibt insgesamt drei Möglichkeiten, einen Kampf zu beenden: Man schlägt seinen Gegner k. o., boxt ihn aus dem Ring oder wird nach Ablauf einer großen Sanduhr von den Dringos Anhand der gelandeten Treffer benotet. Um zu punkten, muss man in erster Linie sein Aurium beherrschen, denn die Kontrahenten tragen die gleichen Helme, mit denen du bereits auf dem Trainingsplatz Bekanntschaft gemacht hast. Absolut taub und blind tapsen die Welpen durch den Ring und müssen sich dabei ganz auf ihren Supersinn verlassen. Da sie bei weitem nicht über die Fähigkeiten eines Erwachsenen verfügen, irren die Kleinen manchmal etwas planlos umher. Bei manchen Duellen kommt es zu keinem einzigen Körperkontakt. Wie schon gesagt, unterbrechen die Dringos dann nach Ablauf einer großen Sanduhr den Kampf.


  Weder hier, noch beim Erwachsenen-Confar sind Waffen erlaubt. Gestritten wird einzig mit vollem Körpereinsatz, was freilich nicht so verstanden werden darf, als ginge es dabei locker zu! Ein solcher Wettkampf kann ziemlich rau sein. Die Gegner tragen häufig schmerzhafte Blessuren davon. Dies sowohl körperlich, als auch geistig, denn das Aufeinandertreffen zweier Aurien kann durchaus erhebliche Kopfschmerzen verursachen!


  Damit alles stets in geregelten Bahnen abläuft und möglichst fair zugeht, wachen mit strengen Augen vier Kampfrichter, die um den Ring herum sitzen, sowie ein weiterer, der sich im Zentrum aufhält – allesamt Dringo-Hunde. Sie tragen weiße Umhänge, in denen das braune Symbol des Dan gestickt ist. Den Dringo im Ring ziert zusätzlich eine weiße spitz aufragende Kappe, die ihn gewissermaßen als Oberschiedsrichter ausweist. Sobald auch nur einer der Hunde bellt, wird der Kampf sofort unterbrochen.”


  Während er Dao-Lins Worten lauscht, verfolgt Anuk das Geschehen im Ring. Besonders erstaunt ihn, dass niemand gegen das Urteil der Dringos zu widersprechen wagt. Ebenso wundert ihn, dass keinerlei Unterschiede zwischen den Geschlechtern gemacht werden. Männlein und Weiblein treten wie selbstverständlich gegeneinander an, wobei die Mädchen bisweilen sogar feuriger zu Werke gehen, als die Jungs.


  Wenn es nach der Zahl der Meldungen ginge, müsste Anuk mindestens einhundert Kämpfe bestreiten. Da er aber nur drei Mal antreten braucht, ließen die Dringos gewissermaßen das Los entscheiden. So trifft Dao-Lins Welpe nicht durchweg auf die stärksten Teilnehmer des Confars. Nach ihrer Einschätzung bekommt er es zunächst mit zwei Jungen zu tun, die getrost als Mittelmaß eingestuft werden können. Die Kriegerprinzessin bedauert das.


  Anuk sieht es genau umgekehrt, doch belehrt ihn seine Colodi mit den nachdenklichen Worten: „Du wirst schon sehen” und dreht ihn in Richtung des Campus Danicus.


  Dort macht sich gerade sein dritter Gegner warm. Es ist ein Mädchen, welches auf den ersten Blick zierlich wirkt, doch hat es die Kleine in sich. Sie heißt Pin-Mech, Tochter des Pan-Tusch. Ihr rabenschwarzes Haar, das als langer, geflochtener Zopf am Hinterkopf herabhängt, glänzt bläulich. Überhaupt ist die Kleine eine bildhübsche Erscheinung mit ihren großen gelben Katzenaugen. Ihr strenger Gesichtsausdruck offenbart unbändiges Temperament, sowie strotzendes Selbstvertrauen. Ausgestattet mit schier absolutem Siegeswillen ist Pin-Mech unverkennbar der heimliche Star des Welpen-Confars. Ihrem ersten Kampf darf Anuk als Zuschauer beiwohnen und wird Zeuge, wie sie den Gegner regelrecht auseinander nimmt. Gemessen an ihrem Alter, scheint sie das Aurium schon perfekt zu beherrschen. Natürlich möchte der kleine Hitzkopf auch die übrigen Duelle unbedingt gewinnen. Im Vorbeigehen schnaubt Pin-Mech giftig in Richtung Anuk. Eine Gänsehaut huscht über seinen Körper, denn Rücksicht hat er von ihr kaum zu erwarten. Doch bis es so weit ist, muss sich der Kleine zunächst seinen beiden anderen Herausforderern stellen.


  Dao-Lin beobachtet kritisch Anuks erstes Duell. Von vornherein war klar, dass ihr Welpe in erster Linie einstecken und – im Gegensatz beispielsweise zu Pin-Mech – kaum etwas austeilen würde. Freilich ist Anuks Gegner auch noch ein Anfänger und bewegt sich entsprechend unsicher. Beide Kontrahenten tasten sich durch den Ring, finden aber nur ein einziges Mal eher zufällig zueinander. Fast schon reflexartig knuffen sie sich kurz an, da ist es auch schon vorbei. Die Sanduhr ist abgelaufen, wie das Aufheulen des als Uhrwächter eingeteilten Dringos im bläulichen Leibchen anzeigt. Sogleich trennen die Dringo-Schiedsrichter die Welpen voneinander. Bei der zurückliegenden Partie von einem Kampf zu sprechen, wäre albern. Dank Dao-Lins Hilfe kann Anuk aber dennoch etwas daraus lernen. „Was meinst du? Warum hast du deinen Gegner nicht finden können?”, fragt sie.


  Anuk verzieht nachdenklich das Gesicht. Nach einer kurzen Pause antwortet er wahrheitsgemäß: „Ich habe gar nichts gefühlt.”


  „Und wieso nicht?”


  „Da war nichts”, grübelt Anuk.


  „Eben”, lächelt Dao-Lin. „Es lag nicht nur an dir. Das Aurium deines Gegners war viel zu schwach. Glaube mir, hättest du gegen einen stärkeren Kämpfer antreten sollen, wäre es dir leichter gefallen.”


  „Aha”, staunt Anuk, der verdutzt zu seiner Colodi aufschaut. Erst allmählich dämmert ihm, wieso sie gern fortgeschrittene Gegner für ihn ausgewählt hätte. Doch zunächst hat er erst einmal Pause und darf sich vor seinem zweiten Kampf etwas erholen. Auch darauf achten die Dringos mit eiserner Konsequenz.


  Nach einer halben Stunde muss Anuk ein zweites Mal antreten. Sein nächster Gegner geht ihn schon wesentlich heftiger an. Wenn Dao-Lin recht behält, sollte es Anuk bei diesem Kampf eigentlich leichter haben. Doch bekommt er Mühe, sich der unorthodoxen Bewegungsart seines Gegners anzupassen. Dieser Welpe duckt sich ständig weg, wenn ihm Anuk zu nahe kommt. Darin ist er zwar sehr gewandt, doch erscheint seine Schlagtechnik mangelhaft. Da konnte Dao-Lin ihrem Welpen in kürzester Zeit schon wesentlich mehr beibringen. Dafür ist Anuks Aurium noch nicht weit genug entwickelt. Wäre er auf diesem Gebiet erfahrener, hätte der Junge eventuell sogar die Chance gehabt, dieses Duell zu gewinnen. Doch so bleibt es beim Unentschieden, wie die Dringos nach Ende des Kampfes einmütig verkünden.


  Anschließend findet sich Anuk wieder bei Dao-Lin ein, um ihre Einschätzung zu hören. Ganz unzufrieden ist die Kriegerprinzessin nicht, denn ihr Welpe bemühte sich tapfer, mitzuhalten. Dass er beinahe unbeholfen aus dem Ring gestolpert wäre, darüber sieht Dao-Lin hinweg, denn Anuk hat sich trotz allem besser geschlagen, als gedacht. Trotzdem gibt es etwas zu besprechen. Dabei nimmt Anuk gewissermaßen Dao-Lins Frage vorweg: „Wieso konnte ich ihn nicht treffen?”


  „Weil du unkonzentriert warst. Fixiere dein Aurium auf das deines Gegners. Synchronisiere es mit ihm.”


  „Aber es ist so schwer etwas zu sehen”, quengelt Anuk, der zuvor nur mit Dao-Lin, Min-Khai oder Cass-Aij geübt hat. Deren Aurium ist mehr als eintausend Mal stärker, als das eines Welpen und lässt sich daher selbst von einem Anfänger bequem orten.


  Dao-Lin versteht das Problem und gibt erneut Hilfestellung: „Das Aurium ist wie ein Licht in tiefster Finsternis. Achte auf seine Wärme. Nicht denken, fühlen! Spüre deinen Gegner, Anuk. Dann erkennst du, was er spürt, kannst jeden seiner Schritte vorausahnen.”


  „Das sagst du so leicht.” Anuk senkt den Kopf.


  „Tue es einfach!” Dabei legt Dao-Lin ihre Hände an seine Schultern und schüttelt ihn ein wenig durch: „Nur Mut! So wie Min-Khai glaube auch ich, dass du es schaffen kannst! Konzentriere dich, aber sei vorsichtig! Mit dem Aurium spielt man nicht!” Sie dreht Anuk abermals in Blickrichtung auf seinen nächsten Gegner.


  Als Pin-Mech das registriert verdüstert sich ihr Blick und negative Schwingungen scheinen zu Anuk herüberzudringen. Zumindest empfindet dieser es so. Krampfhaft versucht er bis zu Beginn des Duells jedes Wort von Dao-Lin im Kopf zu behalten. Doch je mehr sich Anuk konzentriert, umso mehr scheint er zu vergessen.


  „Verdammt! Wie war das noch mal?”, grübelt der Junge und klatscht mit seiner Hand mehrmals auf seinen Hinterkopf. Das Kommando des Schiedsrichters reißt Anuk abrupt aus seinen Gedanken. Ehe er sich’s versieht, steht der Junge Auge in Auge mit seiner Angstgegnerin im Ring. Es folgt das simultane Aufsetzen der Helme, währenddessen je ein Dringo seine Pfote an das Bein eines Kämpfers gelegt hat. Erst wenn die Hunde loslassen, ist der Ring freigegeben. Kaum geschehen, geht Pin-Mech auch schon wie ein entfesselter Taifun auf ihren Kontrahenten los, sichtlich bestrebt, den Kampf schnell durch technisches k. o. zu beenden. Anuk spürt ihre Präsenz und tut das einzig Richtige, nämlich ihren Attacken auszuweichen. Sie auszukontern, dafür fehlt ihm schlicht das Können.


  Beschämend sind die Treffer, die Pin-Mech doch immer wieder landet. Hilflos in die Ecke gedrängt, wagt es Anuk und vertraut voll und ganz auf sein Unterbewusstsein, genau wie Dao-Lin es von ihm forderte. „Finde das Licht, folge der Wärme” schießt es durch Anuks Kopf. Da passiert es: Plötzlich sieht er Konturen vor sich, die sich bewegen. Instinktiv weicht der Junge noch etwas zurück, bis der Rand des Campus Danicus erreicht ist. Weiter kann Anuk nicht, weshalb er die Flucht nach vorn antritt. Mutig konzentriert er sein Aurium auf die vermeintliche Wärmequelle vor sich. Dadurch stößt sein Geist quasi frontal mit Pin-Mechs zusammen. Vollkommen überrascht bremst Pin-Mech, kommt sogar kurz ins Straucheln und stolpert rückwärts. Ihr desorientierter Rückzug wirkt für den Beobachter fast wie eine kopflose Flucht. Zugleich wird klar, dass sie Anuk offenbar völlig unterschätzt hat, genau wie Dao-Lin es vermutete.


  Leider währt Pin-Mechs Schrecksekunde nur kurz. Sie schüttelt sich und setzt dann erneut zur Attacke an – diesmal noch wütender, als zuvor. Mit schlafwandlerischer Sicherheit folgt das Mädchen seinem Gegner durch den Ring. Als sie ihn stellen kann, regnet ein wahres Bombardement an Schlägen und Tritten auf Dao-Lins Welpen nieder. So als ob es Pin-Mech nun erst recht darauf anlegt, ihn fertig zu machen. Am liebsten würde Anuk vor ihr davonlaufen, aber das machte ihn augenblicklich zum Gespött des Tages.


  Langsam wird es für Anuk, der ebenso tapfer, wie verzweifelt standhält, bedrohlich. Endlich ertönt das erlösende Geheul des Uhrwächters, was den Abschluss des Duells anzeigt. Die Hunde-Schiedsrichter beißen in die Hosenbeine der Kämpfer, die ja vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten sind. Freilich ist Pin-Mech so aufgekratzt, dass sie nicht gehorcht. Erst als der Ringrichter energisch dazwischen geht, lässt der kleine Wirbelwind von seinem Gegner ab. Am Ende empfindet Anuk tiefe Genugtuung darüber, nicht vor Pin-Mech in die Knie gegangen zu sein. Zweifellos verlässt er den Platz als moralischer Sieger. So sieht es wohl auch seine streitbare Kontrahentin. Entrüstung und Wut stehen ihr offen ins Gesicht geschrieben, obwohl sie nach Punkten eindeutig gewonnen hat.


  Erneut bewies Anuk Stehvermögen. Um die Zukunft meistern zu können, wird das natürlich nicht ausreichen. Dennoch hat er heute vieles dazugelernt. Wie im richtigen Leben, geht es auch beim Confar nicht unbedingt darum, zu siegen. Man muss fair und ehrlich kämpfen, um einen ordentlichen Eindruck zu machen und Anerkennung zu erhalten. Dass sich Anuk gegen Pin-Mechs Ansturm mit Hilfe seines Auriums zur Wehr setzte, finden die Dringos besonders bemerkenswert. Obendrein heben sie ausdrücklich hervor, dass er sich dabei lediglich verteidigte. Dies werten die Dringos sowohl als Zeichen nobler Gesinnung, als auch entsprechend umsichtiger Ausbildung. Als Anerkennung besonderer Fairness empfängt Anuk aus der Schnauze des Oberschiedsrichters das Manat, ein etwa zehn Zentimeter langes und zwei Zentimeter breites rotes Band, welches er sich um das Handgelenk bindet.


  Stolz auf seine Belobigung wohnt Anuk der Siegerehrung bei. Sie findet vor dem Konzil der Dringos statt, wo im Anschluss auch die Erwachsenen ausgezeichnet werden. Unter den Augen des zahlreichen Publikums, nähert sich der Magnus Lupus. In seiner Schnauze trägt er den Corona Honoris genannten Preis. Dieser besteht aus einer goldenen Kordel, die dem Gürtel eines Kriegerprinzen ähnlich ist. Der Magnus Lupus legt den Zierrat sanft auf dem Kopf der vor ihm knienden Pin-Mech nieder. Ihr gebührt die höchste Ehrung, weil sie als einzige in ihrer Altersklasse souverän alle sechs Kämpfe gewann. Hingegen verzichtete Anuk ja darauf, eigene Herausforderungen auszusprechen, weshalb er lediglich drei Kämpfe bestreiten musste. Erhaben wie eine Prinzessin lässt sich die Tochter des Pan-Tusch einen Moment lang feiern. Doch dann kündigt das melodische Geheul der Dringos schon den nächsten Programmpunkt an, nämlich den Beginn des Erwachsenen-Confar.


  Daraufhin verlässt Pin-Mech das Podium und sucht zielstrebig nach ihrem Intimfeind Anuk. Da er mit dem Rücken zu ihr steht, dreht sie ihn ruppig zu sich um. Wutschnaubend fixiert die impulsive Turnierkönigin ihr Gegenüber, wobei sich beider Nasen fast berühren. Grund für ihren Zorn ist Anuks unerwartete Zähigkeit. Jeden Gegner schickte Pin-Mech unsanft auf die Bretter, beendete die Kämpfe stets vorzeitig. Ausgerechnet Dao-Lins verweichlichter Welpe war nicht klein zu kriegen! Wütend droht das Mädchen: „Beim nächsten Confar besiege ich dich! Am liebsten würde ich gleich hier mit dir kämpfen!“


  Dao-Lin, die daneben steht, weist Pin-Mech energisch zurück. Ohne Widerwort beugt sich das Mädchen der Autorität der Kriegerprinzessin und kehrt zu ihrem Vater zurück. Fasziniert und erschreckt zugleich, blickt Anuk der ungestümen Kleinen hinterher, bis Dao-Lin seine Gedanken stört, die ihn mit zu ihrer Loge nehmen will. Auf dem Weg dorthin findet die Kriegerprinzessin nicht nur lobende Worte: „Du hast tapfer gekämpft. Ich habe allen Grund stolz auf dich zu sein. Trotzdem mangelt es dir weniger an Kampferfahrung, sondern am Ehrgeiz zu siegen. Was Pin-Mech zu viel besitzt, hast du eindeutig zu wenig.”


  „Ja, vielleicht. Darf ich dich etwas fragen?”, erkundigt sich Anuk kleinlaut.


  „Natürlich.” Dao-Lin stoppt.


  Anuk hebt den Blick: „Warum habe ich das Manat bekommen?”


  Dao-Lin spürt, dass ihm die Frage peinlich ist, weshalb Sie sich vor den Jungen hinkniet: „Was ich dir vorhin sagte, darfst du niemals vergessen! Spiele nicht mit dem Aurium anderer!”


  „Das habe ich nicht!”


  Dao-Lin hebt die Hand, was seinen Protest sogleich verstummen lässt. Dann fährt sie fort: „Du hast dein Aurium nicht nur dazu benutzt, Pin-Mech zu erfühlen. Du gingst noch einen Schritt weiter und hast sie damit abgeblockt. Verblendet vom eigenen Siegeswillen, vollkommen auf Angriff ausgerichtet, bestrebt den Kampf schnell zu entscheiden, öffnete Pin-Mech ihr Aurium. Das hat sie verwundbar gemacht. Du hast das ausgenutzt, was nicht verboten ist. Dennoch sollte diese Technik keinesfalls von Welpen angewandt werden. Das ist viel zu gefährlich!”


  „Dann kann man sein Aurium also auch als Waffe einsetzen?”, horcht Anuk erstaunt auf.


  „So ist es”, bestätigt Dao-Lin mit ernster Miene. „Einst entwickelten die Manduls15 diese Technik zur Perfektion. Dazu benutzen sie ihr Bantun16. Es verstärkt das Aurium seines Trägers enorm. Dadurch kann der Verstand eines anderen Wesens verwirrt, vorübergehend ausgeschaltet, schlimmstenfalls sogar ernsthaft beschädigt werden! Obendrein ist es möglich, seinem Opfer unglaubliche Schmerzen zuzufügen! Dan ächtete diese grausame Waffe und verbannte die Manduls aus der heiligen Symbiose.”


  Dao-Lin pausiert kurz, denn sie spürt, wie unwohl sich Anuk jetzt fühlt. Um ihn zu beruhigen fährt die Kriegerprinzessin in sanfterem Tonfall fort: „Habe keine Furcht. Die Manduls sind nahezu ausgestorben. Bis auf die Legatin Pen-Ba-Leu und ihren Dinot17 Blan-Dien! Das du dich in deiner Not nur mit dem Aurium verteidigt hast, ohne Pin-Mech nachzusetzen, das haben die Dringos als noble Geste gewürdigt. Denke immer daran: Dein Aurium wird durch die Gefühle, nicht den Verstand gesteuert. Deshalb können starke Emotionen großen Einfluss auf die Wirksamkeit deines Auriums haben. Trotzdem darfst du dich nicht blind davon leiten lassen, sonst verlierst du zuerst die Kontrolle über diese Kraft, dann den Verstand! Darum setze dein Aurium wohl überlegt ein, damit niemand zu Schaden kommt!”


  „Ich verspreche es”, gelobt der Junge mit feierlichem Ernst in der Stimme. Was Dao-Lin nicht weiß: Min-Khai hatte Anuk diesen Trick mit dem Aurium eher zufällig gezeigt. Der Kleine dachte sich nichts dabei. Jetzt ist ihm so manches klarer. Auch warum Dao-Lin seine Aufmerksamkeit vor dem Kampf immer wieder auf Pin-Mech lenkte. So sollte er Tuchfühlung zu ihrem Aurium aufnehmen, um ihre Schwäche zu erkennen.


  Nun setzen beide ihren Weg fort. Oben in Dao-Lins Loge angekommen, bietet sich Anuk schließlich ein exklusiver Blick über das Geschehen. Nur von hinten zugänglich, ist hier Platz für eine breite Bank, die fast an ein Kanapee erinnert. Sie ist weich ausgepolstert und trägt einen Überzug. Das Sitzmöbel steht auf einem kleinen Podest, von dem fünf mit Fell verkleidete Stufen hinab zur steinernen Balustrade führen. Dort zu ihren Füßen, darf sich Anuk hinsetzen. Schließlich zollt ihm auch noch Kriegerprinz Syr-Loh, der die Loge linkerhand besitzt, Respekt für seine Tapferkeit. Anuk bedankt sich durch eine artige Verneigung.


  Unten wird gerade die große runde Arena für das anstehende Spektakel hergerichtet. Dafür sind die scheinbar allgegenwärtigen Munas zuständig. In aller Ruhe, ohne jegliche Hast, gehen sie nimmermüde ihren Tätigkeiten nach. Niemand treibt die dienstbaren Geister an, jeder wartet geduldig, bis alles fertig ist. Es dauert eben so lange, wie es dauert. Immer wieder erstaunt Anuk, wie diszipliniert, geradezu gelassen hier alle sind. Ganz im Gegensatz zu den wüsten Gerüchten und Vorurteilen, die unter den Menschen über Corelianer und Ihresgleichen grassieren.


  Als ein Muna das Zeichen gibt, fängt der Magnus Lupus zu heulen an. Sofort stimmt das Konzil in verschiedenen Tonlagen mit ein, was eine Art Kanon ergibt, der an Eindringlichkeit nur schwer zu überbieten ist. Jetzt trabt ein Dringo in der Tracht des Oberschiedsrichters in den Ring, setzt sich und beginnt friedlich zu hecheln. Er wartet, bis Ruhe auf den Zuschauerrängen eingekehrt ist. Dann wendet der Vierbeiner seinen Kopf nach links und bellt. Begleitet von einem anderen Hund betritt daraufhin ein Damino die Arena. Nun dreht sich der Oberschiedsrichter nach rechts und kläfft erneut, was das Zeichen für dessen Gegner ist, der von einem weiteren Vierbeiner eskortiert wird. Ein drittes Bellen befiehlt beiden, die Helme aufzusetzen. Ein Stoß der sekundierenden Hunde gegen die Beine ihrer Schützlinge eröffnet schlagartig das Duell.


  Was nun geboten wird, davon sind die Kinder beim Welpen-Confar noch meilenweit entfernt. Vorgeführt werden Tritte, Sprünge, Schläge, teilweise in atemberaubender Akrobatik. Die dargebotene Perfektion beeindruckt Anuk zutiefst, weil die Kämpfer ja wegen der Helme absolut blind und taub sind! Sie können sich nur durch ihr Aurium orientieren. Obendrein wird der Junge Zeuge, wie Erwachsene ihren Supersinn einsetzen. Dies geschieht nicht nur, um den Gegner aufzuspüren, seine Bewegungen zu erkennen. Vielmehr versuchen die Kontrahenten einander zu blockieren, sich zu tarnen und so den Feind in die Irre zu führen. Daraus entsteht manchmal eine Art Phantomgefecht, dem Anuk nicht ganz folgen kann. Dafür ist er noch zu klein, weshalb sich Dao-Lin geduldig bemüht, ihm die einzelnen Aktionen zu erklären.


  Den ganzen Tag folgt Gefecht auf Gefecht. Anuk wird nicht langweilig, denn jeder Zweikampf ist anders. Schließlich muss Cass-Aij antreten. Erstmals kann der Kleine sein großes Vorbild in Aktion bewundern. Min-Khai schaut ebenfalls zu. Bis vor kurzem wurde sie noch als Tournierfavorit gehandelt, ehe ihre Schwangerschaft eine Teilnahme am Confar unmöglich machte. Trotz ihres kleinen, runden Bauches ist sie immer noch eine rassige Erscheinung. Nicht nur zu ihrer Freude meistert Cass-Aij erfolgreich alle Kampfansagen. Er braucht lediglich fünf Duelle zu bestreiten, wurde nur zwei Mal herausgefordert.


  Am Ende müssen alle Teilnehmer Aufstellung nehmen. Ein Dringo, der ein rotes Leibchen trägt, trabt die Reihen entlang. Wen er mit der Schnauze berührt, darf vortreten. Getrennt nach Klassen – sprich Schwierigkeitsgraden – warten die Daminos darauf, erneut aufgerufen zu werden. Für Cass-Aij geht es um den Aufstieg zum Damino des III. Dan. Damit würde er fast den Höhepunkt der Karriereleiter erklimmen. Über ihm stehen dann nur noch die Kriegerprinzen. Der Damino ist Bescheiden genug um zu erkennen, dass seine Fähigkeiten nicht ausreichen dürften, um diesen Nimbus zu erreichen. Bei seiner Gefährtin Min-Khai sieht die Sache schon anders aus. Sie hätte theoretisch durchaus das Potenzial für den höchsten Rang der corelianischen Kriegerkaste und gilt insgeheim schon lange als designierte Erbin von Dao-Lin. Doch zuvor muss sie ihrem Kind das Leben schenken und kann daher erst bei einem späteren Confar um die Würde des III. Dan kämpfen.


  Derweil klärt Dao-Lin ihren Welpen auf, wie es weiter geht: „Es folgt nun die letzte und schwerste Prüfung, die jeder allein in der Höhle des Dan absolvieren muss. Dort drin befindet sich das heilige Araschin, welches zwar dem des Trainingsplatzes ähnelt, jedoch ungleich schwerer zu bewältigen ist. Über Erfolg oder Misserfolg urteilen ausschließlich die Dringos. Dort bist du vollkommen allein mit dir und deinen Gedanken, musst im heiligen Araschin tapfer deinen ureigensten Ängsten entgegentreten.”


  Anuk lauscht mit großen Augen ihrem Vortrag und betrachtet nachdenklich die Arena. Während sich beide unterhalten, verschwinden mit einem zeitlichen Abstand zueinander alle ausgewählten Daminos in der Höhle unter ihnen. Anuk möchte mehr sehen und lehnt sich über das Geländer. Dao-Lin schnappt ihren Welpen, zieht ihn zurück und tadelt: „Tu das nie wieder! Das heilige Araschin ist nur für die Augen der Auserwählten bestimmt!”


  Erschreckt will sich Anuk brav hinsetzen, als ihn Dao-Lin einlädt, mit zu kommen. Gemeinsam verlassen sie die Loge und begeben sich nach unten, vor das Podest, wo sich das Konzil der Dringos aufhält. Hinter ihnen erhebt sich majestätisch der von einer schweren Flügeltür verschlossene Eingang zu Dans letzter Ruhestätte. Vier kräftige Munas stehen bereit, um die massiven Tore auf Kommando der Dringos mit Hilfe großer Griffe zu bewegen.


  Gerade als die beiden hier eintreffen, öffnen die Munas und ein Damino tritt heraus. Was immer da drin vorgefallen ist, es muss ihn stark mitgenommen haben, was sich an seinem Gesichtsausdruck ablesen lässt. Ob er erfolgreich war, werden die Dringos erst dann verkünden, wenn alle Kandidaten das Ritual absolvierten. Bei Anuk steigt die Spannung, als er erfährt, dass nun Cass-Aij eintreten soll. Dieser atmet tief durch, schaut konzentriert in die geheimnisvoll grünlich schimmernde Höhle und geht dann los. Gerne hätte Anuk, der sich neugierig verrenkt, mehr gesehen, da schließen die Munas wieder das Tor. Aus Sicht eines Welpen dauert es ewig, bis Cass-Aij wieder ans Licht kommt. Ungerührt, so als ob nichts gewesen wäre, tritt er vor das Konzil und verneigt sich tief. Dann begibt sich der Damino wieder zu den anderen Kandidaten. Da er der letzte Prüfling war, folgt nun die Auszeichnung durch die Dringos. Auch diese Zeremonie läuft eher geruhsam ab.


  Eine Parade von vierzehn Dringos, die je zu siebent einen kleinen Wagen hinter sich her ziehen, trabt heran. An ihre Spitze setzt sich der Magnus Lupus, gefolgt von den übrigen Mitgliedern des ehrwürdigen Konzils. Immer wenn sich der oberste Dringo vor einen Damino hinhockt und bellt, nimmt dieser seinen Gürtel ab und überreicht ihn einem Gehilfen. Dieser schafft das Utensil mit seiner Schnauze zum hinteren Wagen und lässt es auf die Ladefläche fallen, während sein Kollege vom ersten Gefährt einen anders gefärbten Gürtel bringt. Sobald der Damino das Kleidungsstück an sich nimmt, beginnt das Konzil anerkennend zu heulen. Es schließt sich der Jubel der Zuschauer an. Das Ritual wiederholt sich, bis alle Daminos, welche die Dringos für würdig hielten, ihren neuen Gürtel empfangen haben. Unter ihnen befindet sich auch Cass-Aij. Er darf sich ab heute Damino des III. Dan nennen.


  Abschließend küren die Dringos noch den Turniersieger. Auch das ist niemand anderer als Cass-Aij, der jeden seiner fünf Kämpfe ähnlich souverän gewann, wie zuvor Pin-Mech.


  Das große Confar endet stets mit einem Fest, bei dem es freilich nicht so wild und ausgelassen zugeht, wie unter Corden oder Menschen. Man feiert viel ruhiger, isst und trinkt, flaniert ein bisschen. Es gilt das Prinzip: Sehen und gesehen werden. Dabei trifft Anuk ausgerechnet die impulsive Pin-Mech wieder. Sie erwartet, dass er ihr Platz macht. Anuk denkt jedoch nicht daran, weshalb ihn das Mädchen rüde anrempelt. Energisch knufft er zurück. Von seinem Mut angestachelt, faucht Pin-Mech gereizt, Anuk hält mit ebenso entschlossener Mimik dagegen. Dabei verspürt er ein sonderbares Kribbeln hinter der Stirn. Offenbar prallt sein Aurium erneut mit Pin-Mechs zusammen. Einen Moment belauern sich die beiden Heranwachsenden, bis der kleine Drachen das Interesse an Anuk verliert. Hochnäsig geht sie ihrer Wege.


  Anuk wirft Pin-Mech einen verstohlenen Blick hinterher, bis Cass-Aij nach ihm ruft. Zusammen mit Dao-Lin, Min-Khai und Cass-Aij, genießt der Welpe nun den Rest des Abends. So wie die übrigen Corelianer, werden sie die Nacht hier unter freiem Himmel verbringen. Erst morgen früh geht es dann zurück nach Loop-Noor.


  ***


  


  Picador – Das Fest der Ahnen


  Eingekuschelt zwischen Dao-Lin und Min-Khai, hat Anuk die Nacht verbracht. Als es Zeit zum Aufstehen ist, steckt dem Kleinen noch die Feier des vergangenen Abends in den Knochen. Der Geruch erloschener Feuerstellen, die von den Munas betreut wurden, schwängert den Äther. Mühsam erhebt sich der Junge. Dao-Lin und Min-Khai sind wie immer schon auf den Beinen. Letztere fand es gar nicht lustig, durch das Gewühl des schlafenden Welpen bei ihrer Meditation gestört zu werden. Anuk nimmt ihren Missmut gelassen hin, denn wenn sie nichts zu meckern hat, ist Min-Khai wohl nicht gesund, mutmaßt er.


  Zum Frühstück gibt es diesmal geröstete Rhena-Früchte, eine lieblich schmeckende Kaktusfrucht, welche die Munas nur zum Abschluss des Confar zubereiten. Anfangs skeptisch, kann Anuk am Ende gar nicht genug davon kriegen. Das ist kein Problem, denn jeder darf essen, so viel er mag. Es folgen die obligatorischen Übungen. Wie der Kleine feststellt, gilt das für alle Corelianer. Die einen sind schon fertig damit, die anderen befinden sich mitten drin, während manche noch gar nicht begonnen haben. Erst wenn dieses morgendliche Ritual abgeschlossen ist, verabschiedet man sich und bricht auf. Noch nie hat Anuk so viele Corelianer zeitgleich trainieren sehen. Heraus kommt eine ballettartige Choreografie, bei der Groß und Klein, Alt und Jung, Frauen und Männer friedlich nebeneinander am Werk sind. Dabei fällt ihm abermals Pin-Mech ins Auge, die bei ihrem Vater ist und gerade elegant, mit geschlossenen Augen und unnachahmlicher Noblesse, ihre Kreise zieht. In diesem Zustand sieht sie so sanftmütig aus, geradezu süß, wie eine Elfe. Anuk erschrickt angesichts derartiger Gedanken. Sollte ihm die impulsive Püppie etwa sympathisch sein?


  Zurück bei Dao-Lin fragt diese: „Da bist du ja. Hast du alles?“


  Ihr Welpe nickt, doch traut ihm seine Colodi nicht: „Und wo ist dein Manat, Anuk?“


  Der Kleine schaut sich um. Sein Preis, den ihm die Dringos in Form eines roten Bandes verliehen, ist weg. Dennoch glaubt sich Anuk zu erinnern, wo er das Manat abgelegt hat. „Ich bin gleich wieder da“, sagt er und marschiert los.


  Min-Khai zieht kopfschüttelnd die Augenbrauen hoch, was Dao-Lin zum Anlass für eine weitere Belehrung nimmt: „So sind Welpen nun mal. Das wirst du schon bald erfahren ...“ Mitten im Satz hält die Kriegerprinzessin plötzlich inne. Auf Cass-Aijs Nachfrage, der eben dazugekommen ist, murmelt sie: „Irgendetwas stimmt nicht. Wartet hier.“ Dao-Lin folgt schnurstracks Anuk, der zur Loge wollte.


  Auf dem Weg dorthin, durch das weite, jetzt vollkommen leere Kolosseum, hat der Welpe noch einmal Zeit, sich alles in Ruhe anzuschauen. Gestern war er viel zu aufgeregt dafür. Fröhlich hüpft der Kleine schließlich den Aufgang zur Loge empor und schiebt den goldenen Vorhang mit Dao-Lins Sonnensymbol bei Seite. Nichts Böses ahnend, will Anuk die Stufen zur Balustrade hinunter, als er erzittert. Jemand liegt auf Dao-Lins Bank und scheint ein Nickerchen zu machen. Ihm fällt auf Anhieb kein Corelianer ein, der so etwas Dreistes wagen würde! Auf Zehenspitzen, bewegt sich der Junge weiter, als plötzlich eine Stimme säuselt: „Hallo Brüderchen.“


  Anuk traut seinen Augen nicht, als er seine große Schwester Anu-Ket erblickt. Genüsslich rekelnd, rollt sie sich auf den Bauch, legt ihr Kinn auf die Seitenlehne und schaut Anuk mit treuen Augen an, dabei ein unschuldig erwartungsfrohes Gesicht machend.


  Der Kleine fragt aufgeregt: „Bist du noch ganz bei Trost? Das ist Dao-Lins Loge!“


  Demonstrativ gelassen winkt Anu-Ket ab: „Ach, mach dir darum keine Gedanken. Ich bin die Größte. Ich darf das!“ Dabei richtet sie sich auf, reckt und streckt sich gähnend und legt ihren dunkelblauen Samtumhang an. Anuk schaut ihr wie gelähmt zu, dem dabei die Frage durch den Kopf schießt: Hat seine Schwester etwa hier oben die Nacht verbracht? Na, wenn das Dao-Lin erfährt!


  Noch ehe der Kleine den Gedanken zu Ende geführt hat, steht die Kriegerprinzessin auch schon leibhaftig in der Tür. Dem Gesichtsausdruck nach, hat sie bereits mit einer derartigen Brüskierung gerechnet. Blitzartig schnellt Anu-Ket hoch, so dass sich beide Corelianerinnen Auge in Auge gegenüberstehen. Anuk befindet sich genau dazwischen. Für ein paar Sekunden ist es absolut still. Nur diese schneidenden Blicke. Die Kontrahenten tasten sich mit ihrem Aurium ab. Um die Lage zu entspannen, versucht der Junge zu vermitteln: „Sie hat das nicht absichtlich gemacht.“


  Doch weiß es Dao-Lin besser. Anuk hat richtig Angst um seine große Schwester. Deren vorlautes Mienenspiel verrät jedoch, dass sie sich ihrer Stärke absolut sicher sein muss. Sonst würde Anu-Ket gegenüber einer Kriegerprinzessin gewiss nicht so ungeniert auftrumpfen. Umgekehrt dürfte es wohl keine andere Person geben, der Dao-Lin eine solche Frechheit ungestraft durchgehen ließe! Folglich scheint eine Pattsituation vorzuherrschen, die nur einen Schluss zulässt: beide Corelianerinnen dürften in etwa gleich stark sein.


  Anu-Kets scheinheilige Anfrage: „Was jetzt, Kriegerprinzessin?“, durchbricht schließlich die angespannte Atmosphäre.


  Dao-Lin antwortet mit der Gegenfrage: „Sag du es mir, Prinzessin der Finsternis.“


  „Zunächst möchte ich meinem kleinen Bruder zu seinem ersten Confar beglückwünschen. Du warst gar nicht schlecht. Hast sogar das Manat für Fairness erhalten.“


  Dao-Lin passt der Tonfall nicht, in dem ihr Gegenüber formuliert und bringt dies auch deutlich zum Ausdruck. Dafür hat Anu-Ket nur einen frechen Lacher übrig. Sichtlich erbost über diese verächtliche Geste, rügt die Kriegerprinzessin: „Du missachtest die Regeln des Dan, trittst die heilige Symbiose mit Füßen, verspottest das ehrwürdige Dringo-Konzil! Dabei bist du nichts weiter als ein Garfu!“


  „Und erste kaiserliche Legatin von Random, Prinzessin der Finsternis sowie Herrin von Condancour“, korrigiert Anu-Ket keck, dreht sich einmal im Kreis und lässt ihren Umhang fliegen. Dann fährt sie doppeldeutig fort: „Nun mal ehrlich: Die Macht der Tamarin-Kaiserin steht mir gut, nicht wahr?“


  Dao-Lin ist nun kurz davor, zu explodieren. Sichtlich bemüht, die Beherrschung nicht zu verlieren, rüffelt sie: „Deine Respektlosigkeit ist eine Beleidigung für all jene, die nach Rechtschaffenheit streben. Jeder Atemzug von dir entweiht diesen gesegneten Ort. Verschwinde von hier! Und wenn du noch einen Funken Anstand im Leib hast, dann kehrst du nie wieder zurück!“


  „Mann, jetzt hast du’s mir aber gegeben, ehrenwerte Kriegerprinzessin. Du klingst so schön herrisch, wenn du dich ärgerst. Dabei spiegeln deine Worte bei genauerer Betrachtung lediglich die ernüchternde Realität wieder: Nette werden bestenfalls bemerkt, Böse erregen Aufsehen!“ Dann schaut Anu-Ket auf ihren Bruder und streicht diesem sanft durchs Haar. „Und dabei sind wir Corelianer doch alle Kinder des großen Dan. Traditionell wachen die Dringos über dessen Sprösslinge. Freilich behandeln sie nicht unbedingt alle gleich, musst du wissen, Anuk. Meine traurige Lebensgeschichte ist Beweis genug! Als ich so jung war wie du, zeichneten sich meine Gestalt durch auffällige Zierlichkeit und mein Geist durch extreme Verletzlichkeit aus. Aber das interessierte in der ach so heiligen Symbiose niemanden. Stattdessen forderte mich jeder Welpe, der glänzen wollte, heraus und prügelte wild auf mich ein. Erstaunlich, dass ich klaren Verstandes geblieben bin, bei den vielen Schlägen, die mein armer Kopf aushalten musste“, sinniert Anu-Ket ironisch und rollt nachdenklich mit den Augen Richtung Dao-Lin. „Irgendwann habe ich unter all dem emotionalen Druck gelernt, mein Aurium perfekt zu nutzen und zurückzuschlagen. Plötzlich hielten mich die Dringos für bösartig. Dabei zahlte meine Wenigkeit den Anderen doch nur das heim, was die mir zuvor antaten. Die Corona Honoris habe ich nie bekommen, nicht mal einen Trostpreis wie du“, seufzt Anu-Ket und schaut wieder auf ihren Bruder, der gerade sein rotes Band vom Boden aufhebt.


  Völlig unbeeindruckt merkt Dao-Lin an: „Die Wahrheit tut meist weh!“


  „Warte mal. Glaubst du etwa auch, ich sei nicht ganz richtig im Kopf? Das stimmt mich aber nun wirklich verdrießlich, weil doch gerade die große Dao-Lin meine überragenden Fähigkeiten erkennen müsste.“ Anu-Ket verneigt sich provokant. Wieder aufgerichtet, fährt sie selbstbewusst fort: „Bitte etwas mehr Respekt, Kriegerprinzessin! Schließlich ist es nicht meine Schuld, dass ich einen anderen Weg gehen musste, als du!“


  Langsam reicht es Dao-Lin, die mit verschränkten Armen anfragt: „Bist du endlich fertig? Dann verschwinde, bevor die Anderen dich bemerken!“


  Doch so leicht lässt sich Anu-Ket nicht verscheuchen: „Gemach, gemach. Da wäre noch eine Kleinigkeit oder hast du vergessen, was traditionell jedem Confar folgt?“


  „Picador, das Fest der Ahnen“, bestätigt Dao-Lin.


  „Sehr richtig! Diese Zeremonie begeht man im Kreise der Familie –


  und ich bin seine Familie!“ Anu-Ket zeigt auf Anuk, der nicht versteht um was es geht und daher fragend zuerst auf seine große Schwester, dann zu Dao-Lin empor schaut.


  Nach kurzem Durchatmen entscheidet Letztere: „Also gut. Aber wehe, wenn du ihn nicht heil und gesund wiederbringst!“


  „Eher sterbe ich, bevor meinem Brüderchen etwas zustößt!“, lässt Anu-Ket sie mit ebenso finsterem Blick wissen.


  Damit ist es abgemacht. Dao-Lin erlaubt Anuk, mit seiner Schwester zu deren Schwertfisch zu gehen. Unerkannt von den übrigen Corelianern, war Anu-Ket weit ab vom Schuss gelandet, um kein Aufsehen zu erregen. Nach dem Wirbel, den ihr Auftritt beim letzten Confar machte,18 könnte man das getrost als weise Entscheidung einstufen. Daher müssen die Geschwister einen längeren Fußmarsch absolvieren, ehe es losgeht. Unterwegs beschäftigt Anuk natürlich die Frage, was bei diesem geheimnisumwitterten Picador ab geht. Seine Schwester klärt ihn darüber auf: „Während des Picador fliegen alle corelianischen Familien zu jenen Orten, wo ihre Vorfahren starben. In der Regel ehrt man die toten Eltern. Wenn diese noch leben, gilt die Aufmerksamkeit den Großeltern. In unserem Fall werden wir zunächst jenen Planeten aufsuchen, wo unser Vater ums Leben kam.“


  Anuk staunt, das seine Schwester offenbar genau weiß, wo das ist. Tatsächlich hat sie sich die Mühe gemacht, es herauszufinden. Dies sei schließlich Ehrensache, behauptet die Legatin. Ihr scheint sehr daran gelegen, diese intime Zeremonie gemeinsam mit ihrem kleinen Bruder durchzuführen. Dies ist ein höchst emotionaler Vorgang, der verbindet und beiden bestimmt nahe gehen wird. Zu Anuks Überraschung dauert der Flug gar nicht all zu lange. Zielstrebig steuert Anu-Kets Schwertfisch einen riesigen, von schwarzen Wolkenbändern verhüllten, Planeten an. Eine Landung ist, wegen der hier herrschenden enormen Gravitationskräfte, nicht zu empfehlen. Daher müssen die beiden in ihrem Schwertfisch bleiben.


  Während sie den düsteren Gasriesen langsam in gebührendem Abstand umkreisen, schaut Anuk stumm durch die vorderen Sichtfenster hinunter. Seine Schwester schweigt ebenfalls. Sie steht hinter ihm und hat ihre Arme über seine Schultern gelegt. Mit gedämpfter Stimme erkundigt sich Anuk, wie sein Vater starb. Zwar hatte es ihm Anu-Ket schon erzählt, doch möchte der Kleine die Geschichte noch einmal hören.


  „Keine Ahnung, Brüderchen. Ich war nicht bei ihm, als es geschah.” Anu-Ket zuckt mit den Achseln. „Es muss ein Hinterhalt im Orbit des Planeten gewesen sein. Aber wer immer es getan hat, sollte sich wünschen, dass ich ihn nie finde!“


  „Woher weißt du dann, dass es hier passiert ist?“


  „Sein Schwertfisch hat es mir gesagt.“


  Der Junge dreht sich um und schaut zu seiner Schwester empor, die fortfährt: „Wir befinden uns in ihm. Er war dabei, konnte es aber nicht verhindern. Deshalb weiß er genau, wer unseren Vater auf dem Gewissen hat. Wenn wir dem Strolch wieder begegnen sollten, wird er es mich wissen lassen!“ Gemeint ist der Schwertfisch, was Anu-Ket durch ein Rollen mit den Augen andeutet.


  Verwundert wendet sich Anuk wieder zum Fenster. Vorsichtig streichelt er mit seiner kleinen Hand die Seitenwand, woraufhin ein leichtes Beben zu spüren ist. Damit gibt der Schwertfisch zu verstehen, dass ihm Anuk, der Sohn des verstorbenen Casta-Dall, sympathisch ist. Dessen Sprössling beschäftigt aber noch etwas anderes: „Du bist doch gar keine Damina. Wie bist du dann an einen Kampfstab gekommen? Gehörte der auch unserem Vater?“


  Anu-Ket lächelt: „Gut aufgepasst!“, und hüpft wieder auf ihren Sessel. Sie hat die Waffe gewissermaßen geerbt.


  [image: image]


  Einen ganzen Tag werden beide im nun stillen Gedenken den Planeten umkreisen. So schreibt es das Picador vor. Um sich die Zeit zu vertreiben, berichtet Anu-Ket vom Vater, den Anuk nie kennen lernen durfte. Viele Antworten kann ihm seine Schwester leider nicht liefern, da sie ungefähr so alt war, wie er jetzt heute, als Casta-Dall starb. Somit verbrachten beide lediglich ihre ersten elf Lebensjahre zusammen, eine Zeit, an die sich Anu-Ket nur noch Bruchstückhaft erinnern kann. Im seligen Glauben, heute mehr erfahren zu haben, als ihm seine Großmutter jemals hätte vermitteln können, schläft Anuk schließlich ein.


  Als er wieder erwacht, haben sie den trübsinnigen Wolkenplaneten längst verlassen. In einer der hinteren Kabinen hat Anu-Ket für ihren Bruder ein Frühstück bereitgestellt, das er dankbar verzehrt. Mit der Frage: „Wann sind wir wieder in Loop-Noor?“, kommt Anuk zurück auf die Brücke.


  „Das dauert noch ein wenig“, weicht seine Schwester aus.


  Ungläubig hakt der Kleine nach: „Waren wir denn so weit weg?“


  „Das nicht, aber das Picador ist erst beendet, wenn wir auch unsere Mütter geehrt haben. Ich meinte unsere Mutter, sowie die Mutter unserer Mutter. Beide leben doch nicht mehr.“


  Anuk ahnt, worauf seine große Schwester hinaus will. Ihm ist sichtlich unwohl bei dem Gedanken nach Cotan zurückzukehren, jenem Ort, von wo er vor noch gar nicht so langer Zeit weglief.19 Doch scheint Anu-Ket fest entschlossen.


  Um ihn etwas aus der Reserve zu locken, lenkt sie das Gespräch wieder auf das zurückliegende Confar, insbesondere sein Aufeinandertreffen mit Pin-Mech. Sofort springt Anuk darauf an. Da ihn der kleine Wirbelwind sicherlich beim nächsten Mal wieder herausfordern dürfte, möchte er unbedingt lernen, wie man einen solchen Gegner bezwingt. Am liebsten wäre ihm, wenn Anu-Ket seine Schlagtechnik verbessern könnte. Diese verhält sich jedoch erstaunlich reserviert. Zwar steht sie auf und bietet eine kurze Unterweisung an, nur gefällt Anuk deren Inhalt nicht. Beide stehen sich gegenüber, genau so, als ob Dao-Lin mit ihm trainiert. Anu-Ket legt jedoch ein vollkommen anderes Verhalten an den Tag. Sie langt zweimal ohne Vorwarnung blitzschnell aus und ihr Bruder stolpert zu Boden.


  „Dachte ich es mir doch. Du bist noch nicht so weit“, lächelt Anu-Ket. Den Einwand des Jungen, dessen ganze Konzentration auf das erneute Zusammentreffen mit Pin-Mech gerichtet scheint, entkräftet sie mit der Frage: „Und wie ist es um dein Aurium bestellt?“ Damit hat sie ihren Bruder kalt erwischt.


  „Also pass auf, Anuk: Seit jeher besteht die corelianische Kampfkunst aus zwei getrennten Lektionen, Defensor und Mirador. Jeder Welpe muss mit Defensor, der Kunst der passiven Verteidigung, beginnen, verstehst du?“


  Langsam, sichtlich verlegen, schüttelt der Junge den Kopf, während sie seufzt: „Ist doch ganz einfach: Was nützt dir die beste Schlagtechnik, wenn dich Tritte, Hiebe oder was Schlimmeres treffen und du keine Zeit mehr hast, sie anzuwenden?“


  Allmählich dämmert es Anuk, vor allem deshalb, weil Anu-Ket seine Hände packt und die einzelnen Übungen vormacht.


  „Der beste Schlag des Gegners ist der, der dich gar nicht erst trifft. Also muss man zuerst Addu, Schnelligkeit und Beweglichkeit, trainieren, um dabei nicht über die eigenen Füße zu stolpern.“


  Sofort erinnert sich der Kleine an jene Übung, die ihm Dao-Lin als letztes beibrachte, während seine Schwester ergänzt: „Leider klappt das nicht immer. Dann musst du Adad anwenden, den Schlag abfangen, seine Energie ableiten, ihn weich machen.“


  Erneut verdreht Anu-Ket ihrem Bruder die Arme – alles Lektionen, die ihm längst geläufig sind, deren Sinn er aber nie so richtig verstand.


  „Ist der Gegner zu stark, verliert man eventuell das Gleichgewicht und fällt hin. Darauf musst du vorbereitet sein, darfst dir nicht weh tun! Denk an deine kleine Freundin, wie elegant sie sich beim Confar aus der Affäre gezogen hat!“


  Gerade als Anuk selbst unsanft auf dem Hintern landet, taucht vor seinem geistigen Auge Pin-Mechs Fluchtmanöver auf. Anu-Ket packt zu und zieht ihn ruckartig wieder auf die Füße. Mit den Worten: „Und wenn man Adanal gelernt hat, also möglichst gefahrlos hinzufallen, lernt man Adanutz, wieder aufzustehen. Doch das alles ist wertlos, wenn ein Damino sein Aurium nicht richtig beherrscht. Erst das macht dich allen anderen Wesen in der Galaxis überlegen“, beendet sie dann ihren kurzen aber eindringlichen Lehrvortrag.


  Nachdem ihm seine große Schwester schonungslos die eigenen Grenzen aufgezeigt hat, gesteht Anuk kleinlaut: „Ich bin wirklich noch nicht so weit.“


  „Um das Mirador anzuwenden, bestimmt nicht. Das ist höhere Kampfkunst, nichts für Welpen“, bestätigt Anu-Ket. „Hey, sei nicht traurig. Ich habe dich kämpfen sehen. Alle Achtung! Hätte nicht gedacht, das Dao-Lin dir in so kurzer Zeit so viel beibringt. Einfach gesagt: Du warst ein guter Schüler und sie die beste Colodi, die man sich wünschen kann – abgesehen von mir natürlich.“


  Anuk lächelt sanft und fragt schüchtern: „Kannst du mir nicht trotzdem ein wenig beibringen?“


  Ein weiteres Mal zeigt sich seine Schwester erstaunlich zugeknöpft: „Aber nur ein wenig! Schließlich hast du entschieden, bei Dao-Lin zu leben. Darum ist sie für dich verantwortlich. Ich werde mich hüten, deiner Kriegerprinzessin ins Handwerk zu pfuschen!“


  Mit erwartungsvollem Blick schaut Anuk seine Schwester an, doch hat sie erneut anderes im Sinn, als ihm vorschwebt: „Wusstest du, dass die meisten Kämpfe nicht auf dem Campus Danicus, sondern im Kopf verloren werden?“


  Der Junge stutzt. Man sieht ihm an, dass er Anu-Kets Gedankengängen nicht recht folgen kann, die kundgibt: „Wenn du antrittst, musst du auch siegen wollen! Fairness hin oder her. Die schwersten Gefechte trägst du mit dir selbst aus. Dein Aurium hat großen Anteil daran. Beherrsche es, bevor es dich beherrscht! Dies ist übrigens die beste Methode, seine Angst zu überwinden.“


  Abermals kommt ihr Bruder ins Grübeln. Mit ähnlichen Worten hatte ihm Dao-Lin nach dem Confar ins Gewissen geredet. Auch seine Schwester lässt diesbezüglich nicht locker: „Tu nicht so ungläubig! Du verstehst genau, was ich meine. Du hast keine Furcht vor Pin-Mech, sondern davor, dich zu blamieren! Aber das ist nichts im Vergleich zu den Gespenstern aus deiner Vergangenheit.“


  Wie so oft fühlt sich Anuk schon wieder ertappt. Ob Dao-Lin, Min-Khai oder jetzt seine große Schwester: sie alle beherrschen ihr Aurium geradezu perfekt, weshalb jeder genau zu spüren scheint, wie es in ihm aussieht. Anu-Kets Anmerkung, „die beste Art, seine Angst zu besiegen, ist, sich ihr zu stellen“, lässt Anuk aufschrecken. „Also, Brüderchen, warum willst du nicht nach Cotan? Schließlich bist du dort aufgewachsen. Obendrein liegt hier das Grab unserer Mutter. Wird dieser Ort etwa von einer Armee Feuer speiender Veckari bewacht oder müssen wir erst einen See aus Lava durchschwimmen?“


  Auf die Mutmaßungen seiner Schwester entfährt dem Jungen: „Nein, aber unser Großvater lebt dort!“


  „Na und? Ist unser Opa vielleicht ein wilder Kämpfer, übermächtiger Tamarin20 oder gar finsterer Golgon21, der einen Bannkreis um das Grab unserer Ahnen gelegt hat? Wohl kaum. Der gute Mann dürfte uns sicher nicht davon abhalten, der Toten zu gedenken. Und jetzt sage mir, wo wir hin müssen.“


  „Nein, nein! Aber sind wir etwa schon da?“


  Anu-Ket verweist nach draußen. Vor der Schnauze des Schwertfisches schwebt tatsächlich jene rötlich schimmernde Kugel, die auf internationalen Sternenkarten als Allianzplanet AP 21/554 – genannt Cotan – bekannt ist. Das Landhaus, wo der Großvater lebt, liegt in der östlichen Hemisphäre, die sich durch weitläufige, sturmgepeitschte Steppenlandschaften auszeichnet. Er ist ein reicher Viehzüchter, der umfangreichen Grundbesitz sein Eigen nennt. Begraben wurden Frau und Tochter daher auch nicht auf einem öffentlichen Friedhof. Vielmehr ruhen sie im Familienmausoleum, das sich auf den Ländereien des Großvaters befindet. Ganz in der Nähe landet Anu-Ket am späten Nachmittag. Der Himmel schimmert wolkenverhangen. Es ist sehr windig. Jeden Moment wird ein heftiges Unwetter niedergehen. Die Geschwister eilen zur Gruft, die wie ein dickes rundes Türmchen aussieht, mit grobem weißem Außenputz, drei Fenstern die ziemlich weit oben angebracht sind, sowie spitzem Dach, das aus roten Ziegeln besteht. Den Eingang versperrt eine schwere gusseiserne Tür, die kein modernes elektronisches Schloss absperrt. Ein veralteter Mechanismus bewegt innen drei Riegel, die den Bau wie eine Festung sichern.


  „Den Schlüssel hast du nicht zufällig?“, erkundigt sich Anu-Ket ironisch, während sie den Turm empor schaut.


  Anuk steht wie versteinert vor dem wuchtigen Portal. Zuletzt war er zur Beisetzung seiner Großmutter hier. Unzählige Erinnerungen quirlen durch seinen Kopf, wirre Bilder und Gefühle. Ihm ist nicht nach Scherzen zu Mute. Anu-Ket betrachtet ihn einen Moment und zeigt seufzend nach oben: „Dann müssen wir wohl klettern.“


  Was? Da rauf? Anuk will nicht mehr.


  Die Tür gewaltsam öffnen, kommt für seine Schwester aber auch nicht in Frage, da sie die Totenruhe respektiert. Also bleibt nur diese Option. Anu-Ket macht den Anfang. Mühelos, wie eine Spinne, kriecht sie die Wand empor und erreicht unter den überraschten Augen ihres Bruders einen der Fenstersimse, setzt sich hinein und streckt triumphierend die Arme aus. Natürlich kann es ihr Anuk nicht nachmachen, weshalb sie zunächst vorsichtig das blinde Fenster öffnet und einen Blick hinein riskiert. Genau in dem Moment blitzt es am Himmel, ganz so, als ob die Natur nur auf diesen Augenblick gewartet hätte. Ängstliche Gemüter würden hier sofort einen Zusammenhang herstellen und schreiend davonlaufen. Nicht so Anu-Ket. Ein ironisch lang gezogenes „Hallo ihr Lieben!“ auf den Lippen, schwingt sie sich unerschrocken innen hinunter. Anuk beginnt langsam zu zittern.


  Er erschrickt, als die schwere Tür zu knirschen beginnt. Genau wie Anu-Ket vermutet hatte, lässt sich der Verschluss von drinnen leicht öffnen. „Nur hereinspaziert“, tönt es von dort und Anuk durchschreitet zögerlich den massiven Torbogen. Furchtsam steckt er zunächst nur den Kopf hinein. Anu-Ket steht mitten in der Halle, die Hände in die Hüften gestützt und mustert interessiert die Wände. Daraufhin huscht ihr kleiner Bruder schnell herbei und stellt sich schüchtern neben sie.


  „Sag mir, was da drauf steht.“ Anu-Ket zeigt auf die Mauern vor sich. Dort sind Tafeln aus Bronze angebracht. Dahinter ruhen eingemauert die Särge.


  Anuk flüstert: „Da liegt Mama, da Großmama.“


  „Ja, ja, das fühle ich, aber was steht hier?“ Sie macht einen Schritt vor und streicht mit den Händen vorsichtig über den Text.


  Ihr Bruder holt tief Luft und nimmt all sein spärliches Wissen zusammen: „Un ... un ... unsere gel ... gel ... geliebte Tochter Maria Marcos. – Und da drüben steht: Mei ... mei ... meine gel ... geliebte Frau ... Mercedes Marcos.“


  Sogleich umarmt ihn Anu-Ket: „Klasse! Du kannst ja Laute lesen, wie sie die Menschen malen. Wusstest du das sonst so gut wie kein anderer Corelianer dazu fähig ist?“


  Zerknirscht bekennt Anuk: „Nützen tut mir das aber nicht viel.“


  Abermals blitzt und donnert es. Die Unwetter auf Cotan sind wegen ihren furchterregenden Ausmaßen berüchtigt. Die kleine, mit Marmor verkleidete Halle weist außerdem eine hervorragende Akustik auf, was die gespenstische Atmosphäre noch unterstreicht. Zumindest empfindet Anuk das so, der sich ängstlich an den Körper seiner Schwester drückt und die Augen schließt. Sie legt ihren Arm um ihn und schaut zu einem der drei Fenster hinauf, gegen das unaufhörlich Regentropfen prasseln.


  „Brr! Ich schlage vor, wir bleiben hier, bis es aufhört“, schüttelt sich Anu-Ket, was sofort heftige Proteste ihres Bruders auslöst. Doch beeindruckt das seine Schwester nicht: „Was soll schon passieren, Anuk? Bei dem Wetter verkriechen sich die Einheimischen feige in ihren Unterkünften. Glaube mir, es wird sich niemand hier her verirren. Das gilt sogar für potenzielle Spukgestalten! Die existieren nämlich nur in den Köpfen der Menschen.“ Ungeniert lässt sich Anu-Ket unmittelbar vor den Gräbern ihrer Mütter nieder.


  Nur widerstrebend folgt ihr Anuk. Ihm ist sichtlich unwohl und er wäre lieber zum Schwertfisch zurückgelaufen, einerlei ob draußen ein heftiger Platzregen niedergeht.


  Es folgt eine eher unruhige Nacht, doch gilt auch für den Planeten Cotan: Auf Regen folgt stets Sonnenschein. Eng an seine Schwester gekuschelt schläft Anuk. Sie hat ihren Umhang abgenommen und das Brüderchen damit zugedeckt. So zufrieden und ausgeglichen hat sich Anu-Ket schon lange nicht mehr gefühlt. Solch wohlige Empfindungen machen die Unannehmlichkeiten des harten kalten Marmorbodens schnell vergessen. Durch eines der Fenster dringen die ersten wärmenden Sonnenstrahlen, als sich Anuk langsam zu regen beginnt. Seine Schwester hat absolut keine Eile und richtet sich ganz nach ihm. Er schnieft und blinzelt sie mit der Frage an, ob beide der Ahnen nun genug gedacht hätten?


  „Doch, doch“, schmunzelt Anu-Ket und fragt zurück, was er von Frühstück halte? Sofort ist Anuk hellwach, steht auf und reckt sich. Gemeinsam machen beide draußen an der frischen Luft die rituellen Morgenübungen. Gespannt verfolgt der Junge, wie genau es seine große Schwester damit nimmt. Am Ende hat er keine Beanstandungen. Selbst kaiserliche Legatinnen scheinen strikt dieser uralten Überlieferung zu gehorchen. Warum auch nicht? Schließlich sind sie ja ebenfalls Kinder des Dan.


  Nun möchte Anuk erfahren, wo das Frühstück bleibt. Prompt verweist Anu-Ket auf das eigentümliche Bouquet, welches der unablässig blasende Wind heranträgt. Eigentlich möchte der kleine Bruder lieber zum Schwertfisch zurück und trockene Wurzeln knabbern, obwohl ihm die umher wabernden Essensgerüche durchaus vertraut scheinen. Anu-Ket besteht jedoch darauf, nach der Quelle des Duftes zu forschen, denn dort dürfte es auch frische Nahrung geben. Nur äußerst ungern, mit hängenden Armen, schlurft Anuk seiner großen Schwester hinterher, die fröhlich summend voranschlendert.


  Beide folgen einem Trampelpfad, der mitten in die weite Prärie ähnliche Landschaft führt. Hier liegen die sturmgepeitschten Weidegründe der Ünal. Das sind Tiere, die der Großvater züchtet. Ausgewachsene Ünals sind wehrhafte Geschöpfe, wandelnde Fleischberge, die eine Schulterhöhe von über zwei Metern erreichen können, bei einem Gewicht bis zu fünf Tonnen. Sie haben einen rundlichen Körper, vier Beine, sowie zwei oder drei Höcker. Hörner fehlen. Dafür tragen Ünals am Ende ihres kräftigen Schwanzes eine Verdickung, die einer Keule ähnelt und mit dessen Hilfe die Tiere schmerzhafte Schläge austeilen können. Für Menschen wären Volltreffer absolut tödlich, weshalb man schon den Kälbern die Schwänze am Rücken festbindet. Ihr dichtes Winterfell ist als Naturwolle sehr begehrt, das Fleisch der Ünals schmeckt äußerst zart. In riesigen Herden traben diese großen, schwerfälligen, aber auch recht eigensinnigen Tiere über das Weideland, stets beaufsichtigt von zahlreichen Viehhirten, die man hierzulande Curalls nennt. Zu einem ihrer Nachtlager führt jene Duftspur, die Anu-Ket vorhin witterte und der sie nun zielstrebig folgt.


  Noch ehe sie zu besagtem Camp vordringen können, trabt von hinten ein Ünal heran. Er schnaubt und schart mit den Hufen. Anuk bleibt wie angewurzelt stehen, jedoch verstärkt das Tier sein grimmiges Brummen noch. Selbst mit gefesseltem Schwanz sind Ünals, aufgrund ihrer unbändigen Kraft, mit äußerster Vorsicht zu genießen. In dieser Situation stellt sich Anu-Ket schützend vor Anuk. Furchtlos schaut sie dem Fleischberg in die Augen. Daraufhin wird das Ünal zunächst unruhig und startet sogar mehrere Scheinangriffe. Anuk plagt die berechtigte Sorge, zertrampelt zu werden. Doch nichts dergleichen geschieht. Langsam wird das Schnauben leiser, hört das bedrohliche Brummen auf. Schließlich berührt Anu-Ket die platte Schnauze des Kolosses und streichelt ihn lächelnd: „Brav, mein Großer. Anuk! Möchtest du ihn auch mal liebkosen? Zugegeben, er ist ein bisschen struppig, aber folgsam, wie es scheint.“


  Anuk, der auf dem Planeten Cotan bei seinen menschlichen Großeltern aufwuchs, ist einem Ünal noch nie näher als zwei Meter gekommen. Das hatte ihm seine Großmutter ausdrücklich eingeschärft. Entsprechend tief sitzen Furcht und Respekt. Argwöhnisch streckt Anuk seine Hand aus und berührt das weiche Fell des Tieres. „Aber wie hast du das nur gemacht?” Zwar ahnt er die Antwort, doch schaut der Junge fragend auf seine Schwester.


  „Dein Aurium kann großen Einfluss auf das Denken primitiver Kreaturen haben”, lästert Anu-Ket. „Manchmal fallen sogar Menschen unter diese Bezeichnung. Übe fleißig weiter, dann wirst auch du irgendwann deine innere Kraft optimal nutzen können. Im Moment bist du nun wirklich noch zu klein dafür.“ Sie krault sanft die Stirn des Ünals. Ihre Aussage untermauert Dao-Lins Warnung, Anuk solle sein Aurium wohl überlegt einsetzen, damit niemand zu Schaden kommt! Da meldet sich Anu-Kets Magen durch hörbares Knurren. Ihrem Bruder geht es ähnlich, doch würde er lieber hungern, als noch länger durch die Prärie zu wandern. Seine Schwester denkt ja bekanntlich anders und fragt: „Sage mir, Anuk, wie viele Kreaturen befinden sich hinter diesem Hügel?“


  Der Junge weiß es nicht, weshalb ihn Anu-Ket kurzerhand nachschauen schickt. Vorsichtig kriecht er durch die kniehohe Graslandschaft. Aus sicherer Entfernung, hinter einer sanften Anhöhe liegend, peilt Anuk die Lage. Um das morgendliche Lagerfeuer hat sich eine Gruppe von zehn Curalls zum Frühstück versammelt. Man unterhält sich, scherzt und ist guter Dinge. Allen steckt das nächtliche Unwetter noch sichtlich in den klammen Knochen. Sogleich kriecht Anuk zurück und wird von der Ansage seiner Schwester kalt erwischt: „Lass mich raten: Dort drüben tummeln sich so viele Kreaturen, wie ich Finger an meinen Händen habe, stimmt‘s?“


  Der Junge nickt entgeistert.


  „Worauf warten wir dann noch?“, erkundigt sich Anu-Ket und packt seinen Arm.


  Bedächtig pirschen beide wenig später durch die Heide, bis das Camp unmittelbar vor den Geschwistern liegt. Niemand dort hat etwas davon bemerkt. Dafür ist Anuk nicht entgangen, dass ihnen der zahme Ünal langsam hinterher trabt.


  „Und was jetzt?“, flüstert Anuk furchtsam.


  Anu-Kets Antwort gefällt ihm gar nicht: „Na was wohl? Jetzt stellst du dich deiner Angst.“


  Ohne Vorwarnung schubst ihn seine große Schwester kurzerhand Richtung Lagerfeuer. Der Junge stolpert vorwärts und sieht sich augenblicklich zehn ebenso erstaunten Curalls gegenüber. Der Anführer, ein Kerl mit der Statur eines Herkules, spuckt aus und poltert: „Sieh mal an. Wenn das nicht der kleine Ausreißer ist.“


  Starr vor Schreck, schaut Anuk zitternd in die Runde. Von seiner großen Schwester fehlt im Moment jede Spur. So hilflos und allein wie in diesem Augenblick hat er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Der Vormann packt zu. Er dreht das Kind ruppig im Kreis: „Lass dich mal ansehen, Scheißerle. Was meint ihr, Jungs? Der Bastard hat sich gut gehalten. Stinkt nur ein bisschen.“


  Alles lacht. Einer der Männer krakeelt dazwischen: „Dann sollten wir ihn schrubben!“


  „Ja! In die Tränke mit ihm!“, ergänzt ein anderer.


  Der Vormann nimmt die Anregungen seiner Leute gern auf und zerrt den Kleinen mit den Worten vorwärts: „Komm mit Bürschchen. Ich weiß doch, wie sehr ihr räudigen Corelianer Wasser hasst! Deshalb stinkt ihr wahrscheinlich auch so.“


  Tatsächlich ist den Corelianern eine gewisse Wasserscheu angeboren. Vom Vormann zum Wasserloch geschleift zu werden, ist Anuk daher besonders unangenehm. Dort angekommen, beginnt der Kerl sein Opfer rücksichtslos unterzutauchen. Der Junge sträubt sich heftig, beginnt wild auszuschlagen, ist aber zu schwach, um sich gegen die Prozedur wehren zu können.


  „Na? Bist du jetzt sauber, Scheißerle?”, erkundigt sich der Vormann.


  „Ja!”, gurgelt Anuk.


  „Tut mir leid. Was hast du gesagt?”, fragt der Vormann zurück und taucht sein Opfer lachend unter.


  Als er wieder Luft bekommt kreischt Anuk panisch: „Stopp!”


  „Ich glaube, ich habe heute Morgen zu viel Schmalz im Ohr. Hab nicht richtig verstanden. Sagtest du, du willst noch mehr? Gerne doch!”


  Nochmals taucht der Vormann den Jungen unter. Seine Gefolgsleute stehen am Ufer, Grölen, Pfeifen und Applaudieren dem Schauspiel. Das geht so lange, bis die Szenerie urplötzlich durch eine Stichflamme erhellt wird, zu der das Lagerfeuer emporschießt. Anu-Ket hat sich unerkannt von hinten angeschlichen, einen Krug Alkohol geschnappt und in die Flammen geworfen. Die Montur der Curalls, die dem Feuer am nächsten waren, entzündet sich rasch. Schreiend hasten sie umher. Das Feuer der brennenden Kleidung von Zweien wird von ihren Kumpanen mit Decken gelöscht, ein Dritter springt in die Tränke. Nachdem sich der erste Schock gelegt hat, dringt Anu-Kets freches Lachen durch die allgemeine Geräuschkulisse. Sie schlägt sich vor Freude auf die Oberschenkel und zeigt auf den Mann im Wasser, der mit seinem hängenden Schlapphut wie ein begossener Pudel aussieht. Sofort steht die Corelianerin im Mittelpunkt des Interesses. Der Vormann, der Anuk immer noch gepackt hält, grollt: „Wer zum Heiduck bist du?“


  „Der Schrecken der Prärie, mein Großer. So wie ihr euch aufführt, müsst ihr die hiesigen Dorftrottel sein.“


  Derartige Beleidigungen lassen harte Kerle natürlich nicht auf sich sitzen. Die Reaktion des Vormanns spiegelt deutlich dessen Empörung wieder: „Dir juckt wohl das Fell?“ Seine Leute denken ähnlich, die ihre Ärmel hochkrempeln und sich mit Peitschen, Forken sowie Holzscheiten bewaffnen.


  Anuk wird Angst und Bang. Hingegen verkörpert seine große Schwester das genaue Gegenteil: „Sachte, sachte, Jungs. Ich bin nicht allein. Es kommt noch jemand. Also, wer von euch Witzbolden möchte zuerst mit meinem struppigen Putzi spielen?“ Gemeint ist der gezähmte Ünal, der gerade hinter der Düne hervor zottelt.


  Sich des Ernstes der Lage kaum bewusst, befiehlt der Vormann: „Worauf wartet ihr? Verscheucht das Vieh und stopft der Missgeburt das Maul!“


  „Ganz wie ihr wollt. Na dann mal viel Spaß“, grinst Anu-Ket, geht zur Seite und gibt dem Ünal einen Klaps auf das wuschige Hinterteil. Sofort brüllt das Tier, steigt mit den Vorderhufen in die Höhe und beginnt in seiner Wut das Lager der Curalls umzupflügen. Mit einer solchen Gefühlsexplosion des Ünals haben die Männer nicht gerechnet. Alles rennt durcheinander. Anuk kann sich von seinem Peiniger losreißen und läuft zu seiner Schwester, hinter deren Rücken er sich ängstlich versteckt. „Warum hast du mir das angetan?”, fragt der Kleine mit verständlicher Entrüstung in der Stimme.


  „Hab dich nicht so, Brüderchen! Von dem bisschen Wasser stirbt man nicht. Obendrein ist ein Hauch Lebensgefahr gut für den Kreislauf und macht einen nur noch härter! Jetzt schau dir diese Tölpel an! Ha!” Anu-Ket amüsiert sich köstlich darüber, wie ungeschickt die Curalls zu Werke gehen.


  Es dauert eine ganze Weile, bis der tobende Ünal endlich vertrieben ist. Vom Lager ließ das Tier nicht viel übrig. Entsprechend groß ist die Entrüstung der Hirten, die sich nun erst recht die vorlaute Corelianerin vorknöpfen wollen. Für Anu-Ket ist das kein Grund zur Panik. Sie rührt sich nicht vom Fleck und kommentiert den Unmut der auf sie zu marschierenden Bande mit den Worten: „Aber holla, wo ist denn plötzlich euer primitiver Humor geblieben?“


  Der Vormann tobt: „Ich zeig dir gleich was Lustiges! Nur ein toter Corelianer ist ein guter Corelianer!” Anu-Kets Aktion trieb ihm sichtbar die Zornesröte ins Gesicht.


  „Es geht doch nichts über dumpfen Rassismus in Verbindung mit extrem engstirnigem Hass! Nur zu. Lasst euren Aggressionen freien Lauf”, ironisiert sein Gegenüber und breitet einladend die Arme aus.


  Derart provoziert, will der Vormann unbeherrscht den ersten Schlag gegen die Corelianerin führen. Wütend fallen auch die übrigen Curalls über Anu-Ket her. Diese weicht aus, springt, tritt, schlägt, boxt. Das Ganze geht so schnell, so unerbittlich, das ihr Bruder kaum folgen kann. Außerdem sind seine Gedanken beim Weglaufen, weshalb er nicht richtig hinsieht. Umso größer ist sein Erstaunen, als nach wenigen Minuten der ganze Trupp besiegt am Boden liegt. Bis auf den Anführer. Mit Tritten treibt ihn Anu-Ket zum Wasserloch: „Vorwärts, Scheißerle, damit wir den Schmalz aus deinen Ohren kriegen! Wie überaus unappetitlich!”


  Jetzt tauschen Anuk und der Vormann gewissermaßen die Plätze. Fröhlich summend drückt Anu-Ket den Mann unter Wasser und lässt ihn eine ganze Weile zappeln, bevor er endlich Atem holen darf. Dann fragt die Corelianerin: „Na? Immer noch Schmalz im Ohr, Scheißerle?”


  Nach Luft japsend bringt der Mann auf die Schnelle kein Wort heraus.


  „Ich werte das mal als ja”, grinst Anu-Ket und taucht ihn erneut unter. Alles strampeln und verzweifeltes Blubbern hilft nichts. Der Mann muss warten, bis sie ihm erlaubt, hoch zu kommen.


  „Und? Sind die Lauscher jetzt endlich frei?”, erkundigt sich die Corelianerin scheinheilig.


  „Halt!”, prustet der Vormann.


  „Wie bitte? Sagtest du bald? Na dann.” Prompt beginnt die Prozedur von vorn.


  Anuk, der vom Ufer aus zusieht, erkennt, dass dem Vormann im wahrsten Sinn des Wortes allmählich die Puste ausgeht. Es fehlt nicht mehr viel und Anu-Ket hat ihn ertränkt. Deshalb mahnt der Junge: „Bitte hör auf.”


  Daraufhin lässt Anu-Ket ihr Opfer auftauchen, das der Ohnmacht nahe ist. Durch mehrere Backpfeifen erweckt die Corelianerin den Mann, der sichtlich orientierungslos wirkt.


  „Ah, so sieht also deine angeborene Hautfarbe aus. Ich dachte schon, wir kriegen das heute nicht mehr zu wissen”, neckt ihn Anu-Ket. Sie packt das Gesicht ihres Opfers am Kinn, drückt mit der Hand seine Wangen zusammen und dreht den Kopf zu Anuk. Dieser muss über den unfreiwillig dämlichen Gesichtsausdruck des Vormanns lachen. Dann lässt Anu-Ket ruckartig los. Mit den Worten: „Genug geplanscht, Scheißerle!”, fordert sie ihr Opfer dazu auf, das Wasserloch zu verlassen. Der athletische Anführer röchelt auf allen Vieren. Er ist zu geschafft um sofort zu gehorchen, weshalb ihm die Corelianerin energisch auf die Sprünge helfen muss: „Beweg dich oder soll ich dich aus der Hose treten?” Von Anuk verlangt sie: „Holst du bitte Wasser und weckst die müde Bagage?“, wobei Anu-Ket mit dem Kopf lässig auf die übrigen Curalls deutet, welche immer noch besinnungslos am Boden liegen.


  Sofort schnappt sich ihr Bruder einen Topf und trottet zum Wasserloch. Mit jedem Gang empfindet er mehr Freude, seine Peiniger mal so richtig nass machen zu dürfen. Diese kommen nur mühsam wieder zu sich. Einige versuchen erneut, Anu-Ket die Stirn zu bieten, werden aber von ihr sogleich niedergestreckt. Schließlich erstirbt der Widerstand endgültig, kauern alle zehn Curalls eng zusammengerückt vor den beiden Corelianern. Leider flogen bei der zurückliegenden Keilerei sämtliche Töpfe und Pfannen durcheinander, weshalb nichts Essbares mehr übrig ist. Darüber zeigt sich die darbende Anu-Ket besonders erbost: „Zu dumm, dass ihr Helden der Prärie die ganze Mahlzeit ruiniert habt. Zur Strafe dafür werdet ihr uns zum Haupthaus bringen!“


  Erwartungsgemäß stellen sich die Curalls stur und verweigern den Gehorsam, weshalb Anu-Ket prompt zur Ünal-Peitsche greift. Es knallt. Da bei den Männern immer noch kein Einlenken erkennbar ist, holt sie rigoros aus. Zwei blitzartige Schläge treffen den Anführer links und rechts im Gesicht, was dort ein X aus dicken leuchtend roten Striemen hinterlässt. Schmerzhafte Peitschenhiebe gehen auch auf dessen Kameraden nieder, die jaulend empor schnellen. Nachdem auch noch das letzte Aufbegehren der Viehhirten von Anu-Ket im Keim erstickt wurde, lassen sich die Geschlagenen vor ein Fuhrwerk spannen, auf dem Säcke mit Ünal-Futter gestapelt sind. Anschließend besteigen die Geschwister den Wagen.


  „Hopp, hopp! Jetzt mal ein bisschen hurtig, ihr Spackenhörnchen!“, kommandiert Anu-Ket und schwingt abermals die Peitsche, was beim Gespann zwiebelnden Schmerz verursacht. Mühsam setzt sich das Gefährt in Bewegung und es hagelt so lange Hiebe, bis Anu-Ket mit der Geschwindigkeit einverstanden ist. Dann reicht sie ihrem Bruder die Knute und legt sich hin. Anuk hat darauf zu achten, dass die Knechte beim Laufen nicht einschlafen. Andernfalls darf er dem Gespann richtig eins überziehen. Stellen sich die Curalls gar zu bockig, wird Anuk seine Schwester wecken. Soweit sollten es die Männer aber besser nicht kommen lassen, wie Anu-Ket finster anmerkt.


  Stolz wie ein König sitzt der kleine Corelianer auf dem Kutschbock und knallt ab und zu genüsslich mit der Peitsche. Jedes Mal zucken die ziehenden Curalls erschreckt zusammen. Sie wirklich zu misshandeln, kommt Anuk selbstverständlich nicht in den Sinn. Aber ein bisschen triezen, zur Strafe für ihre Gemeinheiten, wird ja wohl erlaubt sein. Währenddessen liegt seine Schwester faul auf dem Bauch, den Kopf zwischen die Arme gesteckt und döst.


  Erst als die Kräfte der Curalls merklich nachlassen und damit ihr Widerstand wächst, rekelt sich Anu-Ket genüsslich, dreht sich um und wirft einen müden Blick auf das Geschehen. Anuk meint, sie seien bald da. Sofort ist seine Schwester hell wach und schwingt sich neben ihn.


  Als das Ziel ihrer Kutschfahrt in Sichtweite kommt, treibt Anu-Ket das Gespann an: „Vorwärts! Attacke! Nicht so wehleidig ihr faulen Säcke! Wir haben Hunger!“ Sie schnappt die Gerte und heizt den Knechten mächtig ein, die daraufhin schreiend los traben. Vollkommen außer Atem, am Ende ihrer Kräfte, stolpern die Curalls schließlich auf den Hof des Gutshauses. Es ist früh am Morgen, weshalb hier noch nicht allzu viel los ist. Dennoch sorgt das Spektakel beim Personal verständlicherweise für großes Aufsehen. Anu-Ket springt vom Wagen und reckt sich. Dann schnuppert sie und schaut sich erwartungsfroh um. Anuk traut sich nicht abzusteigen. Erst als ihn seine Schwester mit Nachdruck dazu auffordert, gesellt er sich zu ihr. Die Curalls liegen oder knien auf dem Pflaster, hustend nach Luft ringend. Mehr frech als höflich, bedankt sich Anu-Ket für den unermüdlichen Einsatz der Männer und erlaubt ihnen, sich zurückzuziehen. Der Fahrdienst würde nun nicht mehr benötigt.


  Anuk hat zwei Schritte zum Gutshaus gemacht. Es ist dreigliedrig, so dass sich davor ein kleiner Hof öffnet. Aus roten Backsteinen errichtet, die Fensterrahmen aus weißem Kalkstein, wirkt das Anwesen erhaben und verstaubt zugleich. Der Haupteingang, zu dem zehn Stufen hinaufführen, ist majestätisch gestaltet, trägt sogar ein verwittertes Wappen aus Basalt oberhalb des Türrahmens. Dort ist auch der Name Mendocin eingemeißelt. Da kitzeln abermals Essensgerüche Anu-Kets Nase. Diese führen sie zielsicher zum rechten Nebengebäude, durch den Lieferanteneingang, eine Treppe tiefer, in die große Küche. Dort ist ein dicker Koch mit drei Gehilfen fröhlich bei der Sache. Ein flottes Lied auf den Lippen, schnippelt er gerade bohnenartiges Gemüse für eine Suppe. Ohne zu zögern, geht Anuk sogleich zu ihm hin.


  Als der Küchenchef den Kleinen erblickt, fällt ihm vor Freude das Messer aus der Hand. Strahlend wischt er sich die Hände an seiner Schürze ab und drückt Anuk laut lachend an die Brust: „Da bist du ja wieder, mein kleiner Krieger! Wie schön! Wie schön!“ Der Küchenchef dreht sich einmal im Kreis, dabei den Jungen fest gepackt.


  Nachdem er ihn losgelassen hat, frohlockt Anuk: „Das ist mein Freund Xante, der beste Koch von Cotan!“


  „Ach?“, merkt Anu-Ket auf, die ihm langsam in das dunstige Gewölbe gefolgt war.


  Verlegen winkt Xante ab: „Nicht doch, aber wie ich sehe, hast du vornehmen Besuch mitgebracht. Wer ist die holde Maid?“


  Stolz stellt der Junge seine große Schwester vor, die mit ihrem dunkelblauen Samtumhang, der goldene Verzierungen trägt, einen wirklich edlen Anblick darstellt.


  „Echt jetzt? Deine Schwester?”, jauchzt Xante. „Wie schön, wie schön. Freut mich sehr, jemand aus Anuks corelianischer Familie kennen zu lernen. Willkommen, willkommen, ehrenwerte Legatin.“ Der Koch schnappt sich Anu-Kets Hand und schüttelt ihren Arm so kräftig durch, dass sie im ersten Moment gar nicht weiß, wie ihr geschieht. Berührungsängste hat der fröhliche Dicke, der nun fragt, offenbar keine: „Lebst du jetzt bei ihr, Anuk?“


  „Nein, bei Kriegerprinzessin Dao-Lin. Aber das ist eine lange Geschichte, lieber Xante.“


  „Auch recht. Wie schön, wie schön, aber sag mal: Hast du etwa abgenommen? Gibt es bei euch Corelianern denn nicht genug zu essen? Einerlei, das haben wir gleich.“ Augenblicklich schickt der Koch einen seiner Gehilfen zur Speisekammer, Anuks Leibgericht zu holen: Karottas. Daraus will Xante umgehend etwas Schmackhaftes zaubern. Hingegen beschnuppert Anu-Ket lieber die Bohnen im Topf vor sich.


  Zwischendurch haben sich die drangsalierten Curalls in ihre Quartiere geschleppt. Dort sitzen andere Hirten gerade beim Frühstück. Geführt werden sie alle vom muskulösen Gutsverwalter Rabbit, der sich mit der Frage erhebt: „Was wird das denn hier? Solltet ihr nicht die Ostherde zusammentreiben?“


  Immer noch keuchend, erzählt der übel zugerichtete Anführer, dessen sprödes Gesicht rote Striemen von Anu-Kets schmerzhaften Peitschenhieben zieren, was geschehen ist. Seine Aussage befriedigt Rabbit nicht im Geringsten. Statt Corelianern vermutet er Viehdiebe hinter dem Überfall. Erst als ein anderer Stallbursche bestätigt, der kleine Anuk sei mit einer fremden Frau im Nebengebäude gesehen worden, ändert Rabbit seine Meinung: „Die Herde kann warten! Vorwärts! Bewaffnet euch und kommt alle zum Küchentrakt! Denen werd’ ich’s zeigen!”


  Entsprechend ausgerüstet, begibt sich ein ganzer Tross von zwanzig Curalls zum Ort des Geschehens. Als sie die Treppe herunter poltern, verschwindet Anu-Ket mit einer schwungvollen Körperdrehung hinter einer der weiß gekachelten Säulen. Für Anuk, der neben Xante auf dem Küchentisch sitzt, kommt der Aufmarsch des Proletariats viel zu überraschend, weshalb er erschrocken auf den Eingang starrt. Im nächsten Atemzug steht er seinem schlimmsten Albtraum gegenüber: Rabbit. Nervös rast das Herz, unsicher schweift sein Auge. Anu-Ket, die in Blickrichtung zu ihm steht, spürt dank ihres Auriums diese negative Gefühlsregung sofort. Dennoch greift sie zunächst nicht ein, beobachtet nur aus dem Verborgenen, was weiter geschieht.


  Rüde stößt Rabbit die Flügeltür zur Küche auf und schaut sich um. Als er Anuk erblickt, blafft der Grobian: „Sieh an, da ist ja der kleine Feigling. Und wo hat sich deine streitsüchtige Freundin verkrochen?“


  Der Junge protestiert: „Ich bin kein Feigling! Ich lebe jetzt bei Kriegerprinzessin Dao-Lin und werde schon bald ein richtiger Damino sein!“


  Die todernst vorgetragene Erklärung sorgt unter den Curalls für Erheiterung. Deren Wortführer stichelt: „Aus dir kleinen Laus soll mal ein Damino werden? Nie im Leben! Dann ernennen sie mich demnächst zum Nerun22 der Allianz23. Jetzt sag mir auf der Stelle, wo diese sogenannte Kriegerprinzessin steckt, oder ich prügle es aus dir heraus!“


  Anuk hüpft vom Tisch und geht sofort in Verteidigungsposition, genau so, wie er es gelernt hat. Seine Pose löst erneut eine Welle schallenden Gelächters unter den Curalls aus. Rabbit und seine Kumpane scheinen sich gut zu unterhalten, denkt Anu-Ket, als Xante eingreift: „Wage nicht dem Kleinen weh zu tun!“


  „Sonst noch was, Fettwanst?“, fällt ihm der Verwalter ins Wort. Rabbit nimmt den Koch nicht ernst. Er stößt ihn rüde zur Seite und geht weiter den Jungen an: „So, so. Du Dreikäsehoch willst also gegen mich antreten? Na dann, schlag zu! Mal sehen, was du alles gelernt hast, Hosenscheißer. Wollte immer schon mal einem echten Damino aufs Maul hauen!“


  Überheblich baut sich Rabbit vor Anuk auf und präsentiert ihm seine athletische Brust. Der Kleine holt schon aus, als ihn Anu-Ket fix zur Seite schiebt und selber zuschlägt. Prustend geht Rabbit daraufhin in die Knie, schüttelt sich und flucht: „Na endlich. Da ist ja die zweite Missgeburt. Sieht euch Corelianern ähnlich, feige aus dem Hinterhalt anzugreifen. Sag schon, was willst du hier?“


  Anu-Ket kontert scharfzüngig: „Was weiß ein tumber Stallknecht aus der tiefsten Provinz denn schon von uns Corelianern? Aber es ist wieder mal typisch menschlich, Schwächere zu vertrimmen! Und was den zweiten Teil deiner Frage betrifft: Wer hat denn gerade eben vollmundig den Wunsch geäußert, einem echten Damino aufs Maul zu hauen? Bitte schön. Hier bin ich – schlag zu.“ Sie verneigt sich tief.


  Xante warnt, Rabbit sei der lokale Meister des Cotan-Karakum und habe schon lange keinen Kampf mehr verloren. Doch anstatt Ruhe zu geben, greift Anu-Ket den Zwischenruf dankbar auf: „Was für Kinderkram? Nie gehört.“


  Wie gewünscht, stachelt diese verbale Blutgrätsche Rabbits hitziges Gemüt weiter an. Er schnaubt verächtlich. In seinen Augen spiegeln sich Hass und Verachtung: „Hör auf zu spotten! Wirst schon sehen, ich stehe mehr auf Ernst!“


  „Ich werde es ihm ausrichten, wenn ich ihn sehe. Dachte nicht, dass du andersrum bist“, gießt Anu-Ket weiter munter Öl ins Feuer.


  Daraufhin platzt Rabbit endgültig der Kragen. Erneut versucht der gutmütige Koch zu schlichten, doch vergebens. Beide Kontrahenten wollen den Kampf und machen sich frei. Anu-Ket legt ihren dunkelblauen Samtumhang ab, Rabbit zieht seine speckige Lederjacke aus. Bevor es los geht, fordert Anu-Ket ihren Bruder auf, konzentriert zuzuschauen: „Anuk! Pass jetzt gut auf, denn ich gebe dir und auch allen anderen Freunden viriler Körperertüchtigung”, dabei wendet sie sich an die Curalls hinter Rabbit, „jetzt eine Lehrstunde in corelianischer Kampfkunst. Zunächst werde ich mein Aurium nicht nutzen, sondern ganz klassisch mit Defensor eröffnen. Beginnen wir mit Addu, dem Ausweichen.“


  „Willst du kämpfen oder mich totlabern?“, frotzelt Rabbit.


  Die Corelianerin schüttelt unschuldigen Blicks den Kopf, woraufhin ihr Kontrahent sogleich angreift. Geschmeidig bewegt sich Anu-Ket hin und her, so dass sie kein Schlag ihres Gegners trifft.


  „Kommen wir nun zu Adad, den Schlag des Gegners abblocken, weich machen“, kündigt sie an. Auch diese Übung vollführt Anu-Ket elegant. Sie packt sogar Rabbits Arme und hält ihn fest, um Anuk den Vorgang besser erklären zu können. So vorgeführt zu werden, bringt ihren Feind erst richtig in Rage, was freilich pure Absicht ist. Als nächstes steht Adanal, das Hinfallen und Adanutz, das wieder Aufstehen, auf dem Programm. Absichtlich rutscht Anu-Ket weg, liegt kurz auf dem Rücken, holt Rabbit ebenfalls durch einen Tritt von den Füßen und richtet sich mittels einer gekonnten Körperdrehung wieder auf.


  Xante, der Achtung ruft, hält Anuk ängstlich vor sich.


  Von hinten kommt Rabbit angerast. Ohne sich umzuwenden, weicht Anu-Ket exakt im richtigen Moment aus, so dass ihr Gegner ins Leere springt und vollführt selbst einen gekonnten Salto rückwärts über den Küchentisch. Wieder sicher auf den Füßen gelandet, verdeutlicht Anu-Kets Kommentar, was gerade geschehen ist: „Hast du gesehen, Anuk? Das Aurium versetzt dich sogar in die Lage zu erkennen, was sich hinter deinem Rücken abspielt.“ Dann wendet sie sich ihrem Kontrahenten zu: „Jetzt weiß ich, welchem Credo du folgst: Kämpfe niemals fair und mache es dem Gegner schwer! Na dann sieh mal zu, wie weit du mit dieser Technik kommst, Hosenscheißer.“


  Rabbit keift zurück: „Ich mach dich fertig, du Missgeburt!“ Der Verwalter befreit sich gerade vom Gemüse, in das er soeben unfreiwillig gesegelt ist.


  Vorlaut überschüttet ihn die Corelianerin weiter mit Hohn und Spott: „Ja, ja. Ünal-Knechte haben schlicht gestrickte Gemüter. Die tägliche Beschäftigung mit den drögen Tierchen färbt auf Dauer wohl ab?“


  Kaum ausgesprochen, ist Rabbit schon zur Stelle. Seinen erneuten Angriff wehrt sie nach allen Regeln der corelianischen Kampfkunst ab, allerdings ohne selbst zurückzuschlagen. Da er auf faire Weise nicht weiter kommt, greift Rabbit blind vor Wut nach einem der Küchenbeile, mit dem eigentlich Fleisch zerhackt wird. Wüst fuchtelnd geht er damit auf Anu-Ket los, die abermals geschickt ausweicht. Zwanglos lässt sie sich mit dem Rücken auf einen der Küchentische fallen und blockt seinen ausgestreckten Arm mit beiden Händen in der Luft ab. „Verstehst du jetzt, Brüderchen? Was nützt dir Mirador, wenn du kein Defensor beherrschst und dich dein Gegner zwischenzeitlich zu Hackfleisch verarbeitet?“


  Anuk nickt entgeistert. Mit großen Augen und halb geöffnetem Mund verfolgt er staunend die atemberaubende Darbietung seiner Schwester. Xante und seine Gehilfen, die hinter ihm stehen, schauen ähnlich verblüfft drein. Sie alle vernehmen Anu-Kets finstere Warnung an die Adresse ihres Gegners: „Und du Möchtegern-Draufgänger, spiele nicht mit Dingen, die dich verletzen könnten!“ Ruckartig reißt sie Rabbits Arm hoch, woraufhin ihm das Küchenbeil entgleitet. Es fliegt zunächst in die Höhe und rauscht dann zielstrebig wieder herunter. Unmittelbar an seinem Kopf entlang, schlägt es in die Tischplatte ein, zerschneidet dabei sein Hemd, haarscharf am Oberkörper vorbei. Anu-Ket schmunzelt: „Siehst du, Lokalmeisterchen?“, und stößt ihn zackig zurück.


  Rabbit, der bislang noch keinen ernsten Treffer hinnehmen musste, glaubt sich immer noch im Vorteil: „Jetzt bist du fällig!“


  Doch irrt er gewaltig, was Anu-Kets Reaktion unterstreicht: „Nicht so voreilig, du gelenkiger Lakai. Wir haben doch noch gar nicht Mirador, die Kunst der aktiven Verteidigung, behandelt.“


  Sogleich das Rabbit wieder steht, geht Anu-Ket in die Offensive. Zunächst fängt sie vorbildlich jeden seiner Hiebe ab und langt selber kräftig zu. Ob Schläge oder Tritte, gegen Schulter, Beine oder in den Bauch. Bei jeder Aktion lässt sie Rabbit wie einen blutigen Anfänger aussehen, prügelt ihn scheinbar nach Belieben quer durch den Raum. Endlich lässt Anu-Ket von ihm ab. Rabbit taumelt. Sein Gesicht ist blutig, das linke Auge geschwollen.


  „Was ist los, du Held? War die Kombination von Defensor und Mirador vielleicht zu viel für dich?”, fragt Anu-Ket respektlos. „Mit deinem armseligen Können bist du aufgepumpter Raufbold vielleicht in der Provinz unter den Curalls eine große Nummer. Prügeln kann jeder, aber bei uns Corelianern spricht man von wahrer Kampfkunst!“ Dabei streicht sie sich majestätisch durchs rabenschwarze Haar.


  Rabbit, der sichtlich angeschlagen wirkt, röchelt: „Du bist tot, du, du …!“


  „Nur damit eines klar ist”, unterbricht ihn die Corelianerin streng. „Wenn du noch einmal meinem kleinen Bruder oder seinen Freunden weh tust oder sie auch nur schief anschaust, werde ich dir noch weit mehr, als nur das Wort abschneiden! Das gilt im Übrigen für euch alle!“


  Gemeint sind die Curalls, die mucksmäuschenstill geworden sind. In der ersten Reihe steht der geschlagene Vormann von vorhin, der sogar erschrocken seinen Knüppel fallen lässt, als Anu-Ket ihn anschaut. Schwankend hebt Rabbit verbissen die Fäuste, was sein Gegenüber grinsend zur Kenntnis nimmt: „Fein, fein. Wie ich sehe, ist unser Hansdampf jetzt mürbe genug fürs große Finale.“ Anu-Ket kneift die Augen zusammen und fixiert ihr Gegenüber. Dieses unerwartete Zögern wertet Rabbit fälschlich als Chance und stürzt noch einmal auf sie zu. Tatsächlich wartet die Corelianerin lediglich darauf, dass er sich freundlicherweise in die richtige Position für ihren letzten Angriff bewegt. Rabbit ist ein dankbares Opfer und tut ihr den Gefallen. Nun startet Anu-Ket richtig durch, drischt unerbittlich auf den Gegner ein, der hilflos zurückweicht. Schließlich springt sie aus dem Stand hoch und tritt mit voller Wucht gegen seinen Oberkörper. Rabbit wird daraufhin brutal in den hinter ihm stehenden massiven Geschirrschrank geschmettert, durchbricht die Türen und zertrümmert die Regale. Dann rutscht er bewusstlos zu Boden, während Teller und Tassen auf ihn herab prasseln.


  Trotz des anschwellenden Geräuschpegels hat Anu-Kets feine Wahrnehmung registriert, dass eine Waffe entsichert wurde. Durch eine blitzschnelle Drehung zur Seite stellt sie sich schützend vor ihren kleinen Bruder und fängt das Geschoss ab. Grimmig reißt die Corelianerin den Pfeil heraus, der in ihren Oberarm eindrang und faucht: „Wer von euch Feiglingen ist das gewesen?“


  Sie wirft das Geschoss weg und kommt auf die Schaulustigen zu. Es ist so ruhig, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Mit leuchtenden Augen springt Anu-Ket einen Schritt vor. Sogleich bricht Panik unter den Curalls aus. In kopfloser Flucht sucht jeder hektisch das Weite. Bei dem anstehenden Gedränge lassen einige ihre Knüppel fallen, andere stolpern und kriechen auf allen Vieren nach draußen. Xante und seinen drei Gehilfen ist flau im Magen, während Anuk vorsichtig zum Geschirrschrank huscht. Ungläubig betrachtet er seinen ehemaligen Peiniger.


  Mit kecker Miene stößt seine Schwester hinzu: „Hast du es jetzt endlich kapiert, Brüderchen? Sonst weiß ich wirklich nicht, wie man es dir noch begreiflich machen könnte. Das Mirador ist praktisch das Gleiche, wie Defensor – nur in umgekehrter Reihenfolge.”


  „Das heißt also Angriff als Verteidigung und Verteidigung als Angriff?”, kombiniert Anuk.


  „Korrekt! Niemand kann Mirador lernen, wenn er nicht vorher das Defensor perfekt beherrscht! Obendrein lässt dich dein Aurium quasi jeden Schritt des Gegners vorausahnen, sofern du auch diese Fähigkeit vorbildlich zu gebrauchen weißt.“


  Xante fragt ängstlich dazwischen: „Ist er tot?“ Gemeint ist Rabbit, der reglos daliegt.


  Ihrem Kontrahenten einen verächtlichen Blick zuwerfend, stellt die Corelianerin klar: „Nein. So ein gefährlicher Zeitgenosse war er nun auch wieder nicht. Allerdings wird unser geschlagener Recke den aufrechten Gang erst wieder mühsam erlernen müssen. Diese Lektion vergisst der Streithammel bestimmt nicht, denn es heißt ja nicht umsonst: Der Schmerz läutert die Seele.“


  Anu-Kets beißender Zynismus lässt Xante erschauern, doch hat die gedanklich bereits umgeschaltet: „Also keine Panik Freunde, der wird schon wieder. Was mich viel mehr interessiert: Wann kriege ich hier endlich das versprochene Essen?“


  Sogleich überschlagen sich die Gehilfen, ihr Bohnen aufzutischen. Während im Hintergrund Geschirr und Bestecke geräuschvoll auf dem großen Küchentisch verteilt werden, streichelt Anu-Ket den Kopf ihres Bruders: „So viel zum Thema: Stelle dich deiner Angst! Solange du klein bist, werden ich oder Dao-Lin nicht zulassen, dass dir irgendjemand ungestraft weh tut!“


  Xante reicht ihr schüchtern den Umhang herüber: „Bestimmt nicht. Jemand der so perfekt kämpfen kann wie du, braucht wahrlich keinen Feind zu fürchten.“


  Die Corelianerin nimmt den Überwurf dankend an sich.


  Dann zu Anuk gewandt: „Wenn es sein müsste, würde ich dich sogar aus der Hölle zurückholen! Also, übe fleißig, was deine Colodi dir vorschreibt, dann wirst du eines Migdols sicherlich auch ein guter Kämpfer sein. Und vergiss nicht dein Aurium zu trainieren!“


  Erschreckt erkennt Xante: „Aber Sie sind ja verletzt! Schnell, Salem, rufe Doktor Rickmann. Heute ist Ferong. Da besucht er immer unseren Herren.“


  „Nicht nötig“, grantelt Anu-Ket, doch da ist der Küchenjunge schon unterwegs.


  Wenig später bemüht sich Feder Rickmann, der Hausarzt der Familie Mendoza, schweren Schrittes ins Kellergeschoss. Der Doktor ist ein beleibter Herr fortgeschrittenen Alters. Sein Kopf ziert leuchtend weißes Haar, das ihm wellig bis zur Schulter reicht. Zunächst sieht er nach Rabbit, der von den Gehilfen vorsichtig auf eine Küchenbank gelegt wurde und ordnet an, ihn zum Krankenrevier zu bringen, welches unweit des Gutshofes liegt. „Dieser Nichtsnutz! Irgendwann musste er ja mal seinen Meister finden. Sonst bin ich es gewohnt, seine Opfer zusammenzuflicken“, brummelt Rickmann und wendet sich dann Anu-Kets blutendem Oberarm zu.


  Während er sie verbindet, äußert der Doktor: „Ich hatte noch nie das Vergnügen, eine Corelianerin verarzten zu dürfen. Nach meiner Einschätzung wird sich die Wunde schon morgen vollständig geschlossen haben, was bei einem Menschen mindestens einen Ling24 dauert.“


  Anu-Ket, die argwöhnisch die Bemühungen des Mediziners verfolgt, frotzelt: „Wozu dann die Mühe, guter Mann?“


  „Ich helfe jedem Kranken, unabhängig von seiner Rasse, seines Titels oder seines Vermögens. Bitte halten Sie endlich still!“ Das Gezappel seiner Patientin geht dem Doktor allmählich auf den Geist.


  Nachdem er fertig ist, stutzt Rickmann: „Die Ähnlichkeit ist wirklich frappierend!“ Er betrachtet abwechselnd die Geschwister und fragt dann: „Sie wollen später noch zu Mendoza?“


  Anuk schüttelt heftig den Kopf.


  Nicht so seine Schwester: „Nur deshalb sind wir hergekommen. Hast du vielleicht ein Problem damit, Doktor?“


  „Nein, nein, nur ist Mendoza nicht mehr der Rüstigste. Aufregung aller Art ist Gift für sein Herz. Bitte gehen Sie sanft mit ihm um“, fleht Rickmann, der ahnt, welchen Wirbel dieser unangemeldete Besuch verursachen dürfte und steht auf.


  In der Tür dreht er sich noch einmal um und murmelt entgeistert: „Nein, diese Ähnlichkeit!“ Zwar lud ihn Xante noch zum Essen ein, doch zieht es der Doktor vor, zu gehen, denn er hat noch andere Termine.


  Nach so viel Aufregung schmeckt das Mittagessen doppelt gut. Xante ist erstaunt, wie viel ein Corelianer auf einmal verzehren kann. Es macht ihm sichtlich Spaß, seine Gäste mit allen Köstlichkeiten der Speisekammer zu bewirten. Von Anu-Ket hat der fidele Koch nichts zu befürchten, denn jeder Freund von Anuk ist auch ihr Freund. Umgekehrt gilt gleiches selbstverständlich für dessen Feinde – allen voran Rabbit.


  Unerwartet durchdringt ein schriller Klingelton die gefräßige Stille. Xante dreht sich zur Wand und seufzt: „Es ist so weit. Unserem Herrn verlangt jetzt nach dem Mittagstisch.“


  Das war Anu-Kets Stichwort: „Dann sollten wir den Patron nicht warten lassen. Natürlich ist es uns eine Ehre, das zu übernehmen.“


  Sie zeigt auf Anuk, der aufstehen und das vorbereitete Tablett mit der silbernen Warmhalteglocke vom Nachbartisch nehmen soll. Da er sich im Haus bestens auskennt, schickt ihn Anu-Ket obendrein vor. Die Warnung des Hausarztes im Ohr, ist es ihrer Meinung nach besser, wenn der Großvater zuerst ein vertrautes Gesicht sieht. Sonst könnte ihn eventuell der Schlag treffen, was ja niemand will.


  Als die beiden Corelianer den Küchentrakt Richtung Speisezimmer verlassen haben, schweift Xantes Blick über den Fußboden. Da kommt ihm der Gedanke, wo der Pfeil abgeblieben ist, der Anu-Ket vorhin verwundete. Seine Gehilfen haben keine Ahnung. Trotz intensiver Suche bleibt das Geschoss verschwunden, was Xante merkwürdig findet. Dennoch misst er dieser Tatsache im Moment keine größere Bedeutung bei, weil ihn bereits gedanklich die Zubereitung des nächsten Gerichts beschäftigt.


  Mit weichen Knien bugsiert Anuk unterdessen das schwere Tablett durch die großen ovalen Flügeltüren des Speiseraumes im ersten Stock. Anu-Ket verharrt draußen. Der Großvater sitzt am Ende des Zimmers an einem langen Tisch und studiert die holografischen Nachrichten. Mendoza Marcos ist ein stattlicher Mann mit lichtem weißem Haar und gepflegtem Oberlippenbart, dessen gesunde Gesichtsfarbe auf das ländliche Umfeld zurückzuführen ist. Er gehört einem eher herben Menschenschlag an, alles andere als ein verweichlichter Großstädter. Elegant wie immer, trägt der ältere Herr einen dunklen Anzug mit blütenweißem Hemd. In Erwartung seines Kammerdieners bittet Mendoza ohne sich vom Hologramm abzuwenden: „Stellen Sie das hier hin, Jonon.“


  Anuk kommt daraufhin tapfer näher und wuchtet das Tablett vor dem Großvater auf den Tisch. Es scheppert etwas, da der Junge eigentlich viel zu klein für diese Aufgabe ist. Ungehalten schreckt Mendoza hoch. Als er Anuk erblickt, stockt ihm der Atem. Erbost erhebt sich der Großvater und schaut strafend auf seinen Enkel nieder. Dieser fühlt sich so, als ob er immer kleiner und kleiner würde. Die Reaktion seines Opas trägt ein Übriges dazu bei: „Du! Nichts als Ärger machst du mir! Erst läufst du weg und jetzt kommst du Bengel auch noch wieder!“


  Mendoza packt Anuk am Arm und dreht ihn ruppig hin und her. „Trägt man solche Fetzen etwa bei den Corelianern? Die wollten dich am Ende wohl auch nicht mehr? Haben gemerkt, was für ein unartiges Kind du bist, was?“


  Der Junge wehrt sich heftig gegen die Vorwürfe, nur trägt das wenig zur Entkrampfung der Situation bei. Als er von Anuk erfährt, dass draußen eine weitere Corelianerin wartet, braust Mendoza unwirsch auf und beugt sich mit weit aufgerissenen Augen vor: „Was stammelst du da vor dich hin, Bub?”


  Quasi aufs Stichwort schlendert auch schon Anu-Ket herein, die ja den großen Auftritt liebt. Entsetzt starrt Mendoza die Corelianerin von oben bis unten an, die ihn mit den sanftmütigen Worten begrüßt: „Es freut mich außerordentlich, endlich dem Vater meiner Mutter begegnen zu dürfen.“


  „Das passiert doch nicht wirklich!?“, keucht Mendoza und fasst sich ans Herz.


  Entrüstet bäumt sich der alte Herr auf und schnaubt: „Wer zum Heiduck sind Sie?“


  „Anu-Ket, das spricht sich weich. Tochter des Casta-Dall, Damino des I. Dan und der ehrenwerten Marital Marcos.“


  Mendoza weigert sich jedoch, der Realität ins corelianische Gesicht zu sehen: „Niemals! Marital hatte nur ein Kind! Diesen Bastard dort! Das war mehr als genug!“


  „Grundsätzlich widerspreche ich der vermeintlichen Weisheit des Alters ja nur ungern, aber schau mal her.“ Anu-Ket holt ihr Tschaij hervor und stößt Anuk an, dasselbe zu tun: „Siehst du? Identisch!“


  Mendoza missbilligt das zutiefst und schüttelt unwirsch den Kopf. Zu seinem Entsetzen sind sich die beiden Geschwister obendrein wie aus dem Gesicht geschnitten, was schon Doktor Rickmann staunen ließ.


  Allen Widerständen zum Trotz unternimmt Anu-Ket einen letzten Versuch, doch noch das Wohlwollen ihres Großvaters zu erringen: „Lass es mich anders ausdrücken: Gleiche Mutter wie Anuk, gleicher Vater wie Anuk. Folglich ist er mein Brüderchen und du mein Opa! Ich kann verstehen, dass du die neuen Erkenntnisse erst einmal emotional verarbeiten musst. Deshalb werden wir dich zu einem späteren Zeitpunkt erneut aufsuchen, wenn es dir besser geht.“


  „Alles nur das nicht!”, denkt Mendoza, dem ganz schwindelig wird, weshalb er sich mit der Hand an die Stirn fasst. Dann lässt dieser ansonsten eher steife Zeitgenosse seiner Wut freien Lauf. Sichtlich angewidert prustet er: „Noch so ein Bastard! Das akzeptiere ich nicht!“


  „Au! Jetzt hast du mich schwer getroffen, mitten ins Herz. Das ist eigentlich eine Region, wo ich nicht sonderlich verwundbar bin. Aber diese Worte aus dem Munde eines nahen Verwandten tun richtig weh“, säuselt Anu-Ket theatralisch.


  „Raus! Alle beide! Oder ich lasse euch vom Hof prügeln!“, tost Mendoza mit hochrotem Kopf und betätigt einen Sensor auf seinem Computer.


  Anu-Ket neigt sich zu ihrem Bruder: „Sag mal, hat der vielleicht was Falsches gegessen oder eine seiner Pillen nicht genommen?“


  Mendoza ignoriert diese Bemerkung und bedient stattdessen weiter verbissen seinen Computer.


  „Nein, so ist er eben“, seufzt Anuk traurig.


  „Nur so aus reiner Neugier”, hakt seine Schwester nach: „Fühlst du dich durch unsere Anwesenheit etwa bedroht und rufst um Hilfe, Großvater?“


  „Nennen Sie mich nicht Großvater, Sie elende Betrügerin! Warten Sie nur, wenn Rabbit kommt, dann könnt ihr zwei Tagediebe was erleben!“


  „Was denn? Du vertraust dieser Lachnummer mehr, als deinem eigenen Fleisch und Blut? Na so ein Pech! Dieser Versager wird dir jetzt keine große Hilfe sein.“


  Der Großvater traut seinen Ohren nicht und stürmt wutschnaubend zur Tür hinaus, um nach Rabbit zu rufen. Leider vergeblich. Vom Treppenaufgang im ersten Stock, wo das Esszimmer liegt, kann man die gesamte Eingangshalle überblicken. Was der Hausherr hier zu sehen bekommt, versetzt ihm einen weiteren Tiefschlag. Dort hängt Rabbits zerschlissene Lederjacke am Garderobenhaken. Ein Kürbis, der drin steckt, wurde zu einer garstigen Fratze verarbeitet und aus dem eingeschnittenen Mund hängt ein Ünal-Schwanz.


  Mendoza schaut seine Enkelin entgeistert an, die ihren Sarkasmus diesmal mit besonderer Süffisanz vorträgt, sich dabei lässig über das Treppengeländer beugend: „Was soll ich sagen? Der Bursche war übermütig und meinte, er müsste um sich schlagen. Dabei tat sich der arme Kerl weh. Ich fürchte, er ist momentan anderweitig gebunden, genau gesagt ans Bett gefesselt und genießt die Gastfreundschaft des Krankenreviers. Mit anderen Worten: Am heutigen Migdol, als der Ehrgeiz unseres Lokalmatadors größer als seine eher bescheidenen Fähigkeiten wurden, begann sein unaufhaltsamer Abstieg. Wirklich tragisch, was Dummheit und Selbstüberschätzung aus einem Menschen machen können, findest du nicht auch, Großvater?“


  „Verschwindet aus meinem Leben! Ihr seid wie ein Fluch!“


  Diese neuerliche Entgleisung ihres Opas betrübt Anu-Ket doch sehr: „Zwar spreche ich ruhig, doch in mir brodelt eine Wut, wie sie das Universum noch nie erlebt hat! Ich habe nicht erwartet, von dir mit offenen Armen empfangen zu werden, Großvater. Gegen gesunden Argwohn ist ja nichts einzuwenden, aber mich gleich zu verfluchen, erscheint mir doch ein wenig übertrieben. Schließlich sind wir uns bislang noch nie begegnet. Deshalb kannst du nicht wissen, dass ich es im Leben zu etwas gebracht habe und keinesfalls als Bettler vor der Schwelle deines Hauses stehe. Und was tat dir der Welpe Böses, dass du auch ihn wie ein blutrünstiges Veckari vom Hof jagst?“


  Auf die spitzfindige Gegenrede der Corelianerin geht Mendoza, dessen Verhalten erste Anzeichen von Altersstarrsinn erkennen lässt, nicht ein. Sein Scheitern vor Augen, explodiert er: „Zum letzten Mal: Ihr Bastarde verlasst sofort mein Anwesen! Schert euch dorthin, wo ihr hingehört und kommt mir nie wieder unter die Augen oder ihr werdet es bereuen!“


  Das hätte der alte Mann besser nicht sagen sollen, denn Anu-Kets corelianisches Wesen wertet seine Drohung als offene Herausforderung und bringt dies hörbar zum Ausdruck: „Na schön. Nur eines noch: Ich bot dir Freundschaft, du gabst mir Hass. Ich reichte dir die Hand, du schlugst mir ohne Grund ins Gesicht. Ganz wie du willst. Dann soll es eben so sein! Freilich sind wir nicht diejenigen, die einiges zu bereuen haben!“


  Zackig greift Anu-Ket unter ihren prachtvollen Umhang, holt eine Platine25 hervor und drückt sie dem Großvater unsanft in die Hand: „Da du nicht mal versuchen möchtest, die Welpen deiner Tochter zu respektieren, lerne sie zu fürchten, Opa!“


  Anschließend macht Anu-Ket auf dem Absatz kehrt und schreitet ohne Grußwort stolz die Treppe zum Hauptportal hinunter.


  Anuk folgt ihr umgehend. Mendoza schlägt mit beiden Händen mehrmals lautstark auf das Treppengeländer und schleudert wüste Flüche hinter den beiden her.


  Schweigsam, mit versteinerter Miene, tritt Anu-Ket auf den Hof. Ihr Blick verrät, wie tief sie sich verletzt fühlt. Zaghaft erkundigt sich Anuk, wie es jetzt weitergehen soll.


  „Ich werde dich nach Loop-Noor zurückbringen. Doch zuvor müssen wir noch einen kleinen Zwischenstopp einlegen”, entscheidet seine Schwester. „Der Vater unserer Mutter ist noch viel verblendeter, als ich befürchtet habe. Wohl an! Lass uns den alten Narren mal ein wenig Demut lehren!“


  Als sie das ausspricht, beginnen ihre Augen gefährlich aufzuleuchten, was den Ernst der Lage unterstreicht. Synchron hallen von den hohen Wänden des mit glatten roten Schmucksteinen verkleideten Treppenhauses ihre Worte mehrmals zurück, was der ausgesprochenen Ankündigung auf geradezu unheimliche Weise Nachdruck verleiht. So grimmig hat Anuk seine Schwester noch nie erlebt. Das bedeutet gewiss nichts Gutes.


  ***


  


  Offene Wunden


  Ebenso düster wie Anu-Kets Laune, präsentiert sich der Himmel über dem weiten, flachen Grasland von Cotan, wo schon wieder ein deftiges Unwetter aufzuziehen droht. Dies beschäftigt den kleinen Anuk jedoch weit weniger, als das Geschehen in Mendocin. Was hat seine Schwester bloß damit gemeint, der Großvater sei noch viel verblendeter, als befürchtet und sie sollten dem alten Narren mal ein wenig Demut lehren? Zu gerne hätte der Junge gewusst, was auf jener achteckigen Platine gespeichert ist, die Anu-Ket vorhin übergab. Doch weder beim ausgedehnten Fußmarsch durch die sturmgepeitschte Prärie, zurück zum Schwertfisch, noch während des Fluges kommt ein Sterbenswörtchen über Anu-Kets Lippen. Anuk ist die plötzliche Zurückhaltung seiner sonst überaus extrovertierten Schwester suspekt. Ihm erscheint es fast so, als könne er die kleinen Zahnräder in ihrem Kopf arbeiten sehen. Was immer sie ausbrütet, der Großvater kann sich gewiss auf Einiges gefasst machen.


  Diese Vorahnung nimmt konkrete Züge an, als Anuk erkennt, dass Anu-Ket offenbar einen Ort jenseits der Grenze zum Luna-Gürtel angesteuert hat. Dort erstreckt sich das finstere Reich der Tamarin. Davon hat der Junge bereits schlimme Dinge gehört, was ihm große Angst einjagt. Tatsächlich sind die Geschwister auf direktem Weg nach Random, geradewegs ins Zentrum des Tamarin-Imperiums26, geflogen. Der Schwertfisch setzt zur Landung in einem Hangar der vorgelagerten Verteidigungsanlage an. Von dort gelangen die beiden in einem speziellen Kronschiff27 hinunter zum zentralen Empfangsbereich, der etwas außerhalb des eigentlichen Stadtzentrums als achteckige Halle gestaltet wurde. Die Landeplattform ist vom Zugangstunnel durch eine massive Schleuse getrennt. Darüber prangt das prachtvoll verzierte Wappen der Tamarin-Kaiserin. Dort begegnet Anuk zum ersten Mal den Imperos28. Zu beiden Seiten des gewaltigen Tores stehen je acht blau gewandete Wächter. Unmittelbar davor warten zwei Caniden29. Anu-Ket lassen sie unbehelligt passieren, verneigen sich sogar vor der Legatin. Hingegen wird Anuk der Zutritt nach Random verwehrt. Der Einspruch seiner Schwester ändert nichts an der Sturheit des Wachpersonals. Notgedrungen fügt sie sich und bittet den Kleinen beim Kronschiff zu warten. Nachdem Anu-Ket die Schleuse passiert hat, schließt sich das Portal mit unheimlichem Donnern.


  Anuk ist nun allein mit sich und seiner inneren Gedankenwelt. Hingegen schalten die Imperos wieder in den Ruhezustand zurück. Die hellrot erleuchteten Augen der Caniden erlöschen fast bis zur Unkenntlichkeit. Auch die Wächter verfallen in eine Art Dämmerzustand. Wie Statuen wirken die Maschinen jetzt auf den Jungen. Um sich von seiner Furcht abzulenken, beginnt er umher zu schlendern. Dabei richtet der Kleine seinen Blick zur Decke empor. Ganz weit oben ist das schwach beleuchtete untere Panzerschott des oberen Schleusensystems zu erkennen, welches den Haupthangar zum Weltraum hin verschließt. Die Weite der gespenstisch illuminierten Halle verleitet Anuk schließlich dazu, etwas vor sich hin zu pfeifen. Wie erwartet ist die Akustik atemberaubend. Dazu vollführt er rhythmische Bewegungen, die den corelianischen Morgenübungen nachempfunden sind.


  Was der Junge nicht ahnt: Zur selben Zeit nähert sich von der Stadtseite her Prinzessin Rubina, die Adoptivtochter von Tamarin-Kaiserin Sabine, der Schleuse. Die Kleine hat im Moment Freizeit und viel Langeweile. Deshalb streift sie mit ihrem Gefolge ziellos in der Stadt umher, immer in der Hoffnung, es könnte sich etwas ereignen oder ein Besucher eintreffen. In den Zentralhangar darf die Prinzessin nicht. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und wirft einen lethargischen Blick durch die Kristallscheiben der Schleuse. Als Rubina in einiger Entfernung den kleinen Corelianer erspäht, werden ihre Kulleraugen immer größer und ihr Interesse ist schlagartig geweckt. Auch Anuks Aurium hat eine Veränderung registriert. Er steht zwar mit dem Rücken zur Schleuse, kann aber dennoch das Menschenkind wahrnehmen und von den Imperos unterscheiden. Sogleich wendet sich der Junge um und kommt neugierig näher.


  „Sofort aufmachen!”, befiehlt Rubina ihrem Betreuer, Legat Rigaudon.


  „Bedaure! Direktive nicht exekutierbar!”, verweigert der Canide kühl den Gehorsam.


  Genervt von Rigaudons Strenge, wendet sich Rubina schmollend wieder der Schleuse zu. Mit verschränkten Armen verlangt die Prinzessin trotzig: „Dann will ich mit ihm reden!”


  Rigaudon nickt einem der im Hangar postierten Caniden zu, woraufhin dieser die Sprechanlage aktiviert.


  „Wer bist du und wo kommst du her?”, schallt Rubinas Stimme durch die weite Halle.


  „Ich heiße Anuk und komme aus Corelian. Ich bin mit meiner Schwester Anu-Ket hier.”


  „Wie heißt das Spiel, was du gerade spielst?”


  „Spiel? Wir Corelianer spielen nicht. Das ist Kampftraining. Man nennt es Defensor.”


  „Training klingt wie Unterricht! Ist das langweilig. Also mein Lieblingsspiel ist im Moment virtuelle Kreation.”


  „Tut mir leid, aber das kenne ich nicht.” Anuk zuckt mit den Achseln.


  Rubina seufzt. Wie soll sie es ihm erklären? Nur zu reden findet die Prinzessin doof. Sie möchte ihren neuen Freund mit in ihr Spielzimmer nehmen. Dem steht leider das von Tamarin-Kaiserin Sabine vorgegebene Sicherheitsprotokoll im Weg, welches einzig und allein sie ändern kann. Rubina weiß, dass sie nur dann zum Ziel kommt, wenn es ihr gelingt, mit ihrer Stiefmutter in Kontakt zu treten. Dort gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, wäre jedoch taktisch unklug, weshalb die kleine Hoheit ihre Anfrage an Legat Rigaudon in äußerst geschickte Worte kleiden muss. Auf ihre Bitte hin stellt der Canide den gewünschten Kontakt her. Dazu projiziert er aus seinen Augen das Hologramm der Tamarin-Kaiserin. Diese befindet sich gerade in einer Besprechung mit ihrer Cousine Albina. Über der Tischplatte des Büros schwebt dort das Hologramm ihrer Tochter.


  „Hallo Mama. Ich habe eine Bitte und hoffe, ich störe nicht”, eröffnet Rubina den Dialog.


  „Um was geht es?”, fragt Sabine. Der höfliche Umgangston ihrer Tochter ist zwar lobenswert, doch auch irgendwie verdächtig.


  „Darf ich meinen Freund zum Spielen einladen? Er ist ganz arm, muss immer nur trainieren und kennt keine virtuelle Kreation.”


  „So, so. Und wer ist dein Freund?”, staunt Sabine. Durch eine Handbewegung gibt sie ihrem Sekretär, Legat Rondell zu verstehen, er soll nähere Erkundigungen zu diesem Fall einholen.


  Davon bekommt Rubina nichts mit, die fortfährt: „Er heißt Anuk und ist ein kleiner Corelianer.”


  „Wie bitte?” Rubinas Verlangen versetzt ihre Stiefmutter vollends in Erstaunen.


  Da zeigt Rondell an, er habe die verlangte Information. Sogleich als ihm das Wort erteilt wird, verkündet er: „Lokalisierung eines corelianischen Welpen im Haupthangar. Identität: Anuk. Genealogie: Jüngerer Bruder der Legatin Anu-Ket. Diese weilt zur Zeit im Schwarzen Oktogon zur Audienz bei Don Saigon.”


  Random, das Zentrum des Tamarin-Imperiums
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  1) Zufahrt zum Zentralhangar.


  2) Zentrale Allee.


  3) Plasmabecken mit vielfarbig sprudelnden Fontänen.


  4) Schwarzes Oktogon: Sitz des Oberkommandos der III. Reichskomtur: = Kaiserliche Sicura.


  5) Graues Oktogon: Sitz des Oberkommandos der V. Reichskomtur: = Konstruktion & Instandhaltung.


  6) Rotes Oktogon: Sitz des Oberkommandos der II. Reichskomtur: = Kaiserliche Marine.


  7) Grünes Oktogon: Sitz des Oberkommandos der IV. Reichskomtur: = Versorgung & Verwaltung.


  8) Zentraler Platz vor dem kaiserlichen Oktogon-Palast.


  9) Sperranlage, welche das Stadtzentrum vom Kaiserpalast trennt.


  10) Kaiserlicher Oktogon-Palast.


  11) Kaiserliche Gärten.


  Rubina hüpft auf und ab: „Bitte, bitte, bitte lass uns spielen!”


  Doch erst als ihr Betreuer Rigaudon angibt, vom kleinen Corelianer dürfte seiner Einschätzung zu Folge keine Gefahr ausgehen, gibt die Tamarin-Kaiserin dem energischen Drängen ihrer Tochter nach. Daraufhin öffnet sich die Schleuse. Rubina saust freudestrahlend zu Anuk und fasst ihn an der Hand.


  In Rubinas Kutsche gelangen beide über die große Allee zum Oktogon-Palast, wo ihre Mutter, die Tamarin-Kaiserin, residiert. Als die Kinder wenig später das Haupttor passieren, befindet sich Anuk quasi unmittelbar im Machtzentrum des unheimlichen Tamarin-Imperiums, dort, wo noch kein anderer Corelianer gewesen ist – abgesehen von den kaiserlichen Legatinnen versteht sich.


  In der monumentalen Empfangshalle begegnet den Kleinen ausgerechnet Tamarin-Prinzessin Albina, die ihre Unterredung mit der Tamarin-Kaiserin beendet hat. Die in ein schwarz-rot-kariertes Kleid mit goldenen Verzierungen gehüllte Hoheit steigt gerade den zentralen Treppenaufgang herab. Artig vollführt Rubina einen Knicks vor ihrer Großcousine, Anuk verneigt sich höflich.


  Mit kandiertem Lächeln erwidert Albina den Gruß der Kinder: „Hallo ihr Süßen. Na nu? Wer bist denn du? Willst du mir deinen Freund nicht vorstellen, Rubina?“


  Ohne zu zögern macht die Prinzessin die beiden miteinander bekannt.


  Albina tritt näher und kniet sich vor den Jungen, sodass er direkt in ihr blutleeres Gesicht schauen kann: „So, so. Du kleiner Kämpfer bist also der Bruder unserer furchtlosen Prinzessin der Finsternis. Ich hoffe, aus dir wird einmal ein ebenso treuer Diener unserer allmächtigen Tamarin-Kaiserin.“


  Einerlei wie aalglatt Albina auch formuliert, bei genauerem Hinsehen versprüht ihr Antlitz nur vordergründig einen gewissen Charme und Anmut. Es hat eigentlich wenig Liebliches an sich. Schon allein ihre bleiche Erscheinung würde völlig genügen, ein Kind komplett zu verängstigen. Doch ist Anuk ein Corelianer, dessen Aurium noch viel tiefer sieht. Ein Blitz fährt in seine Glieder und er bekommt keinen Ton mehr heraus, als sein Supersinn heftig die dämonische Aura der Tamarin-Prinzessin zu spüren bekommt. Von ihrer Person gehen durchweg negative Schwingungen aus. Dergleichen hat der Junge noch nie zuvor gespürt, was ihn Blut und Wasser schwitzen lässt. Schlagartig durchschaut Anuk, dass Albinas Liebenswürdigkeit nur schöne Fassade ist. Diese Tamarin-Prinzessin liebt nur sich selbst und sucht stets den eigenen Vorteil. Zum Erreichen ihrer egoistischen Ziele ist ihr jedes Mittel recht, geht diese Hoheit nicht nur im rein metaphorischen Sinn über Leichen!30 Wenn alle Tamarin so sinister sind, dann will Anuk niemals diesen Wesen dienen! Der Junge atmet auf, als Albina endlich ihren Weg fortsetzt. Vor den Toren des Oktogon-Palastes ist gerade deren prachtvolle Equipage31 vorgefahren. Zwar unmerklich zitternd, ansonsten aber stocksteif, schaut ihr der kleine Corelianer hinterher. Erst als ihn Rubina am Arm zieht, lässt seine innere Anspannung langsam nach.


  Kaiserlicher Oktogon-Palast von Random

  -Plan des Untergeschosses –
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  1) Große Treppe zum Haupteingang vom Stadtzentrum her.


  2) Zentrale Empfangshalle / Oktogon.


  3) Acht achteckige Säulen.


  4) Becken mit farbig sprudelndem Plasma.


  5) Zentraler Treppenaufgang zum Obergeschoss.


  6) Hinterausgang zu den kaiserlichen Gärten.


  7) Großer Thronsaal. Auch Kristallsaal genannt.


  8) Aufgang zur Thronempore.


  9) Konferenz- beziehungsweise Arbeitsräume.


  10) Kaiserliche Gärten.


  11) Sperranlage, welche das Stadtzentrum vom Kaiserpalast trennt.


  Während Anuk von seiner neuen Freundin stolz deren virtuelles Spielzimmer vorgeführt bekommt, verhandelt Anu-Ket im Schwarzen Oktogon, wo sich das Hauptquartier der kaiserlichen Sicura befindet, mit dem Präfekten von Randoms gefürchteter Sicherheitspolizei namens Don Saigon. Zur Verwirklichung ihres Rachefeldzuges benötigt sie seine Hilfe. Hierbei ist jene ominöse Platine von Bedeutung, die Anuk von seiner verstorbenen Großmutter Mercedes Marcos erhielt. Sie hatte ihren Enkel von ganzem Herzen geliebt und ihn jeden Tag ins Bett gebracht. Doch eines Abends war es anders. In ihrer Hand befand sich besagte Platine. Mercedes schärfte dem Jungen ein, er solle gut darauf aufpassen. Wenn sie nicht mehr da wäre, sollte der Kleine damit zum Gericht gehen. Doch so weit kam es nicht, weil Anuk von zu Hause weg lief.


  Als er später auf seine Schwester Anu-Ket traf, redeten die beiden viel. Aufgrund ihres Auriums wirken Corelianer in gewisser Weise spirituell angehaucht. Beispielsweise sind für sie persönliche Gegenstände aus dem Besitz eines Toten von immenser Bedeutung. Durch sie können Corelianer die Lebensenergie der Verstorbenen spüren. Um emotionalen Kontakt mit ihrer verblichenen Großmutter herstellen zu können, bat Anu-Ket ihren Bruder um ein entsprechendes Utensil. Seine Schwester tat ihm leid. Ohne zu wissen, was es mit der Platine auf sich hatte, händigte er ihr arglos das Teil aus. Stolz trug Anu-Ket das Erbstück nach Hause. Für die Sicura stellte es keine Herausforderung dar, den simpel codierten Datenträger zu entschlüsseln. Anschließend wurde Anu-Ket der Inhalt zur Verfügung gestellt.


  Was dann folgte, könnte man getrost als eine Verkettung unglücklicher Umstände umschreiben. Anfangs ging es Anu-Ket wirklich nur darum, die verstorbenen Ahnen zu ehren. Hingegen war der Besuch beim Großvater Ausdruck ihrer exzentrischen Spontanität. Dabei führte die Corelianerin keinesfalls Böses im Schilde. Mendozas ablehnende Haltung den Enkeln gegenüber, sein Hass auf alles corelianische, mündete jedoch in einer Katastrophe. Für ihn wäre es besser gewesen, zu schweigen, denn ein kreatives Biest wie Anu-Ket offen herauszufordern, ist noch niemandem gut bekommen.


  Ideal als Lektion in Sachen Demut schien ihr der Inhalt des geerbten Datenträgers. War dort nicht weniger, als der letzte Wille von Mercedes Marcos aufgezeichnet. Dieser sah vor, Anuk quasi zum Alleinerben des Landgutes Mendocin einzusetzen. Jener Text war seinerzeit jedoch nie zu Gericht gelangt, weshalb eine offizielle Testamentseröffnung bis dato unterblieb. Anu-Ket möchte das nun ändern und ihrem kleinen Bruder im Nachhinein doch noch zu seinem Recht verhelfen, wie sie Don Saigon gegenüber darlegt. Doch gefällt ihr dessen Antwort gar nicht: „Ich durchschaue sehr wohl Eure Motive, nur leider bin ich nicht befugt, Eurem Gerechtigkeitssinn zum Durchbruch zu verhelfen. In das Computernetzwerk der Allianz einzudringen und die Datenbanken einer Behörde zu manipulieren, dazu wäre eine umfangreiche Geheimoperation erforderlich. Dergleichen würde der Definition nach einen kriegerischen Akt gegen eine fremde Großmacht darstellen, was wiederum nur die Tamarin-Kaiserin anordnen könnte.”


  „Dann sollte ich also dort vorsprechen?”, überlegt Anu-Ket.


  „So ist es”, bejaht Saigon. „Wenn Ihr es wünscht, will ich gern ein entsprechendes Audienzgesuch an den kaiserlichen Oktogon-Palast weiterleiten.”


  „Ich bitte darum.” Anu-Ket ist zerknirscht. Droht doch die Ausführung ihres Rachefeldzuges in weite Ferne zu rücken. Schließlich ist es selbst für eine Legatin normalerweise nicht so einfach, kurzfristig eine Audienz bei der allmächtigen Gebieterin des Tamarin-Imperiums zu erhalten. In diesem Fall kommt Anu-Ket jedoch unverhofft die Vorsehung zu Hilfe.


  Noch ehe Saigon die entsprechende Anfrage an das kaiserliche Sekretariat abgeschickt hat, geht von dort der Befehl ein, Anu-Ket solle unverzüglich vor der Tamarin-Kaiserin erscheinen! Nicht ahnend, um was es geht, beschließt die Legatin die unerwartete Gelegenheit beim Schopfe zu packen.


  Kurz darauf kniet Anu-Ket im großen Kristallsaal vor ihrer obersten Gebieterin Sabine. Diese steht mit verschränkten Armen auf der Thronempore vor dem hintersten Fenster. Nachdenklich streicht sie mit der linken Hand über das Kinn und schaut schweigend zur Terrasse nieder. Anu-Ket wird vom kaiserlichen Sekretär Rondell aufgefordert, ebenfalls einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Die Legatin staunt nicht schlecht, denn unten bekommt ihr Bruder von der Kaisertochter gerade fröhlich deren umfangreiche Puppensammlung präsentiert. Geduldig und wohlerzogen wie er ist, spielt der kleine Corelianer ohne Widerworte mit. Diese Aussicht verschlägt selbst seiner ansonsten recht schlagfertigen Schwester im ersten Moment die Sprache. Sie ahnt, was die Tamarin-Kaiserin von ihr erfahren will: Ob es von Seiten Anu-Kets eiskalte Berechnung war, die beiden Kinder zusammenzubringen, um eventuell aus der Situation Kapital zu schlagen. Damit hier kein falscher Eindruck entsteht, geht die Legatin sofort in die Offensive und berichtet von Anfang an.


  Am Schluss ersucht sie dann untertänigst um Hilfe. Sabine vertraut der gerissenen Corelianerin jedoch nicht blind. Schließlich könnte deren Ansinnen einen Krieg mit der Allianz der freien Planeten provozieren. Deshalb entscheidet die Tamarin-Kaiserin, den Sachverhalt durch die Sicura gründlich prüfen zu lassen. Wenn sich herausstellt, dass Anu-Ket die Wahrheit sagt, wird Sabine den Präfekten ihrer Sicherheitspolizei anweisen, die entsprechende Operation durchzuführen – unter größtmöglicher Vorsicht versteht sich! Damit ist die Audienz beendet und Anu-Ket kehrt zu ihrem Schwertfisch zurück. Dort findet sich später am Tag auch Anuk ein. In der Hand hält er ein Püppchen, welches ihm Rubina zum Abschied schenkte. Seine Schwester kann sich ein Schmunzeln kaum verkneifen. Zu mehr ist sie jetzt nicht in der Lage, denn in ihrem Kopf kreisen eintausend düstere Gedanken.


  Knapp drei Monate nach dem etwas unglücklich verlaufenen Familientreffen auf Cotan, erhält Walter Bertram, der Rechtsbeistand und alte Weggefährte von Mendoza Marcos, überraschend Post vom Amtsgericht der Provinzhauptstadt Zugrau. Da Bertram der Generalbevollmächtigte der Marcosfamilie ist, geht jedwede Behördenpost direkt an ihn und nicht nach Mendocin. Verblüfft nimmt der Anwalt den Inhalt des Schreibens zur Kenntnis. Dort steht, das Testament von Mercedes Marcos, der längst verblichenen Ehefrau von Mendoza, solle offiziell eröffnet werden. Durch einen ebenso bedauerlichen, wie simplen Computerfehler sei dies seinerzeit leider unterblieben. Sogleich kontaktiert Bertram seinen Freund Mendoza, doch winkt dieser desinteressiert ab und überlässt dem Juristen alles Weitere.


  Dieser nimmt den anberaumten Gerichtstermin sehr ernst und erscheint pünktlich. Der zuständige Richter ist lediglich als Hologramm anwesend. Ebenso die Anwälte der Gegenseite. Trotz des offensichtlichen Formfehlers will das Gericht die Angelegenheit schnell regeln. Nur Bertram erhebt Einspruch. Als Rechtsbeistand der Familie Marcos hätte die Verstorbene in dieser wichtigen Sache gewiss ihn konsultiert, doch habe er keinerlei Kenntnis vom ominösen Testament und stellt die Echtheit in Frage. Daraufhin ordnet der Richter eine Überprüfung des Sachverhaltes durch Spezialisten aus der weit entfernten Hauptstadt Ateria Magna32 an. Bis dahin vertagt sich das Gericht. Dies gibt Bertram insgesamt vier Wochen Zeit, die er für intensive Nachforschungen nutzt. Wenige Tage vor Ablauf der Frist bittet er seinen Freund Mendoza dringend um ein persönliches Treffen.


  Notgedrungen bemüht sich der stolze Viehbaron daraufhin vom Land in die Stadt. Um die Mittagszeit wartet er in einem gediegenen Lokal, doch verspätet sich sein Advokat. Griesgrämig hockt der alte Mann da, hängt trüben Hirngespinsten nach. Er fühlt sich in Zugrau, der Hauptstadt des Planeten Cotan, nicht wohl. Überall nur Mauern, Glas, Verkehr – nein Mendoza Marcos gehört wirklich nicht hier her. Sein Gesichtsausdruck wirkt entsprechend mürrisch. Daran kann weder die Berieselung durch leise Hintergrundmusik, noch der Charme einer bezaubernd jungen Kellnerin etwas ändern. Erst Bertrams Erscheinen reißt ihn schlagartig aus seiner depressiven Lethargie.


  „Entschuldige, aber ich musste erst noch ein wichtiges Gespräch führen“, schnauft der Anwalt und setzt sich.


  Nur widerwillig erkundigt sich Mendoza nach dem Stand der Dinge. Sein Freund antwortet mit sichtlichem Stirnrunzeln: „Nicht gut. Das Gericht hat unseren Antrag abgelehnt. Es gibt zwar eine Überprüfung durch Spezialisten der obersten Gerichtsrevision von Ateria Magna, doch dürfte das wenig bringen.“


  Mendoza versteht die Welt nicht mehr. Fluchend fegt er eine gefaltete Papierserviette vom Tisch. Der alte Mann wähnt, das alles sei ein übler Scherz. Seine geliebte Frau hinterließ kein Testament, schon gar nicht ein amtlich beglaubigtes! Auf Bertrams Nachfrage, warum er sich da so sicher sei, gesteht sein Mandant trotzig: „Weil ich es selbst vernichtet habe!“


  Der Jurist glaubt, sich verhört zu haben.


  „Ja! Mercedes hat ein Testament verfasst, starb aber, bevor sie es bei Gericht hinterlegen konnte. Was sollte ich machen? Sie wollte fast alles unserem nichtsnutzigen Enkel vererben! Versteh mich bitte nicht falsch. Ich mache ihr keinen Vorwurf. Am Ende ihres Lebens war sie von schwerer Krankheit gezeichnet. Durch diese verdammten Medikamente wusste Mercedes vermutlich nicht mehr genau, was sie tat.“ Er senkt den Kopf zwischen die Hände und schweigt.


  Bertram berührt behutsam Mendozas Arm, atmet tief durch und sagt dann: „Wie dem auch sei. Offenbar existierte mindestens eine Abschrift des Originaltextes, die doch irgendwie zum Provinzgericht gelangt sein muss. Damit haben wir jetzt ein wirklich ernstes Problem!“


  Für sein Gegenüber ist diese Antwort völlig inakzeptabel! Mendoza fordert seinen Rechtsbeistand auf, alle juristischen Mittel auszuschöpfen, damit der letzte Wille seiner Frau doch noch für ungültig erklärt wird. Bertram ist jedoch längst einen Schritt weiter und hat zu dem Thema seine ganz eigene Theorie entwickelt: „Schon mein alter Professor an der Universität brachte mir bei, ein guter Justiziar müsse immer möglichst umfassend über die Gegenseite informiert sein. Nur wenn klar ist, mit wem man es im Gerichtssaal zu tun bekommt, besteht die Chance, einen Prozess erfolgreich zu bestreiten. Diesen Rat habe ich stets beherzigt. So auch in diesem Fall. Von Anfang an machte mich stutzig, welche Juristen Anuk vertreten: die Kanzlei Gordon & Mokassin. Deren Namen kenne ich nur aus den Medien. Solche Spitzenanwälte tragen Designeranzüge, die mehr kosten, als ich im Matron verdiene!” Bertram lacht bitter. „Die Frage lautet also, wie schaffte es der Junge, sich solchen Rechtsbeistand zu sichern?”


  „Vermutlich hat Anuk sein Erbe verpfändet”, wirft Mendoza ein.


  „Dies deckt eventuell die finanzielle Seite ab, nur würde kein Staranwalt aus Ateria Magna freiwillig einen Corelianer vertreten. Der zu erwartende Imagegewinn wäre viel zu klein”, hält Bertram dagegen. „Deshalb habe ich einen alten Freund bei der Anwaltskammer befragt. Dieser gab an, die Kanzlei Gordon & Mokassin gehöre zu den Topadressen unter den Staranwälten, die nur die wirklich Reichen und Mächtigen juristisch beraten und vertreten. Ganz nebenbei erwähnte mein Freund, Gordon & Mokassin gelten als Hausanwälte der Firma Ravenwaves Industries. Dieses Stichwort ließ mich aufhorchen. Dabei fiel mir eine Unterhaltung wieder ein, welche ich kurz zuvor mit Doktor Rickmann über die unerwartete Rückkehr von Anuk führte. Rickmann erwähnte, dass dein Enkel in Begleitung seiner großen Schwester Anu-Ket unterwegs war. Auch über sie holte ich, soweit möglich, Erkundigungen ein. Das Ergebnis ließ meine Knie weich werden. Wie sagte Anu-Ket doch gleich zu dir?


  Wir sind uns bislang noch nie begegnet. Deshalb kannst du nicht wissen, dass ich es im Leben zu etwas gebracht habe und keinesfalls als Bettler vor der Schwelle deines Hauses stehe.


  Ich fürchte, hier hat deine Enkelin ein ganz klein wenig untertrieben. Tatsächlich ist sie keine herumstreunende Tagediebin, sondern gehört zu den gefürchteten Legatinnen der Tamarin-Kaiserin! Sie beherrscht ein eigenes Legat und ist im Staatsgefüge der Tamarin mächtig wie eine Königin! Jede Wette, Anu-Ket ist so reich, dass sie den Kaufpreis für dein Landgut Mendocin spielend aus ihrer Portokasse bezahlen könnte!“


  „Oh ja diese hergelaufene Bestie ist neulich zusammen mit meinem missratenen Enkel bei mir aufgekreuzt. Sie verletzte mehrere meiner Curalls schwer und prügelte Rabbit krankenhausreif. Obendrein drohte sie mir, warf mir sogar eine Platine mit dem Text des Testamentes an den Kopf! Doch so leicht lasse ich mich nicht einschüchtern! Ich habe beim zuständigen PD33 bereits Anzeige erstattet!“ Mendoza schlägt mit der Faust auf den Tisch und schmeißt dabei die kleine Blumenvase um.


  Bertram richtet die Kanne wieder auf: „Dachte ich es mir doch! Du alter Dickschädel! Ob besagte Anu-Ket eine hergelaufene Bestie ist, sei dahingestellt. Auf jeden Fall verkörpert sie ein ganz böses Mädchen. Ihr Zorn kann dich jetzt deine Existenz kosten!“


  Sein Freund verschränkt trotzig die Arme vor der Brust. Offenbar will er nicht verstehen, worauf sein Rechtsberater zielt. Dieser holt daraufhin noch weiter aus: „Ravenwaves Industries gehört zu den geheimnisumwittertsten Konzernen des Allianzraumes. Ich habe schon einiges darüber gelesen. Makellose Bilanzen, die Buchführung wirkt wie geleckt. Ganze Heerscharen von Rechnungsprüfern der Finanzbehörden wurden auf Ravenwaves Industries angesetzt und sind bei dem Versuch, illegale Geschäftspraktiken zu finden, verzweifelt. Offiziell weiß niemand, wem dieses Firmenimperium wirklich gehört, doch gilt es als offenes Geheimnis, wer dahinter steht: Die Tamarin. Obendrein dürfte die kaiserliche Sicura für die Positionierung des Testaments beim Gericht verantwortlich sein. Darunter versteht man wiederum die geheime Staatspolizei des Tamarin-Imperiums. Sag jetzt nicht, du hast noch nie etwas von diesem stählernen Unterdrückungsapparat gehört!“


  Sein Gegenüber schweigt weiterhin, weshalb Bertram noch deutlicher werden muss: „Begreifst du nicht? Offenbar nutzt Anu-Ket ihren Einfluss im Reich der Tamarin dazu, dich auf fast legale Weise fertig zu machen! Gegen diese übermächtigen Widersacher haben wir keine Chance!“


  „Großartig! Und was rätst du mir? Soll ich den Kopf in den Sand stecken und einfach so aufgeben?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass wir schon am Ende sind. Eine Option bleibt uns noch: Du musst das Sorgerecht für Anuk zurückfordern. Ich habe bereits in deinem Namen einen entsprechenden Antrag gestellt.“


  Davon will Mendoza erst recht nichts hören. Der alte Mann sinkt auf seinen Stuhl nieder und fragt sich, womit er dies verdient habe? Alles, für das seine Familie seit Generationen schwer geschuftet hat, droht nun den Bach runter zu gehen. Wie konnte so etwas nur passieren? Bertram verzieht nachdenklich das Gesicht. Er kennt die Antwort: Es war die Spielsucht von Hendrique Marcos, dem Vater Mendozas, welche den Familienbesitz in den Ruin trieb. Damals rettete allein das Geld seiner Schwiegertochter Mercedes das Anwesen vor der Zwangsversteigerung. Im Gegenzug musste das Landgut Mendocin auf sie überschrieben werden. Als es am Ende in ihrer Ehe aus verschiedenen Gründen kriselte, sie Mitleid mit dem stets benachteiligten Anuk bekam, entschied sich Mercedes zu einem ungewöhnlichen Schritt: Durch ihren letzten Willen wollte sie ihren verblendeten Ehemann Mendoza zwingen, auf sein Enkelkind zuzugehen, sich mit ihm zu arrangieren – höchst ehrenwerte Absichten, die ihre durchtriebene Enkelin jetzt für ihren eigenwilligen Rachefeldzug missbraucht.


  Ganz in Mercedes Sinn führt Bertram weiter aus: „Solange der Kleine unmündig ist, verwaltet sein corelianischer Mentor34 das Vermögen und es dürfte sich für dich nicht viel ändern. Doch am Migdol seiner Volljährigkeit hat Anuk das Recht, dich aus deinem eigenen Haus zu werfen und es gibt absolut nichts, was ich juristisch dagegen tun könnte! Also: Wenn du das Sorgerecht zurück erhältst und ihr beide wieder unter einem Dach lebt, habt ihr die Chance euch auszusöhnen. Wir müssen nur den Richter davon überzeugen, dass du ein besserer Betreuer für den Jungen bist, als diese Kriegerprinzessin, in deren Obhut sich Anuk momentan befindet. Ich habe verlangt, dass sie zusammen mit ihrem Schützling vor Gericht erscheint. Corelianer sind exzentrisch. Wenn sie die Aufforderung missachten, könnte das nicht nur den Sorgerechtsprozess zu unseren Gunsten entscheiden, sondern auch Einfluss auf die Testamentsvollstreckung haben.“


  Bertram bittet Mendoza inständig, beim nächsten Prozesstag unbedingt anwesend zu sein. Nur so könne man glaubhaft darlegen, er habe wirkliches Interesse an Anuk. Einen anderen Weg, dem leidigen Verfahren doch noch irgendwie eine positive Wendung zu geben, sieht sein Freund nicht. Am Ende des Abends kann der Anwalt seinem Mandanten wenigstens das Versprechen abringen, intensiv über die Sache nachzudenken.


  In der Zwischenzeit war auch die Gegenseite nicht untätig. Die amtliche Vorladung für Anuk und seinen Vormund wurde über die Kanzlei Gordon & Mokassin zu Ravenwaves Industries und von dort nach Random geleitet. Durch Don Saigon informiert, bricht Anu-Ket unverzüglich, begleitet von den Legatinnen Safie-Rah und Ocarin-Ah, nach Loop-Noor auf, wohin sie erst neulich ihren Bruder zurückbrachte. Dao-Lins Gefolge ist vom Erscheinen des Trios wenig begeistert. Vor allem Min-Khai würde Anu-Ket am liebsten hochkant rausschmeißen, wird jedoch von Dao-Lin in ihrem Elan gebremst. Es muss einen wichtigen Grund geben, wenn sich die berüchtigte Prinzessin der Finsternis samt Gefolge erneut in den Corelian-Sektor wagt.


  Auf der großen Wiese hinter ihrer Residenz empfängt die Kriegerprinzessin die ungebetenen Gäste. Als diese vor die Herrin von Loop-Noor treten, verneigen sich Safie-Rah und Ocarin-Ah tief, erweisen Dao-Lin damit höflich ihre Referenz. Hingegen lässt sich bei Anu-Ket keine Spur von Unterwürfigkeit erkennen, was abermals Min-Khais Missbilligung findet. Neben Cass-Aij, der Dao-Lin begleitet, haben sich noch weitere Daminos vor Ort eingefunden, die freilich gebührenden Abstand zu den Hauptakteuren halten.


  Provokant grüßt Anu-Ket: „Sieh an, die große Dao-Lin und ihr Zauberlehrling.” Gemeint ist Min-Khai, welche diese Bemerkung bis aufs Blut reizt.


  Deren Wut ignorierend fordert Anu-Ket ohne Umschweife ein Vieraugengespräch mit der Herrin von Loop-Noor.


  Dao-Lin willigt ein, weshalb sich die beiden Alphaweibchen kurz darauf im quadratischen Innenhof der Residenz einfinden. Sie umkreisen das Wasserbecken im Zentrum und sorgen so dafür, dass immer genügend Abstand zwischen ihnen ist. Dabei trägt Anu-Ket ihr Anliegen vor und beendet das selbstbewusste Referat mit der Anmerkung: „Du hast die Worte gesagt.35 Ob es dir nun passt oder nicht, damit bist du auch für Anuks menschliche Belange verantwortlich!”


  Die Angesprochene durchschaut nicht, worauf die Legatin hinaus will und kneift skeptisch die Augen zusammen: „Welche Hinterlist hast du jetzt wieder ersonnen?“


  Anu-Ket lässt den Kopf in den Nacken sinken und lacht: „Oh dieses Mistrauen! Als du neulich zu mir kamst, damit ich dir Kristallduhn beschaffe um das Leben deines Schai Dinot36 zu retten, stellte ich mich auch nicht so kleinlich an.37 Hier und heute soll Anuk von seinem eigenen Großvater um sein rechtmäßiges Erbe gebracht werden. Es ist unsere Aufgabe, ihn davor zu schützen. Ich habe der Gerechtigkeit sozusagen den Weg geebnet. Dabei veränderte die Sicura kein Idiom des Testaments, sondern besorgte lediglich dessen Zustellung. Jetzt bist du dran!“


  Dao-Lin ist immer noch nicht restlos überzeugt. Sie wird darüber nachdenken.


  Die zögerliche Antwort der Kriegerprinzessin reizt Anu-Ket. Ihre Bemerkung ist daher nicht nur lobend gemeint: „Fein, fein, aber grüble nicht zu lange. Der Prozess wird bald beginnen. Ich vertraue auf deine Integrität!“ Danach verlässt sie den Innenhof.


  Sofort nach dem Verschwinden der Legatinnen ist Dao-Lins Gefolge zur Stelle. Jeder möchte erfahren, was Anu-Ket wollte. Zunächst nimmt die Kriegerprinzessin ihren Welpen beiseite und beruhigt sein aufgewühltes Gemüt. Er werde zu nichts gezwungen. Wenn der Junge den von seiner Schwester eingeschlagenen Weg nicht weiter gehen wolle, sei es in Ordnung. In der Tat ist ihm der Gedanke sichtlich unangenehm, bei Gericht gegen seinen Großvater antreten zu müssen. Doch scheint Anuk noch etwas anderes zu bedrücken.


  Seit ihn Anu-Ket nach Loop-Noor zurückbrachte, verhält er sich seltsam verängstigt. Dao-Lin war das nicht entgangen. Zunächst beobachtete sie lediglich das Verhalten ihres Welpen ohne direkt nachzuforschen. Nur zögerlich rückt Anuk jetzt mit der Sprache heraus und beichtet, wie ihn seine Schwester mit nach Random nahm. Aus Furcht, deshalb nicht mehr mit Anu-Ket fliegen zu dürfen, verschwieg er bislang diese Episode.


  Min-Khais energische Reaktion scheint Anuk zunächst recht zu geben. Hingegen fragt Cass-Aij mit sanfter Stimme: „Random ist das Machtzentrum des Tamarin-Imperiums und Sitz des Engels der Nacht. Beschreibe mir, was du dort gefühlt hast.“


  Der Kleine findet jedoch nicht die passenden Worte. Ihn gruselt immer noch der Gedanke an die unheimliche Tamarin-Prinzessin. Dao-Lin kniet sich vor ihn. Sie fasst seinen Kopf mit den Händen und neigt sich vor, so dass sich beider Stirn sacht berühren. Nach einem Moment meditativer Schweigsamkeit lässt die Kriegerprinzessin los und erklärt ruhig: „Was du in Random gespürt hast, war die dunkle Aura eines Tamarin.“


  Anuk ruft fiebrig erregt: „Da war noch mehr! Überall im Palast hat es mich verfolgt! Die Kälte kriecht dort um alle Ecken!“ Der Kleine schüttelt sich.


  Dao-Lin schaut ihm tief in die Augen. Sie weiß genau, um was es geht: „Wie Cass-Aij schon sagte: Im großen Oktogon-Palast von Random residiert die Tamarin-Kaiserin. Wir bezeichnen dieses Geschöpf als den Engel der Nacht. Ihre Eltern gaben ihr den unscheinbaren Namen Sabine. Und doch ist sie das mit Abstand mächtigste aller Lichtwesen. Ihre physische Präsenz muss auf dein Aurium zutiefst einschüchternd wirken. Kein Wunder, dass du Angst hast.“


  Min-Khai kann nicht verstehen, wie gelassen Dao-Lin bleibt: „Du lässt es zu, dass dein Welpe solchen Gefahren ausgesetzt wird?“


  „Anuk war nie wirklich in Gefahr! Sonst hätte ihn Anu-Ket wohl kaum an jenen entseelten Ort gebracht. Das fühle ich!”, widerspricht Dao-Lin energisch. „Außerdem ist es nicht gut, wenn man den Welpen die Realität vorenthält. Dazu gehört das Gute ebenso wie das Böse. Beides sind Bestandteile des Lebens, die zu ständigem Ringen verurteilt sind. Dabei wird es nie einen Sieger geben, denn das eine ist untrennbar mit dem anderen verbunden!“


  Nach ihrer Belehrung berührt Dao-Lin erneut mit dem Kopf die Stirn von Anuk und fährt fort: „Ich wusste immer, dass du ganz genau zwischen Richtig und Falsch unterscheiden kannst. Dein Aurium ist stark genug, die Finsternis in all ihrer kalten, verführerischen Pracht zu erkennen. Die Furcht davor ist ganz normal. Deshalb musst du dich nicht schämen. Jetzt geh und meditiere noch etwas mit Min-Khai, damit dein Geist wieder ins Gleichgewicht kommt. Wir brechen bald zum Mond Runda auf.“


  Der Kleine nickt gedankenversunken. Sein Bammel ist plötzlich wie weggeblasen. Dao-Lins Aurium erscheint so unglaublich kraftvoll. Ihre mentale Stärke ist sein größter Halt und Schutz. An ihrer Seite fühlt er sich sicher genug, selbst seinen größten Ängsten tapfer entgegenzutreten.


  Die Zeit bis zum Prozessbeginn vergeht wie im Fluge. Gerade noch rechtzeitig erreichen Dao-Lin und Anuk den Zielort. Dort kommt es nicht allzu oft vor, dass sich zwei Corelianer beim lokalen Amtsgericht einfinden. Der Gerichtsdiener wirkt angesichts der exotischen Personen recht hilflos, hat sogar schon die Hand an der Waffe und fordert Verstärkung an. Erst als Dao-Lin ihre Vorladung präsentiert, löst sich die Spannung langsam. Jetzt dürfen die Corelianer ihren Weg fortsetzen. Beide werden von einem mechanischen Gehilfen der Gerichtsverwaltung zum Sitzungssaal geleitet. Dabei handelt es sich um kleine Rollwagen, die wie Toaster aussehen. Wenn sie eine Mission ausführen, klappt oben eine virtuelle Fahne heraus, damit man das Vehikel besser im Auge behalten kann.


  Vor der Tür des Gerichts wartet bereits Mendoza Marcos mit seinem Rechtsbeistand Walter Bertram. Beider Blicke verraten, dass sie nicht unbedingt mit dem Erscheinen der Gegenpartei gerechnet haben. Dao-Lin nickt den Herren zu. Sie hat sofort erkannt, um wen es sich handelt.


  Hinter dem alten Mann lauert, auf einer der schwebenden Bänke sitzend, eine weitere böse Überraschung: Zu Anuks Entsetzen wurde auch Bernadette Brunzhorst, die streitbare Sachbearbeiterin vom Jugendamt der Provinz Vialon, geladen. Die aufstrebende Verwaltungsbürokratin hat nie verwunden, von einem kleinen Kommandeur der Sternenflotte38 ausgebremst worden zu sein39. Nun, da das Sorgerecht für Anuk endlich vor einem ordentlichen Gericht verhandelt werden soll, ließ sie es sich nicht nehmen, höchst persönlich auf dem Mond Runda zu erscheinen. Frau Brunzhorst ist fest entschlossen, für die Gegenseite auszusagen, um die Dinge in ihrem Sinn wieder ins Lot zu bringen.


  Genau dies wäre garantiert das Letzte, was der kleine Anuk will! Ihm wird beim Anblick der bis oben zugeknöpften Gouvernante Angst und Bang. Dao-Lin registriert die negativen Schwingungen seines Auriums und legt demonstrativ den Arm um ihn.


  Wenig später kündigt bereits ein melodischer Gong den Beginn der Sitzung an. Eng schmiegt sich Anuk an Dao-Lin. Als beide den Saal betreten wollen, kommt es fast zum Zusammenstoß mit Frau Brunzhorst, die forsch wie eh und je voranstürmt. Ungehalten schaut sie auf, holt tief Luft, doch bleibt ihr bei Dao-Lins Anblick der Protest im Halse stecken. Eine Sekunde stehen sich beide gegenüber. Dann weicht Frau Brunzhorst verlegen zurück und lässt den Corelianern den Vortritt. Anuk hat den ganzen Vorfall aus seiner Perspektive beobachtet. Dabei erinnert er sich an die frechen Kommentare seiner Schwester: „Dein Aurium kann großen Einfluss auf das Denken primitiver Kreaturen haben.“ Folglich hat sich Dao-Lin allein mit Hilfe ihres Supersinnes gegen Frau Brunzhorst durchgesetzt. Das möchte Anuk später auch können.


  Die Atmosphäre des Gerichtssaales versprüht jenen spröden Charme, der typisch für ein etwas in die Jahre gekommenes Amtsgebäude ist. Links und rechts von der Tür haben die Anwälte ihre Wirkungsstätte. Etwas erhöht im Zentrum, auf einem Pult, wird das Bild des Richters projiziert. Er ist aus der zuständigen Verwaltungseinheit zugeschaltet. Aufgrund der weiten Entfernungen ist es den Anwälten der Gegenseite ebenfalls nicht zuzumuten, einen fast viermonatigen Flug in die Provinz anzutreten, weshalb auch sie lediglich per Hologramm anwesend sind.


  Nachdem auch die übrigen Prozessbeteiligten den Verhandlungsraum betreten haben, erscheint das Abbild des Richters. Der Punkt, die Ordnungsmäßigkeit der Testamentseröffnung von Mercedes Marcos betreffend, ist schnell abgehandelt. Für die entsprechende Verwaltung gibt es wegen der Zeitverzögerung eine Rüge. Rein sachlich ist an der Echtheit des Dokuments jedoch nichts auszusetzen.


  Der zweite Punkt, das Sorgerecht des Jungen Anuk Marcos betreffend, ist da schon kniffliger. Als erstes bittet Anwalt Bertram Frau Brunzhorst in den Zeugenstand. Sie soll zu den Begleitumständen von Anuks dubioser Adoption aussagen. Dabei sitzt die Zeugin unmittelbar vis-à-vis zu ihrem einstigen Schützling. Trotzig schaut Anuk zu ihr hinüber. Krampfhaft versucht er sein Aurium auf die böse Frau zu konzentrieren, doch selbst wenn er diese Kraft vollständig beherrschen würde, wäre die Entfernung viel zu groß.


  Mit leidenschaftlichen Worten, jedoch nicht frei von Polemik, schildert Frau Brunzhorst bereitwillig ihre Sicht der Dinge. Besonderes Augenmerk legt sie darauf, wie seinerzeit die Entscheidung des Kommandeurs von Elysium Magna40 zustande kam. Es sei ein Skandal, dass Angehörige der Sternenflotte derart unkooperativ, ungehobelt und voreingenommen auftreten! Frau Brunzhorst hat bereits über ihre Behörde bei der Sternenflotte offiziell Beschwerde gegen dieses Fehlverhalten eingereicht. Nicht nur wegen der persönlichen Beleidigungen, sondern weil die Herren Offiziere41 gar nicht qualifiziert genug gewesen seien, den Fall objektiv zu beurteilen und daher das Recht mutwillig zu Gunsten dieser hergelaufenen Kriegerin beugten!


  Diese Auslegung des Sachverhalts ruft sofort den Anwalt der Gegenseite auf den Plan. Als ihm das Wort erteilt wird, bepflastert er das Gericht mit einer Flut von Dokumenten. Sie sollen belegen, dass hier die Gesetze der Generaldirektive anzuwenden seien. Diese sehen für die äußeren Gebiete eine Verwaltung durch die Sternenflotte vor, was im Kern auf den unschönen Begriff Kriegsrecht hinauslaufe. Damit obliege dem jeweils kommandierenden Offizier einer zentralen Raumbasis mit AR-Status zugleich die juristische Verantwortung in seinem Zuständigkeitsbereich. Der Anwalt räumt ein, seiner Recherche nach sei es wohl noch nie vorgekommen, dass ein militärischer Befehlshaber über einen Sorgerechtsfall zu entscheiden hatte, aber dessen ungeachtet läge grundsätzlich auch dies im Rahmen seiner rechtlichen Kompetenz. Zwar befasste sich auch Bertram zuvor mit der Materie, doch kann er den fundierten Belegen seines Kontrahenten nichts entgegensetzen.


  Stattdessen fährt er mit der Befragung von Frau Brunzhorst fort, die über den Gang der Dinge ebenso wenig erfreut scheint. Zu ihrer Meinung als versierte Erzieherin befragt, ob sich Anuk in einer corelianischen Umgebung vernünftig entwickeln könne, referiert sie theatralisch: „Um Himmels willen, nein! Denken Sie doch nur an seine kognitiven Fähigkeiten. Dabei meine ich nicht allein Lesen, Schreiben, Rechnen, sondern auch seine Fantasie. Alles, was ihn zu einem Menschen macht, wird von nun an jämmerlich verkümmern. Und dann die Schläge! Womöglich fortwährend auf den Kopf! Das kann doch nicht gesund sein, immer nur kämpfen und was weiß ich noch Grausames. Ich werde alles daran setzen, um zu verhindern, dass aus dem Jungen eine kaltblütige Tötungsmaschine gemacht wird!“ Frau Brunzhorst verschränkt die Arme vor der Brust. Ihren Worten ist nichts hinzuzufügen, weshalb Bertram auf weitere Anmerkungen verzichtet.


  Nach der fast schon bühnenreifen Darbietung der Erzieherin, wird es Anuk immer mulmiger. Er rutscht auf der Bank hin und her. Zugleich wundert ihn, mit welch stoischer Gelassenheit Dao-Lin die Verhandlung verfolgt. Anuks Anwalt, der nun am Zug ist, zeigt sich ebenso unbeeindruckt. Er möchte nur eines wissen, nämlich wie genau sich die Zeugin in Sachen corelianische Erziehung auskennt? Daraufhin lässt Frau Brunzhorst erstmals Anzeichen von Unsicherheit erkennen. Sie versucht der Frage auszuweichen und flüchtet sich in pauschale Behauptungen, plumpe Halbwahrheiten und eingefleischte Vorurteile, wie sie immer wieder hartnäckig durch die Medien geistern. Nüchtern stellt der Anwalt am Ende fest: „Fürs Protokoll: Hohes Gericht, die Aussagen der Zeugin Brunzhorst lassen nur den Schluss zu, dass sie gar nichts weiß. Um diese Frage vernünftig zu klären, rufe ich die ehrenwerte Kriegerprinzessin Dao-Lin in den Zeugenstand.“


  Beleidigt kehrt Frau Brunzhorst zu ihrem Platz zurück und verfolgt nervös den Auftritt ihrer Intimfeindin. Die Corelianerin tritt vor und setzt sich. Von Anfang an strahlt sie enorme Selbstsicherheit aus. Anuks Anwalt will von ihr Konkretes zum Thema corelianische Pädagogik hören. Ganz ruhig, aber dennoch sehr bestimmt, so wie es ihre Art ist, beleuchtet Dao-Lin bereitwillig die Grundprinzipien des corelianischen Erziehungssystems. Dabei kommen auch die Anuk bereits bekannten Begriffe Defensor und Mirador zur Sprache. Ferner taucht die Frage nach Anuks Adoption auf. Dao-Lin gibt an, öffentlich die Worte gesagt zu haben, wie es seit alters her im Angesicht des Dan Brauch sei. Auch bekräftigt sie, Anuk jederzeit zu den Menschen zurückzubringen, wenn dieser es wünsche.


  Während sich Anuks Anwalt mit diesen Aussagen zufrieden gibt, setzt nun Bertram zum Gegenstoß an. Er greift die Äußerungen von Frau Brunzhorst auf und fragt spitzfindig: „Aber wie ist es um die geistige Ausbildung des Jungen bestellt?”


  Dao-Lin zeigt sich erstaunt: „Nur ein kluges Wesen besitzt wahre Größe und ist in der Lage all seine Fähigkeiten vernünftig einzusetzen.“


  „Sie lehren den Kindern also nicht nur kämpfen und töten?“


  Dao-Lin schüttelt stumm den Kopf.


  „Aber widersprechen Sie sich dann nicht selbst?“


  „Wer kämpfen lernt, lernt nicht automatisch zu töten, denn eine Auseinandersetzung muss nicht zwingend mit der totalen Vernichtung des Gegners enden”, widerspricht ihm Dao-Lin ruhig. „Setze stets nur so viel Kraft ein, wie nötig ist, um deinen Feind zu bezwingen. Demütige ihn nur so weit, dass er danach immer noch bereit ist, dir zu verzeihen. Der beste Schlag des Gegners ist der, der dich gar nicht erst trifft. Der beste Kampf ist der, der sich vermeiden lässt.“


  So leicht gibt Bertram jedoch nicht auf und bohrt entschlossen nach: „Wirklich beeindruckend, nur wissen wir immer noch nicht, was genau Sie den Kindern beibringen.“


  Dao-Lins Antwort macht nicht nur den Richter nachdenklich: „Das Gleiche wie ihr Menschen: Zu überleben! Wir erklären den Welpen, wie das Universum funktioniert, welche Gefahren dort auf sie lauern und wie sie damit fertig werden. Dazu gehört auch, ihre Kräfte richtig einzusetzen. Denn wenn Stärke nicht gepaart ist mit Geist und Güte, führt es unweigerlich ins Verderben! Erst wer das erkannt und alle Prüfungen der Dringos erfolgreich bestanden hat, wird in die Kaste der Daminos aufgenommen.“


  Leicht irritiert, wie schlicht aber eindringlich Dao-Lin argumentiert, startet Bertram einen letzten Versuch, sie doch noch zu packen: „Ich gebe zu, dies scheinen ehrenwerte Motive zu sein, aber was ist mit der menschlichen Seite des Kindes? Kommt diese bei Ihrer Art der Ausbildung nicht doch etwas zu kurz?“


  Seine Hoffnung, die Corelianerin würde eine Antwort darauf schuldig bleiben, erfüllt sich nicht. Mit bemerkenswerter Knappheit entgegnet sie: „Wie Sie es auch bezeichnen mögen, mehr geht nicht.“


  Bertram ist mit dem Hintersinn corelianischer Weisheiten überfordert und bittet durch eine Geste darum, mehr Informationen zu erhalten, die Dao-Lin gern liefert: „So wenig wie Sie jemals die Kunst des Defensor oder Mirador beherrschen werden, so wenig werde ich jemals gemalte Laute deuten können. Auch die Welt dessen, was ihr Mathematik nennt, wird sich mir nie erschließen. So war es gestern, so ist es heute und so wird es immer sein. Das ist die Bürde unseres Devon-Erbes. Ihr habt Anuk beigebracht, was ihm möglich war zu begreifen. Mehr geht nicht. Akzeptieren Sie es.“


  Die letzten beiden Sätze richtet Dao-Lin explizit an die Adresse von Frau Brunzhorst. Diese bekommt wie immer eine Gänsehaut, wenn sie der Corelianerin direkt ins Gesicht schauen muss. Irgendwie ist ihr Dao-Lin unheimlich.


  Ehe Bertram darauf eingehen kann, ist Anuks Anwalt zur Stelle. Er untermauert Dao-Lins Aussage mit dem Hinweis auf medizinische Studien an corelianischen Kindern, die unter Menschen aufwuchsen. Diese Untersuchungen wiesen nach, dass auch bei Mischehen die corelianische DNA stets dominant vererbt werde. Folglich überwiegen bei Anuk die Gene seines Vaters. Zwar sind Corelianer unbestritten dazu im Stande, logisch zu denken, doch warum auch immer, die besondere Konstellation ihres Geistes verhindert, dass sie Lesen, Schreiben oder Rechnen erlernen können. In diesem Punkt scheint die moderne Forschung Dao-Lin recht zu geben, obwohl sie ihre Sicht der Dinge in weit weniger geschliffene Formulierungen kleidet, wie der ehrgeizige Staranwalt.


  Um die Sache endgültig zu klären, bittet Dao-Lin den Richter, eine Gegenfrage stellen zu dürfen. Sie möchte wissen, ob die hoch gebildete Erzieherin Brunzhorst die Funktionsweise eines Auriums kennt. Wie nicht anders zu erwarten, muss die Angesprochene passen. Auch sonst hat kein Mensch im Saal eine Ahnung, was Dao-Lin meint. Mit Erlaubnis des Richters führt sie daraufhin aus: „Das Aurium wurde den Kindern des Dan von ihren Schöpfern geschenkt. Es befähigt uns Corelianer die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich sind. Ihr verwendet dafür den Begriff Supersinne.“


  Interessiert möchte der Richter mehr erfahren. Dao-Lins folgende Demonstration beeindruckt alle: „Dort hinter der Wand, die mehrere Rohre durchziehen, von denen eines in Kürze bersten wird, befinden sich zwei Personen. Einer atmet schwer, der andere schläft.”


  Dann zeigt sie auf Mendoza: „Ihr Herz ist nicht mehr im Stande, allein zu schlagen, weshalb Ihnen eine künstliche Hilfe eingesetzt wurde.”


  Nun auf Bertram: „Sie tragen eine Wunde, die noch frisch ist.”


  Zuguterletzt wendet sie sich Frau Brunzhorst zu: „Und Sie haben selbst noch nie einen Welpen geboren.“


  Erschreckt kreischt die Angesprochene auf. Dass ihre Jungfräulichkeit ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt wird, ist der streitbaren Frau zutiefst peinlich. Hingegen fasst sich Bertram an die linke Hüfte. Tatsächlich wurde er erst vor wenigen Tagen operiert. Verblüfft verlangt der Richter, einen Blick auf die Überwachungskameras zu werfen, welche den Flur vor dem Saal zeigen. Dort halten sich tatsächlich zwei Sicherheitsbeamte auf. Der eine ist eingedöst, während der andere energisch versucht, eine Tüte mit Erfrischungsbonbons zu öffnen. Daher atmet er schwer. Aufgrund dieser Fakten regt der Richter an, später auch den vermeintlichen Schaden in der Wand von der Hausverwaltung untersuchen zu lassen. Ansonsten herrscht perplexes Schweigen, welches Dao-Lin für ihr Schluss-Plädoyer nutzt: „Das Aurium ist eine Ehrfurcht gebietende Macht, die wohl überlegt eingesetzt werden will. Ein Corelianer muss bei Zeiten lernen, sie zu beherrschen, bevor sie ihm den Verstand raubt!“


  Niemand widerspricht dieser Aussage. Selbst Bertram nicht, der sich schweigend hinsetzt. Er hat längst erkannt, dass ihn Dao-Lin mit ihrer ruhigen Souveränität im Zeugenstand geschlagen hat und gibt auf. Da auch die Gegenseite keine Fragen mehr hat, entlässt der Richter die Kriegerprinzessin. Anschließend erkundigt er sich, ob weitere Beweisanträge oder Zeugen präsentiert werden sollen. Dies wird von beiden Parteien verneint, was den Vorsitzenden sichtlich befremdet. Eine Person fehlt ihm noch, weshalb er von seinem Recht Gebrauch macht und selber das Heft des Handelns in die Hand nimmt: Der Richter bittet Anuk in den Zeugenstand. Zögerlich begibt sich der Junge dort hin. Der Richter möchte von ihm hören, warum er ausgerissen ist und wie es ihm danach bei den Corelianern erging.


  Anfangs etwas schüchtern, im Verlauf des Gespräches dann immer lebendiger, schildert Anuk seine Motive. Im Grunde genommen wiederholt er seine Aussage, die bereits Kommandeur Dosoll auf Elysium Magna zu hören bekam: Bei den Menschen will ihn niemand. Nichts als Ärger und Ausgrenzung! Freilich verschweigt der Kleine auch nicht, wie schwierig es für ihn war, sich in der völlig fremden Welt der Corelianer zu Recht zu finden. Dennoch lässt Anuk keinen Zweifel daran, dass es ihm dort wesentlich besser gefällt und er dank Dao-Lins fürsorglicher Ausbildung bereits große Fortschritte mit Defensor gemacht hat.


  Er ist jetzt kaum zu bremsen. Auch seine Erfahrungen, den Umgang mit seinem Aurium betreffend, spricht Anuk an. Zunächst unter Menschen aufgewachsen, tat der kleine Corelianer die merkwürdigen Bilder, die sich meist bei Dunkelheit in seinem Kopf einstellten, als simple Albträume oder Hirngespinste ab. Erst Min-Khai zeigte ihm, was es wirklich damit auf sich hat und eröffnete dem Jungen eine Welt, die er zuvor noch nie bewusst wahrgenommen hatte. Der Richter hört geduldig zu, dankt Anuk für seine interessanten Ausführungen und schickt den Jungen wieder zurück. Bereits am nächsten Tag will er sein Urteil verkünden.


  Als auf dem Mond Runda der Morgen graut, hat Anuk kaum geschlafen. Nur ungern lässt er sich von Dao-Lin überreden, zum Gerichtsgebäude zu gehen. Ihm schwant Böses, denn sein Gefühl sagt ihm, seine Anwälte seien bereits mit der Planung des Berufungsverfahrens beschäftigt. Aber auch Bertram strahlt erstaunlich wenig Zuversicht aus. Mit ernster Miene erscheint das Hologramm des Richters über dem zentralen Pult. Alle erheben sich und lauschen gespannt seinen Worten: „Im Namen der Gründerväter von Ateria und Kraft der mir verliehenen Befugnisse als Richter des Ehrenordens, verkünde ich folgendes Urteil: Zu Punkt eins der Tagesordnung, dem Testament der Mercedes Marcos: Es wird eine nochmalige, detaillierte Überprüfung des Vorfalls durch Spezialisten aus Ateria Magna angeordnet. Sollten diese Untersuchungen ebenfalls negativ verlaufen, wird der letzte Wille von Frau Marcos sowohl formaljuristisch, als auch sachlich für rechtmäßig erklärt und die Vollstreckung des Testamentes gemäß § 10 Erbschaftsgesetz verfügt.


  Zu Punkt zwei der Tagesordnung, das Sorgerecht für den Jungen Anuk betreffend, ergeht folgender Beschluss: Die auf Raumbasis Elysium Magna von Kommandeur Dosoll getroffene Anordnung wird hiermit bestätigt. Sowohl der Junge als auch das entsprechende Sorgerecht verbleiben bis auf weiteres in der Obhut seines corelianischen Vormundes, der ehrenwerten Kriegerprinzessin Dao-Lin.“


  Frau Brunzhorst fasst es nicht. Mendoza Marcos ist ebenso erbost, jedoch aus einem völlig anderen Grund. Geht es der Dame vom Jugendamt um die geistige Entwicklung des Kindes, sieht Mendoza das Lebenswerk seiner Vorfahren in Rauch aufgehen. Die Anwälte von Gordon & Mokassin beglückwünschen sich gegenseitig und sind geistig schon bei der Verteilung ihrer Siegprämie. Der Richter mahnt energisch zur Ruhe und setzt dann zur Urteilsbegründung an. Nach Bekanntgabe möglicher Rechtsmittel schließt er die Sitzung.


  Während sich Frau Brunzhorst abermals in ihrer Ehre gekränkt sieht und im Namen des Jugendamtes Revision einlegen will, rät Bertram seinem Mandanten davon ab. Doch hört dieser gar nicht hin. Übelste Verwünschungen ausstoßend, schwer mit sich und dem Schicksal zürnend, verlässt Mendoza Marcos im Sturmschritt das Gerichtsgebäude, gleich hinter Frau Brunzhorst. Nur Bertram hält kurz inne. Seltsam berührt, schaut er den Corelianern hinterher, wie sie durch das Haupttor ins Sonnenlicht spazieren. Noch niemals zuvor überkam den Vollblutanwalt das Gefühl, es sei gut, einen Prozess verloren zu haben. Denn was Anuk angeht, kann sich der Kleine wohl keinen besseren Mentor, als die weise Dao-Lin wünschen. Auch dies scheint Bertram ganz im Sinn der seligen Mercedes Marcos zu sein, um deren Vermächtnisse es hier ja letztendlich ging.


  Über diesen Sachverhalt denkt Anwalt Bertram noch lange nach, als er sich zusammen mit Mendoza Marcos auf den Rückweg nach Cotan macht. Dazu nutzen sie ein reguläres Fährschiff. Auf dem oberen Promenadendeck, das von einer gläsernen Kuppel überspannt ist, sitzen die beiden Männer zusammen. An Bord herrscht reges Treiben. Weder davon, noch der fantastischen Aussicht auf die Sterne nimmt der griesgrämige Mendoza Notiz. Er wird niemals akzeptieren, was der Richter in seiner Urteilsbegründung schrieb. Das Sorgerecht für Anuk könnte der verbitterte alte Mann getrost verschmerzen, nicht aber den Totalverlust seines Besitzes! Mit Engelszungen redet Bertram auf Mendoza ein, endlich Ruhe zu geben und sich stattdessen mit seinen Enkeln auszusöhnen. Dao-Lin, so ehrenwert schätzt sie der Anwalt ein, werde dem Großvater dabei gewiss nicht im Wege stehen. Leider zeigt sich Mendoza weiterhin resistent gegen derartige Belehrungen.


  Unerwartet unterbricht das schrille Aufheulen einer Sirene die Konversation der beiden Herren. So wie sie schauen sich zahlreiche Passagiere um und versuchen die Ursache für den Schiffsalarm zu ergründen. Handelt es sich um eine Übung? Zumindest sind die meisten Leute an Bord davon überzeugt, doch liegen sie falsch. Aus den Tiefen des Hyperraumes hat sich ein fremdes Raumfahrzeug der Fähre genähert und verlangt, der Kapitän solle stoppen. Dieser denkt nicht daran und sendet einen Notruf. Daraufhin eröffnet sein Kontrahent das Feuer. Zunächst verursacht der Beschuss nur geringe Schäden am Rumpf des Fährschiffes, was die Alarmsirene auslöste. „Achtung! Gilbräuber42!”, ertönt eine Warnung über die Bordsprechanlage.


  Jeder weiß, was das bedeutet. Auch der Kapitän, der um keinen Preis die Sonnensegel streichen will. Daraufhin verstärken die Piraten ihr Bombardement. Es knallt ohrenbetäubend. Mehrere Einschläge erschüttern das Fährschiff. Der Antrieb kollabiert und das Raumfahrzeug treibt führerlos im All. Unverzüglich setzen die Piraten zum Entern an. Sie gehen längsseits und sprengen ein Zugangsschott im unteren Sektor. Von dort stürmt die Bande unaufhaltsam vorwärts, hemmungslos um sich feuernd. Glücklicherweise sind es lediglich Warnschüsse. Es gibt nur einige Verletzte, hauptsächlich unter der Besatzung, aber keine Toten.


  Die Mannschaft des Fährschiffes ist unbewaffnet. Einige Passagiere tragen jedoch ihre privaten Schießeisen bei sich und spielen mit dem Gedanken, diese zu benutzen. Einem Geschäftsmann brennen schließlich die Nerven durch. Er verkriecht sich hinter den Sitzen des Promenadendecks und beginnt die Piraten unter Feuer zu nehmen, was die nicht ungestraft lassen. Das Gefecht spielt sich in unmittelbarer Nähe von Bertram und Mendoza ab, die eilends Deckung suchen. Ein Freibeuter, dessen Kopf bis auf einen buschigen Pferdeschwanz völlig frei von Haaren ist, überwältigt schließlich den widerspenstigen Passagier von hinten. Er schlägt den Mann mitleidslos nieder. Dann richtet der grimmig dreinschauende Bursche drohend seine lange Flinte auf und brüllt die Passanten an, die eingeschüchtert zurückweichen.


  Ein anderer Pirat, der eine rote Maske vor den Augen trägt, stolziert herbei und krakeelt: „Hört auf zu flennen, reiches Pack! Los! Die Taschen ausleeren!“


  Sein hochgewachsener Kamerad mit dem Pferdeschwanz vermittelt einen weit weniger entspannten Eindruck. Nervös zielt er auf die Gefangenen und scheint den Raubzug möglichst geschwind abwickeln zu wollen. Auf Bertram wirkt das so, als erwarte der Halsabschneider, dass irgendetwas Bestimmtes passiert. Ein weiterer, eher untersetzt wirkender Kraftmensch, spurtet auf das Promenadendeck und flüstert seinem Kumpan etwas ins Ohr. Daraufhin pfeift der seinen Befehlshaber heran. Heiter reckt der Mann mit der roten Maske einen prall mit allerlei Wertsachen gespickten Beutel in die Höhe. Zu seinen Kumpanen zurückgekehrt fragt er: „Ist es so weit?“


  Der Pferdeschwanztyp nickt wortlos.


  „Na dann macht euch bereit für das große Finale!“, frohlockt sein maskierter Anführer.


  Was immer der Galgenstrick damit meint, jeder auf dem Deck rechnet mit dem Schlimmsten. Auch der Kapitän, der zusammen mit seinen Offizieren herangeführt wurde. Er droht den Piraten schwere Strafen an, was ihm jedoch nur einen Faustschlag des Rotmaskierten ins Gesicht einbringt. Der Pferdeschwanztyp fasst den Choleriker von hinten an der Schulter und raunt ihm zu: „Lass den Quatsch, Boss. Das ist nicht unser Auftrag! Hast du die Person endlich gefunden?“


  Der karminrot kostümierte Strolch lacht: „Klar doch. Den nehm’ ich mir gleich vor. Aber warum sollen wir vorher nicht noch ein bisschen Spaß haben?“


  Mit dem Grinsen einer Bärenfalle im Gesicht, schreitet er die Reihen der verschreckten Passagiere ab. Laut jauchzend gibt der Bandit immer wieder Feuerstöße gegen die Sitzbänke ab und fährt fort, die Gefangenen anzupöbeln. Das geht so lange, bis der Lump bei Mendoza ankommt. Dieser wird von ihm besonders intensiv gefilzt und schikaniert. Schon bald erregt dessen wertvoller Kommunikator das besondere Interesse des Ganoven. Starrsinnig weigert sich der Greis, sein Familienerbstück herauszurücken, was sein Peiniger prompt mit einem Hieb in die Magengrube ahndet.


  Bertram stützt seinen Freund, der keuchend zusammensackt: „Sei gescheit, Mendoza! Gib dem Mann, was er verlangt!“


  Der Strauchdieb handelt jedoch nicht nach dem Vorsatz, auf das Einlenken seines Gegenübers zu warten und packt selber zu: „Gib schon her, Alter! Kalkleisten wie du gehören eigentlich längst auf den Friedhof! Bist schon überfällig, was?“ Ruppig zerrt er den Kommunikator vom Handgelenk seines Opfers und hält das Beutestück hoch ins Licht, um es von allen Seiten zu betrachten.


  Da blitzt es unerwartet draußen im All, genau in seinem Blickwinkel, weshalb der Pirat deutlich durch die übergroßen Sichtfenster des Promenadendecks den ankommenden Schwertfisch erkennen kann. Verdutzt nimmt der Mann die Hand runter und wendet sich seinen Spießgesellen zu. Abermals nickt der hochgewachsene Pferdeschwanzträger, dessen hohlwangiges Antlitz sich nur durch äußerst sparsame Mimik auszeichnet.


  Das unerwartete Auftauchen eines corelianischen Schwertfisches versetzt die Freibeuter in Alarmbereitschaft, die Passagiere in fassungsloses Staunen. Das exotische Gefährt dreht mehrere Runden um die beiden Schiffe und rauscht dabei dicht an der Glasglocke des Promenadendecks vorbei. Dann stoppt das Schauspiel unverhofft und eine Rettungskapsel schießt aus der Schnauze des Schwertfisches. Die Hülse durchschlägt das Kraftfeld, welches den Ladebereich des Unterdecks vom Weltraum abschirmt. Der rot maskierte Pirat jubelt, so als ob ihm die Vorstellung gefallen würde. Ganz anders seine Komplizen. Die empfangen nämlich auf einmal Hilferufe von allen Decks. Offenbar arbeitet sich der hilfsbereite Corelianer von dort nach oben vor.


  Unaufhörlich versucht der dürre Pirat per Funk seine Kumpane zu erreichen. Außer wirrem Gegröle ist aber nichts in Erfahrung zu bringen, bis der Äther vollkommen schweigt, was kein gutes Zeichen ist. Anscheinend wurde der Rest des Haufens in nur wenigen Minuten gnadenlos eliminiert.


  Als der Pferdeschwanztyp zur Seite blickt erkennt er, wie auch noch das Piratenschiff von der Fähre ablegt. „Was soll der Mist?“, erschrickt der Bandit und wendet sich wieder nach vorn.


  Der Anführer registriert ebenfalls die veränderte Lage. Er macht sich auf den Weg zum Ausgang. Noch ehe der Rot maskierte sein Ziel erreicht, klirrt es schrill, denn ein toter Gilbräuber wird durch die gläserne Trennwand zum Promenadendeck geschleudert. Diese zersplittert in unzählige Bruchstücke. Sofort richten die drei Verbrecher ihre Waffen auf und feuern reflexartig was das Zeug hält in Richtung der geborstenen Scheibe.


  Diese martialische Aktion bringt jedoch nicht den erhofften Erfolg, denn die Salven der Piraten gehen ins Leere, weshalb sie schließlich inne halten. Die nun vorherrschende Grabesstille wird durch das allmählich anschwellende Wimmern eines kleinen Jungen gestört. So sehr die Mutter auch zu trösten versucht, ihr Sohn steht unter Schock und hat seine Emotionen nicht mehr im Griff. Das erzürnt den rotmaskierten Galgenvogel, dessen Nerven blank liegen. Ungehobelt packt er den Arm des Kleinen, woraufhin dieser erst recht heulend in die Knie geht. Sein Peiniger geifert: „Halt gefälligst die Klappe, du Rotzflechte!“


  Der Bandit holt aus und will gerade hinlangen, als ein Individuum mit Schwung aus dem hinteren Treppenaufgang gesprungen kommt.


  Bertram bekommt ganz große Augen. Der Anwalt hatte vermutet, Dao-Lin könnte den bedrohten Menschen zu Hilfe geeilt sein. So etwas Nobles entspräche seiner Meinung nach dem Wesen einer Kriegerprinzessin. Doch weit gefehlt. Statt die Herrin von Loop-Noor vor sich zu sehen, entpuppt sich die vermeintliche Retterin als prachtvoll gewandete Legatin der Tamarin-Kaiserin und ist niemand geringeres, als ausgerechnet Mendozas Enkelin Anu-Ket.


  Perplex werden die Anwesenden nun Zeugen, wie die Corelianerin unmittelbar neben dem rot maskierten Bandenführer landet. Elegant fängt sie den Arm des Schurken ab und verhindert so seinen brutalen Übergriff auf den weinenden Buben. Mit ironischem Tonfall erkundigt sich Anu-Ket: „Zwischenfrage: Wer sieht aus wie ein Clown, stinkt wie ein Veckari und kreischt wie ein Mädchen?“


  Ihr Gegenpart ist von diesem überfallartigen Auftritt genauso verblüfft wie die Passanten in seiner Umgebung, weshalb er dämlich aus der Wäsche schaut. Ohne seine Erwiderung abzuwarten schlägt Anu-Ket zu: Ebenso behände wie rücksichtslos mit der Handkante zielsicher zwischen seine Beine. Als direkte Reaktion darauf krümmt sich der Gauner zusammen und beginnt in höchsten Tönen markerschütternd aufzuschreien.


  Die Corelianerin scherzt: „Bravo! Das war die richtige Antwort!“


  Unterdessen haben die verbliebenen Spießgesellen ihre Schrecksekunde überwunden und eröffnen das Feuer. Anu-Ket pariert das, indem sie durch schnelle Drehungen dem Beschuss ausweicht. Dabei bewegt sie sich geschwind auf ihre Gegner zu. Dort angekommen, rutscht die Corelianerin im Spagat nach unten weg und streckt den hochgewachsenen Piraten mittels eines gezielten Schlages in die Kniekehlen nieder. Dadurch entgleitet ihm seine Flinte. Obendrein geht der Schwinger seines Kameraden ins Leere, weil Anu-Ket ja nach unten abtauchte. Schon in der Aufwärtsbewegung, die viel zu behände für den groben Klotz kommt, boxt sie auch ihm die Waffe aus der Hand. Anschließend entwickelt sich ein herber Faustkampf zwischen den Parteien. Die Banditen wirken gut durchtrainiert, was die Attraktivität der Präsentation erhöht. Der Pferdeschwanztyp versucht immer wieder aufzustehen um in die Keilerei einzugreifen, wird aber stets durch Anu-Kets rasante Beinarbeit daran gehindert. Sein muskulöser Gefährte prustet dem karminrot maskierten Bandenführer zu: „Schieß doch endlich! Leg das Biest flach!“


  Der Angesprochene ist gerade dabei, sich wieder zu erheben. Die Hand mit der Waffe verkrampft gegen den Unterleib gepresst, die Beine nach innen gekreuzt, mit hochrotem Kopf und schmerzverzerrter Grimasse, hangelt er sich wutschnaubend mit der anderen Hand mühevoll an einer der Sitzbänke empor. Der vulgäre Halunke hat sich immer noch nicht von Anu-Kets heimtückischer Attacke auf seine Kronjuwelen erholt. Er zittert am ganzen Körper, weshalb ihm das Zielen sichtlich schwer fällt. In prägnant angehobener Tonlage: „Du verdammtes Miststück!“ keifend, ballert der Bandit unkoordiniert drauf los.


  Anu-Ket schnappt sich den Kraftmensch und dreht ihn unmittelbar in die Schusslinie. Sofort treffen den Mann mehrere Salven, was dem unfreiwilligen Kugelfang gellende Schreie entlockt. Die Corelianerin spottet an die Adresse des Räuberhauptmanns: „Alle Achtung! Dein Knabensopran klingt wirklich proper. Hättest was draus machen sollen, als noch Gelegenheit dafür war.“ Dann haucht sie dem Breitschultrigen vor sich ins Ohr: „Wird allmählich Zeit, dass ich dich Heulboje von deinen Qualen erlöse und du deine gebuchte Passage ins Jenseits antrittst!“


  Direkt danach bricht Anu-Ket dem Bullen das Genick und tritt ihm voll Schwung ins Kreuz. Dadurch wird sein entseelter Korpus schnurstracks in die Arme des vis-à-vis postierten Bandenchefs katapultiert. Dieser kann dem Zusammenprall nicht ausweichen, weshalb beide gemeinsam niederstürzen.


  Angesichts dieser grauenhaften Entwicklung erschrickt der Pferdeschwanztyp: „Hey! So war das aber nicht abgesprochen!“, und tastet aufgeregt nach seiner Flinte.


  Weit kommt er leider nicht, denn seine Kontrahentin knurrt: „Na wer wird denn gleich sentimental werden?“ und erledigt ihn im selben Moment durch einen Kopfschuss aus ihrem Kampfstab.


  Nun sind nur noch die Corelianerin und der Räuberhauptmann übrig. Dieser entledigte sich zwischenzeitlich seines toten Kameraden und rappelte sich wieder auf. Er wirkt gehetzt. Immerhin ist der Schuft gescheit genug, um die Ausweglosigkeit seiner Lage zu realisieren. Da er zu feigherzig für ein offen geführtes Duell ist, versucht der Schurke sein bitteres Los doch noch abzuwenden, indem er Mendoza als menschlichen Schutzschild missbraucht. Er langt linker Hand aus und ergreift den alten Mann, weil dieser seiner Position am nächsten steht. Die Fistelstimme des rot maskierten Halsabschneiders klingt immer noch grell verzerrt, weshalb seine keuchend vorgetragene Forderung – wohlgemerkt rein akustisch gesehen – einer gewissen Komik nicht entbehrt: „Du missratenes Früchtchen! Schluss jetzt! Ich hörte, euch Corelianern sei das Leben heilig. Dann spiel dich hier mal nicht so auf, Püppchen. Verpiss dich oder der Opa kratzt ab!“ Dabei presst er seine Waffe hart an Mendozas Schläfe und glaubt sich dadurch der Corelianerin gegenüber im Vorteil.


  Freilich beeindruckt Anu-Ket diese primitive Drohgebärde kaum, was ihre radikale Erwiderung belegt: „Wohl wahr, an der Sache mit dem Leben ist schon was dran, nur gilt das sicher nicht für Abschaum wie dich!“


  Kaltblütig richtet sie ihren Kampfstab auf und schießt quasi aus der Hüfte. Mendoza, der den Hauch des Todes bereits unerbittlich nahen fühlt, zuckt zusammen. Eine Sekunde später lässt ihn der Wegelagerer los, gleitet seitlich weg und plumpst leblos zu Boden. Das war‘s.


  Anu-Ket fährt den Kampfstab ein und pustet nonchalant über den Kristall an der Spitze. Entsetztes Schweigen füllt den weiten Raum. Die Passanten müssen den Schreck erst einmal verdauen, haben noch gar nicht realisiert, dass es vorbei ist. Der Schiffsführer löst sich als erster aus seiner bewundernden Starre und tritt kühn an die Corelianerin heran. Diese richtet sich gerade den dunkelblauen Samtumhang mit den goldenen Verzierungen, so als ob das eben lediglich eine sportliche Übung gewesen wäre. Überschwänglich bedankt sich der Kapitän im Namen seiner bedrängten Passagiere für den beherzten Einsatz der Fremden und möchte deren Namen erfahren.


  „Ich bin Anu-Ket. Die Anmutige. Das spricht sich weich. Rein zufällig kreuzte meine Flugbahn die Eure. Eigentlich dürfte ich mich in Angelegenheiten der Allianz ja nicht einmischen, aber einen Notruf sollte man niemals ignorieren.“


  Bertram verwirrt die ungewohnte Bescheidenheit der Legatin, von der er eigentlich ganz andere Dinge hörte, sehr. Entsprechend demütig nimmt Anu-Ket die Ovationen ihrer Umgebung entgegen. Sie blickt zu ihrem Großvater herüber, der kreidebleich in einen Sitz gesunken ist. Keine Belobigung kommt über seine Lippen. Mendozas Enkelin findet zuerst die Sprache wieder. Mit den Worten: „Was bin ich froh, dass dir nichts geschehen ist. So etwas hätte ich mir nie verziehen“, kommt sie auf ihn zu.


  Der Angesprochene tut so, als hätte er nichts gehört.


  „Was ist? Habe ich etwa falsch gehandelt, als ich den bedrängten Menschen half?“


  Mendoza blickt auf, schaut seiner Enkelin tief in die Augen und grollt: „Alle Achtung! Das hier hast du ja wirklich blutig hinbekommen.“ Mehr ist dem Alten nicht zu entlocken, wobei sein grimmiger Ausdruck prägnant seine innere Gefühlswelt widerspiegelt.


  Jetzt schaltet sich Bertram ein, der neben Mendoza steht: „Ich finde, Ihr habt der Situation angemessen gehandelt. Auch ich möchte Ihnen dafür Dank sagen.“


  Noch während sein Anwalt spricht, setzt sich der Greis gemessenen Schrittes in Bewegung. Bertram und Anu-Ket folgen ihm in geringem Abstand. Am Abschluss des Promenadendecks angekommen, hält die Corelianerin ihren Großvater am Ärmel fest, so dass er gezwungen ist, anzuhalten.


  Eine kurze Atempause entsteht, dann fasst sich Anu-Ket erneut ein Herz und denkt, wenn er jetzt noch immer renitent bleibt, will sie es mit ihm aufgeben: „Nur noch eines, Großvater: Du hast immer noch nicht auf meine Anfrage von neulich geantwortet, die da lautete: Was taten Anuk und ich dir böses, dass wir deinen geballten Zorn verdienen?“


  Mendoza stöhnt. Es dauert einen Moment, ehe er ein bärbeißiges: „Es reicht, dass ihr beide existiert!“, haucht.


  Mehr sagt der Alte nicht, der so hysterisch ist, dass er seine Enkelin am liebsten anspucken möchte.


  Die bleibt nach außen hin gefasst. Innerlich traf sie das niederschmetternde Fazit ihres Großvaters jedoch bis ins Mark. Da hier jedes weitere Wort unnütz scheint, lässt sie Mendoza ziehen. Bertram ist fassungslos. Eine flüsternde Entschuldigung haucht über seine Lippen.


  Die Legatin wirft einen Blick auf den entwendeten Kommunikator des Großvaters in ihrer Hand und seufzt: „Was soll’s. Güte erwartet keine Dankbarkeit.“ Dann lässt sie das Teil mittels einer eleganten Bewegung in Bertrams Hände gleiten.


  Da trifft das erste Schiff der alarmierten Sternenflotte bei der havarierten Fähre ein, wie dem Kapitän gerade gemeldet wird. Der Schiffsführer begrüßt die Offiziere am Aufgang zum Promenadendeck.


  „Mero Migdol43. Kommandeur Juno Keniatta von der A. R. S. Dragon44. Wie ich sehe, ist der Überfall bereits vorbei?“


  Sein Gegenüber bestätigt die Annahme: „So ist es. Etliche Piraten enterten unser Fährschiff. Zur Freude meiner Passagiere sind sie alle tot. Diese Teufel haben es wirklich nicht besser verdient!“


  Steinbach hakt nach: „Sie meinen wirklich abgekratzt, nicht geflohen? Immerhin rauschten die Gilbräuber mit Höchstgeschwindigkeit davon, kurz nachdem wir in deren Sensorreichweite eintauchten.“


  Der Schiffsführer bleibt jedoch bei seiner Aussage, was Verwirrung unter den Offizieren hervorruft. Zum Beweis werden ihnen die Leichen der Piraten präsentiert. Man zählt fünfunddreißig tote Ganoven. Auf die zwangsläufig im Raum stehende Frage, wer für das ungeahnte Blutbad verantwortlich ist, verweist der Kapitän hinauf zum Promenadendeck. Dort steht eine Corelianerin, die buchstäblich aus dem Nichts aufkreuzte und dem Spuk binnen weniger Minuten ein Ende bereitete. Keniatta und Steinbach schauen einander verdutzt an und begeben sich dann nach oben. Munster wartet bereits und zeigt nur wortlos das Deck hinunter, auf Anu-Ket, die keinerlei Anstalten machte, klammheimlich aufzubrechen. Bedächtig nähern sich die Offiziere der Legatin und ihrem Gesprächspartner Bertram.


  „Dacull zum Gruße, edle Recken! Da seid ihr platt, was? Das kann ich gut nachvollziehen. Wenn man vor jemand so Großem wie mir steht, kommt man sich selber sicherlich sehr klein vor. Davon abgesehen, kommt ihr müden Sternenkrieger eigentlich immer so bleiern aus der Hüfte?“, lästert Anu-Ket.


  Keniatta schätzt es ganz und gar nicht, wenn Hohn und Spott über ihm ausgegossen werden. Er sucht noch nach einer passenden Erwiderung. Steinbach ist da schon schlagfertiger: „Kommt darauf an, wie man das sieht, holde Maid. Du hast hier ja mit wahrhaft brachialer Bravour aufgeräumt.“


  „Nur kein Neid”, winkt Anu-Ket ab. „Bitte entschuldigt die Sauerei, aber es ließ sich nun mal nicht vermeiden. Wenn ihr anderer Meinung seid, dann verratet mir doch bitte, wie ich sonst dem wüsten Treiben des Gesindels hätte effizient Einhalt gebieten können? Allein mit Hilfe meiner eloquenten Überredungskunst?“


  Und zu Bertram gewandt: „Wohl kaum. Dennoch soll es hier an Bord wenigstens einen Ignoranten geben, der mein beherztes Eingreifen absolut nicht zu schätzen weiß. Ihm sei gesagt, es wird garantiert nie wieder vorkommen!“


  „Wie rührend”, wirft Keniatta von der anderen Seite ein. „Bei aller Freude über die geglückte Rettungstat würde mich schon interessieren, was eine schmucke Legatin der Tamarin-Kaiserin so tief im Raum der Allianz zu suchen hat?“


  „Ach, das ist zwar eigentlich privat”, feixt die Angesprochene. „Aber mit den Helden von der Dragon teile ich gern intime Geheimnisse: Mein Brüderchen hatte einen Gerichtstermin auf dem Mond Runda. Eine innere Stimme sagte mir, da könnte was schief gehen und ja, das hier belegt wohl, dass meine Skepsis gerechtfertigt war. Also wenn jetzt nichts weiter ansteht, würde ich mich mit deiner gütigen Erlaubnis gern zurückziehen, Prinz Juno. Man sieht sich!“


  Keniatta denkt zwar, die Legatin sei etwas zu forsch unterwegs, sieht aber keine Handhabe, deren Argumentation in Zweifel zu ziehen und tritt beiseite. Letztere verabschiedet sich einstweilen mit schelmischem Lächeln zum unteren Frachtraum, wo ihre Rettungskapsel wartet. Daraufhin winkt Keniatta seine Kameraden heran. Wie er zu Recht vermutet, haben die ihre Analysen, den Tathergang betreffend, längst abgeschlossen. Rein formell betrachtet, ist am Geschehen nichts auszusetzen. Dennoch erscheint den erfahrenen Offizieren etwas merkwürdig.


  Munster gibt zu bedenken: „Solche Überfälle treten eigentlich nur in den äußeren Territorien auf. Im Zentrum des Allianz-Raumes ist so etwas ganz und gar ungewöhnlich. Dort laufen die Gilbräuber eher Gefahr, von einem Kriegsschiff der Sternenflotte gestellt zu werden.”


  „Genau!”, stimmt Steinbach zu. „Um das zu vermeiden, hätten die Strolche quasi mit einer Stoppuhr in der Hand im Sauseschritt ihren Raubzug durchziehen müssen. Doch ließen die sich nach Aussagen des Fährschiffkapitäns erstaunlich viel Zeit damit.”


  Hier passt was nicht zusammen, findet auch Krümel, der kombiniert: „Möglicherweise sollte der Angriff auf das Fährschiff nur ein Ablenkungsmanöver für einen viel bedeutenderen Coup sein? Freilich konnte niemand mit dem Auftauchen einer Corelianerin rechnen. Was haben sich die Schurken nur dabei gedacht?“


  „Das werden wir wohl nie mehr erfahren”, merkt Hippie an und tritt gegen den leblosen Körper des rot maskierten Anführers.


  „Das letzte, was diesem Gauner dort durch den Kopf ging, war der konzentrierte Laserstrahl eines corelianischen Kampfstabes!“


  Keniatta weiß sich auf die Schnelle auch keinen Reim auf die sonderbaren Begleitumstände des Überfalls zu machen. Daher befiehlt der Kommandeur seinen Leuten, zur Dragon zurückzukehren. Anschließend werden sie dem angeschlagenen Fährschiff sicheres Geleit zum nächsten Raumhafen geben.


  Justiziar Bertram verharrte in geringer Entfernung und belauschte die improvisierte Lagebesprechung der Dragon-Crew. Was er dort zu hören bekam, bestärkt ihn nur in seiner Ahnung. Mit bedeutungsschwerem Gesicht sucht er nach Mendoza. Dieser brauchte frische Luft und hält sich zwei Decks tiefer im Klubraum auf. Als Bertram in sein Blickfeld kommt, wettert der Alte: „Dieses Ungeheuer! Warum straft mich die Vorsehung nur so barbarisch?“


  „Kommt darauf an, wie man das sieht. Immerhin hat sich deine Enkelin enorm ins Zeug gelegt“, kontert Bertram scharf.


  „Ach Papperlapapp! Morden und Brennen, mehr vermögen diese corelianischen Schlächter nicht. In meinen Augen sind die kaum besser als Gilbräuber!“


  Bertram kommt ganz nahe und rügt in gedämpftem Ton: „Du bigotter alter Narr! Wann geht das endlich in deinen Dickschädel? Ich bin mir ziemlich sicher, der ganze Überfall war nur vorgetäuscht, eine Inszenierung deiner Enkelin!“


  „Was sagst du? Mein eigen Fleisch und Blut steckt mit dem Gesindel unter einer Decke? Wenn das jemand erfährt, bin ich geliefert!“ Mendoza vermag seinem Vertrauten kaum zu folgen.


  Dieser wollte mit seiner Feststellung eigentlich auf einen ganz anderen Aspekt hinweisen: „Ich habe keine Ahnung, über welch dunklen Charakter deine Enkelin wirklich verfügt oder in welchen Kreisen sie verkehrt. In diesem Fall trat Anu-Ket aber ganz gewiss nicht für ihren eigenen Ruhm in Aktion, sondern weil sie dich beeindrucken wollte. Denk an die Worte von Kriegerprinzessin Dao-Lin:


  Respekt und Anerkennung muss man sich verdienen!


  Entsprechend hat deine Enkelin vorhin gehandelt. Warum auch immer. Offenbar ist sie bestrebt, bei dir in einem guten Licht zu erscheinen.”


  Bertram holt tief Luft, bevor er fortfährt: „Versteh mich bitte nicht falsch. Was Anu-Ket tat, kann ich niemals gutheißen, weil auch unbeteiligte Passagiere darunter leiden mussten. Das ändert aber an der Sache nichts: Die junge Frau war offenbar nie dein Feind, du aber hast sie spätestens heute dazu gemacht! Jetzt wird deine Enkelin garantiert nie wieder einen Finger rühren, um dir beizustehen. Ganz gleich in welcher Notlage du dich auch befinden solltest!“


  Abermals schnauft Bertram durch: „Ich kenne selbstverständlich den Grund, warum du alle Corelianer hasst: Du gibst ihnen die Schuld am Tode deines Sohnes. Aber so überdreht sie teilweise auch auftreten mögen, deine Enkelkinder können nichts dafür. Nicht mal die Tatsache, das sie als Corelianer geboren wurden, ist ihr Verschulden! Wenn du nicht aufhörst, den beiden feindselig gegenüberzutreten, wird es garantiert deinen Untergang bedeuten! Mit Anu-Ket hast du es dir bereits gründlich verscherzt! Darum bete! Bete, auf das Dao-Lin den kleinen Anuk in Loop-Noor zu einem guten Wesen erzieht, sonst sei das Schicksal dir gnädig!“


  Nach diesem Machtwort seines besten Freundes, klingeln dem alten Mann regelrecht die Ohren. Bertram wirft ihm den Kommunikator zu und geht. Der Anwalt braucht jetzt etwas Bewegung. Damit will er Mendoza Gelegenheit geben, intensiv die zurückliegenden Ereignisse Revue passieren zu lassen und ein wenig Zeit um in sich zu gehen.


  ***


  2. Abenteuer


  Tempus fugit


  
Prolog


  „Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte.“


  Weit weniger amüsant wird es für besagten Dritten, wenn zwei Parteien dasselbe Objekt begehren und ihn ungefragt in ihren Streit hineinziehen. Im folgenden Abenteuer nimmt die Dragon-Crew die Rolle jenes bedauernswerten Dritten ein. Wie jeder andere auch, lässt sich Sternenflottenkommandeur Juno Keniatta nur ungern erpressen. Aber wenn das Schicksal einer ganzen Zivilisation auf der Kippe steht, bleibt ihm und seinen Männern keine Wahl. Dann muss die tapfere Dragon-Crew über ihren eigenen Schatten springen.


  Freilich hat eine solche Vorgehensweise nicht ausschließlich Nachteile. Denn nur wer handelt, kann gestalten oder anders ausgedrückt: Wer mitspielt, vermag unter Umständen Einfluss auf den weiteren Ablauf der aufgezwungenen Intrige zu nehmen, einerlei wie überlegen oder infam sich die jeweilige Gegenseite zunächst auch präsentieren mag.


  Der Sonnenstein von Sacramon


  Einsam ist der Weltraum im Karamarenko-Sektor. Dieser erstreckt sich jenseits des Alexandrinischen Sternenbundes45 und bildet eine Art Korridor zwischen den Törin-Territorien, welche von der neutralen Krakon-Handelsgilde46 kontrolliert werden und dem Corelian-Sektor. Genau diese Route hat ein bulliges Transportschiff gewählt. Es sieht wie ein überdimensionaler Tintenfisch aus. Mit dem Kopf voran, hat es die acht Arme zu einem Kranz aufgerichtet. Dazwischen spannt sich ein großes Sonnensegel. Es verleiht dem Gefährt seine Antriebsenergie. Als weitere Besonderheit ist hervorzuheben, dass weite Teile des Schiffes geflutet sind. Durch diese salzhaltige Lösung schweben verschiedene Kalmare. Genau wie sie, gleitet auch ihr Vehikel friedlich durch den Kosmos.


  Gerade erscheint auf der Brücke, die sich gewissermaßen in der Stirn des Schiffes, zwischen den Augen befindet, der Kapitän. Durch kräftige Stöße seiner Tentakel schwebt er in die Mitte des Raumes und taucht unter eine umgestülpte Glocke. Diese ist nur halb mit Flüssigkeit gefüllt. Der Krake saugt sich mit sechs seiner Arme am Rand fest und hebt so den Kopf aus dem Wasser. Mit den anderen beiden Extremitäten berührt er mehrere Felder vor sich. Diese leuchten sporadisch in verschiedenen Farben. Der Tintenfisch wartet, bis das runde Feld rot leuchtet. Dann presst er einen Saugnapf dagegen und auf dem Monitor, der in die geschwungene Wand unmittelbar in Front eingelassen ist, wechselt das Bild. Es erscheint der Weltraum. Nun senkt sich von oben ein Satz Kopfhörer, sowie ein spezielles Mikrofon. Es nimmt die Knacklaute des Kraken auf und leitet sie an den Schiffscomputer weiter. Dieser übersetzt das Kauderwelsch, sodass es auch andere Lebewesen verstehen können.


  Konkret gilt der Funkspruch des Oktopus corelianischen Schwertfischen: „Es ruft der Krakon-Frachter Landau, Kalmar Totaro, Abgesandter des großen Patatung von Katactovic. Vernehmen die Repräsentanten der Heiligen Symbiose von Corelian meinen Ruf?“


  Es dauert gar nicht lange, bis Antwort kommt: „Ich bin Kriegerprinz Van-Daij, Herr von Doll-Cour! Seid mir gegrüßt, Kalmar Totaro! Wir wurden ausgeschickt, um dem Abgesandten des großen Patatung sicheres Geleit nach Corelian zu geben.“


  „Sehr angenehm. Wir befinden uns bei Raster 9876/44 und werden schon in Kürze die Grenzen des Karamarenko-Sektors erreichen. Bitte fliegt uns entgegen. Ich glaube, uns folgt jemand. Wir benötigen daher dringend Eures Schutzes, edler Kriegerprinz.“


  „Wir beeilen uns! Verzögerungen bei Eurer Ankunft darf es nicht geben. Das Leben zu vieler Munas hängt davon ab!“


  Nun endet die Verbindung. Der Satz Kopfhörer, sowie das spezielle Mikrofon des Tintenfisches verschwindet wieder nach oben. Der Krake lässt los und gleitet aus der Taucherglocke. Ein anderer Kalmar winkt ihn heran. Besorgt verweist dieser Polyp auf die bunt blinkenden Felder an der Wand. Was zuvor nur eine Vermutung war ist bittere Realität geworden: Der Krakon-Frachter Landau wird gejagt. Der Feind nähert sich mit hoher Geschwindigkeit. Die Kalmare können ihm nicht entkommen. Deshalb entschließt sich Totaro, mehrere Haken zu schlagen und hofft so, seine Spur verwischen zu können. Selbst die schwarze Wolke aus reflektierendem Silizium, welche das Schiff am Heck ausstößt, verfehlt ihre tarnende Wirkung. Der Fremde lässt sich von den Ablenkungsmanövern nicht beirren und holt weiter auf.


  Schließlich treffen beide Schiffe zusammen. Ohne ersichtlichen Grund werden die Kalmare attackiert. Mehrere Salven aus schweren Laserkanonen zerfetzen das Sonnensegel der Krakonianer. Leider fehlt von der erbetenen Eskorte der Corelianer noch jede Spur. Ohne deren Schutz können die Achtfüßer der überlegenen Bewaffnung des Angreifers nicht lange standhalten. Im Handumdrehen entern die Feinde den Laderaum des Transportschiffes. Es sind Gilbräuber. Sie wissen, dass dieser Bereich nicht geflutet und daher begehbar ist. In einem kurzen, aber heftigen Gefecht unterliegen die automatischen Abwehrsysteme der Kopffüßer. Ihre Verteidigungsanlagen stellen kein Problem für die Freibeuter dar. Doch selbst die Kapitulation nützt den Polypen nichts. Der Piratenkapitän, dessen Physiognomie eine verknautschte unrasierte Visage sowie eine kurze Igelfrisur auszeichnen, braucht keine lästigen Zeugen für seine Verbrechen. Genüsslich lauscht er dem verängstigten Planschen der Kalmare und lässt dann die Außenwände des Kopfteils zerschmettern, welcher durch Schotten vom trockenen Ladebereich des Transporters getrennt ist. So entweicht die dort befindliche Flüssigkeit ins All. Kurz darauf zappeln alle Polypen hilflos am Boden. Mit letzter Kraft sendet Kalmar Totaro ein Notsignal. Dann haucht er sein Leben aus.


  Im Anschluss daran inspizieren die Piraten, die keine lästigen Zeugen für ihre Verbrechen gebrauchen können, im Laufschritt den Frachter. Plötzlich grölt einer: „Hier her! Ich habe es gefunden!“, und winkt seinen Kameraden.


  Sogleich eilt sein Anführer heran. Ein anderer Gilbräuber fährt mit seinem Spektographen47 über eine der grünlichen Kisten. Er blickt auf das Ergebnis der Anzeige und nickt dann seinem Anführer zu. Daraufhin wird dessen Mimik kurzzeitig durch ein feistes Schmunzeln erhellt, während seine Leute das Beutegut auf das Gilbräuberschiff schaffen. Nach wenigen Minuten ist der Überfall beendet und die Piraten legen wieder ab. Eigentlich wollten sie zum Abschluss den Frachter sprengen, um sämtliche Spuren zu verwischen, doch warnt der Navigator. Ein Kriegsschiff des Alexandrinischen Sternenbundes der Marke Sorell hat auf den Hilferuf reagiert und nähert sich in raschem Tempo. Einem offenen Schlagabtausch mit dem schwer bewaffneten Zerstörer möchte der Piratenkapitän nur allzu gern aus dem Wege gehen. Knall auf Fall lässt er wenden. In einem grellen Lichtblitz verschwinden die Gilbräuber in entgegengesetzte Richtung.


  Im nächsten Augenblick treffen die Alexandriner beim havarierten Schiff ein. Für die Kalmare kommt jede Hilfe zu spät. Dies stellt für den kommandierenden Nestor des Sorell keine Überraschung dar. Dafür wundert ihn das plötzliche Auftauchen von zehn corelianischen Schwertfischen umso mehr. Sogleich stellt ihn Kriegerprinz Van-Daij zur Rede. Da dies ungewohnt aggressiv geschieht, bittet ihn der Nestor zu einem klärenden Gespräch an Bord des krakonianischen Schiffes zu kommen. Van-Daij akzeptiert.


  Wenig später besichtigen er und zwei weitere Corelianer den Tatort. Dazu führt der in eine strahlend weiße Uniform gehüllte Nestor aus: „Den Aufzeichnungen des Bordcomputers nach waren diese Gilbräuber gemeine Tiere. Die hätten die Ladung plündern können, ohne den Kalmaren etwas antun zu müssen. Die hatten sich bereits ergeben. Diese Bastarde ließen die armen Polypen jämmerlich ersticken!“


  Van-Daij schnaubt: „Friede ihren Seelen! Ich schwöre, wir finden die Verbrecher! Wer immer das den Kalmaren antat, soll ein ähnlich qualvolles Ende erleiden!“


  Ein Untergebener tritt an den Nestor heran: „Bestandsaufnahme abgeschlossen, Dominus48. Der Frachter hatte kaum etwas an Bord. Zehn Kisten Triptophanol, die in den Corelian-Sektor geliefert werden sollten. Nachher wollte Kalmar Totaro auf dem Rückweg in Belerophon weitere Ladung übernehmen.“


  Der Vorgesetzte möchte nun wissen, worauf es die Piraten abgesehen hatten. Die Antwort ist eindeutig: „So weit wir überblicken können, wurde von den Gilbräubern lediglich das Triptophanol entwendet. Das restliche Frachtgut ist noch an Bord. Sogar die umfangreiche Schiffskasse blieb unangetastet.“


  Van-Daijs Faustschlag gegen die Bordwand unterbricht abrupt das Gespräch der beiden alexandrinischen Offiziere. „Das darf nicht wahr sein!“, braust er auf.


  Dann winkt Van-Daij einem seiner Begleiter zu: „Kung-Dau! Lasse sofort alle Schwertfische nach den Gilbräubern suchen!“


  Die Alexandriner schauen sich verdutzt an. Eine Erklärung erhalten sie von Van-Daij jedoch nicht mehr. Der rennt bereits zu seinem Schwertfisch zurück. Wenig später sind die Corelianer auch schon abgeschwirrt.


  Was im Logbuch des alexandrinischen Sorell vom Nestor nur als Routinefall vermerkt wird, stellt für die Heilige Symbiose von Corelian eine Katastrophe dar. Van-Daij leitet die Hiobsbotschaft sogleich nach Hause weiter. Dort ist man bereits aus anderer Quelle über den Diebstahl informiert. Die großen Muscheln der Dringos, welche sie zur Langstreckenkommunikation nutzen, fingen einen Funkspruch ein. Er stammt von den Piraten. Diese sind bereit über die Rückgabe des entwendeten Beutegutes zu verhandeln. Die Dringos haben keine Wahl: Während Van-Daij mit seinen Schwertfischen weiter nach den Gilbräubern Ausschau halten soll, beordert der Magnus Lupus Dao-Lin ins Kolosseum von Corelian.


  Die Kriegerprinzessin befindet sich zusammen mit Anuk gerade auf dem Rückweg von der Gerichtsverhandlung auf dem Mond Runda. Sichtlich überrascht tritt sie vor das Dringo-Konzil, wo Min-Khai bereits wartet. Die erlauchten Vierbeiner haben einen ungewöhnlichen Auftrag: Dao-Lin soll umgehend mit Keniatta Kontakt aufnehmen und ihn ebenfalls hier her bitten. Dafür wird Min-Khai den kleinen Anuk nach Hause bringen. Ohne die Anweisung der Dringos zu hinterfragen, startet Dao-Lin umgehend durch und rast in den Raum der Allianz. Sie weiß von dem Zwischenfall im Thabo-System. Die Dragon hat zwischenzeitlich das angeschlagene Fährschiff zur nächstgelegenen Raumstation begleitet. Dort, auf Sandro Minori,49 muss Keniatta seinen Bericht zu dem Überfall abgeben, in den seltsamerweise auch eine kaiserliche Legatin verwickelt war.


  Als Dao-Lin hier eintrifft, denkt zunächst jeder, sie sei den bedrängten Menschen auf dem Fährschiff zu Hilfe gekommen und wird mit entsprechenden Ovationen empfangen. Dies stellt jedoch einen Irrtum dar. Die wahre Heldin heißt Anu-Ket und hat längst wieder die Grenze zum Tamarin-Imperium überquert. Dass die Kriegerprinzessin gezielt den Kontakt zu ihnen sucht, erfreut und verwundert die Dragon-Crew gleichermaßen. Etwas Schlimmes muss passiert sein, denkt Keniatta, als er in Dao-Lins makelloses Gesicht schaut. Sein Verdacht erhärtet sich nach einem kurzen Vieraugengespräch: „Heute komme ich zu dir, weil die Heilige Symbiose von Corelian deine Hilfe benötigt. Unter den Munas ist eine heimtückische Seuche ausgebrochen: Die Romeike-Krankheit. Dank der Unterstützung von Doktor Seidelbast können die Dringos ein wirksames Heilmittel kreieren. Doch dazu benötigen sie Triptophanol. Dieser Stoff ist sehr selten und entsprechend teuer. Das Problem ist nicht der Preis. Den konnten die Dringos aufbringen und die Krakon-Handelsgilde verfügte über gute Kontakte, um die wertvolle Substanz zu beschaffen. Leider kam es kurz vor der Übergabe zu einem Zwischenfall. Das Frachtschiff der Kalmare wurde angegriffen und beraubt, die Besatzung grausam ermordet, noch bevor Kriegerprinz Van-Daij eingreifen konnte. Die gesamte Ladung fiel in die Hände von Gilbräubern. Auf die Schnelle können die Krakonianer die benötigte Menge Triptophanol nicht mehr auftreiben, was schon bald ein Massensterben unter den Munas zur Folge hätte. Die Verbrecher wissen das und schickten uns eine Botschaft die da lautet, sie würden nur mit einem Menschen verhandeln.“


  „Verstehe.” Keniatta nickt. „Ein Unterhändler soll eingeschaltet werden und du möchtest, dass ich diese Aufgabe übernehme.“


  Dao-Lin schließt ihre großen Augen und signalisiert so ihre Zustimmung.


  Für die Dragon-Crew ist es selbstverständlich zu helfen. Schließlich retteten ihnen die Corelianer, allen voran Dao-Lin, schon öfter die Haut. Nicht zu vergessen die Sache mit Anu-Kets Doppelgängerin, wo in der Tat kaum weniger als die Existenz der Allianz der freien Planeten auf dem Spiel stand! 50


  Umgehend sucht der Kommandeur einen abhörsicheren Funkraum auf und kontaktiert seine Vorgesetzten. Minor Grande Conja sieht die Dinge ähnlich wie sein Untergebener. Die Führung der Allianz der freien Planeten schuldet Dao-Lin etwas. Um das angestrebte, aber längst nicht realisierte Bündnis zwischen Corelianern und Menschen endlich unter Dach und Fach zu bringen, stimmt der Generalstab nach kurzer Beratung dem Hilfeersuchen der Heiligen Symbiose von Corelian zu. Keniatta bekommt den offiziellen Missionsbefehl, alles ihm Mögliche zu unternehmen, um zu unterstützen. Einerlei wie lang es dauert oder was dafür erforderlich ist. Der Kommandeur der A. R. S. Dragon erhält in dieser Sache zunächst absolut freie Hand. Er soll lediglich in bestimmten Abständen Missionsberichte nach Wendikott schicken, wo das Oberkommando der galaktischen Sternenflotte seinen Sitz hat. Mit dieser frohen Botschaft in der Tasche kehrt Keniatta eilends zu Dao-Lin zurück. Diese bedankt sich durch eine tiefe Verbeugung und fordert ihre Freunde auf, sie nach Corelian zu begleiten.


  Im dortigen Kolosseum wartet das Dringo-Konzil ungeduldig auf Nachricht. Als die Dragon ankommt, geht ein Aufatmen durch die Reihen der Vierbeiner, denn die Munas leiden schrecklich unter der Romeike-Krankheit. Diese verursacht bestialische Bauchkrämpfe und führt unbehandelt nach gut einem Monat zum Tode.


  Kaum eingetroffen, möchte Keniatta erfahren, was genau die Verbrecher verlangen. Dazu führt der Magnus Lupus aus, dass die Dringos ein Signal senden sollen, wenn der verlangte Parlamentär bereit steht. Erst dann gibt es weitere Instruktionen. Noch während man über den Fall spricht, betätigen die Dringos ihren Langstreckenkommunikator. Dieser sieht wie eine riesige Muschel aus, deren Öffnung durch eine rosa Membrane verschlossen ist. Zehn Munas sind nötig, die skurrile Vorrichtung zu bewegen. Allein mit Muskelkraft, unterstützt nur durch Zahnräder, drehen die Munas die Muschel in eine bestimmte Richtung. Dann hockt sich ein Dringo am anderen Ende der Vorrichtung nieder und schlägt rhythmisch mit der Pfote gegen eine Trommel. Dadurch entsteht ein Morsecode, der das von den Piraten verlangte Schlüsselwort enthält.


  Mehrere Stunden wechseln sich die Hunde immer wieder ab und tönen unentwegt weiter, bis endlich eine Rückantwort eingeht. Diese besteht nur aus zwei Wörtern: Suprin und Glaudini.


  Krümel enthüllt sofort: „Bei dem ersten Begriff handelt es sich um den Namen einer privaten Raumstation, welche an der Grenze zum Trog-Segment schwebt.”


  „Dann könnte dieser mysteriöse Glaudini unser Gesprächspartner sein“, fügt Hippie an.


  Keniatta stimmt zu. Sobald er mit dem Strohmann der Piraten gesprochen hat, will er dessen Forderungen an das Dringo-Konzil weiterleiten. Dao-Lin und Cass-Aij werden die Dragon zwar begleiten, bleiben aber unsichtbar, damit die Verhandlungen nicht in Gefahr geraten.


  [image: image]


  Noch am selben Tag befindet sich die A. R. S. Dragon auf dem Weg zum Suprin-Ressort. Diese Raumstation sieht wie eine riesige Qualle aus. Sie dient als stellarer Post- und Versorgungsposten und wird privat betrieben. Im Kopf befindet sich sämtliche Infrastruktur. An den Tentakeln sind nebeneinander die Landebuchten angeordnet, wo Raumschiffe gegen Gebühr andocken können. Auf dem Suprin-Ressort ist es möglich Einkäufe zu erledigen oder Reparaturen durchführen zu lassen. Umfangreiche Gelegenheiten, seine vielfältigen leiblichen Bedürfnisse zu befriedigen, gibt es natürlich auch. Im Unterschied zu staatlichen AR-Stationen, müssen Schiffe der Sternenflotte ebenfalls Liegegebühren bezahlen.


  Nachdem die Formalitäten erledigt sind, gelangt die Dragon-Crew in die zentrale Halle. Dort treffen die Tentakel zusammen, weshalb dieser Ort die unterste Ebene der Raumstation bildet. Alle schauen sich um, lassen die allgegenwärtigen Leuchtanzeigen auf sich wirken. Jede Menge Reklame, Wegweiser oder Nachrichtenblöcke flimmern unentwegt vorüber. Wer hier länger verweilt, droht unweigerlich hypnotisiert zu werden. Steinbach kommt auf die Idee, beim großen Auskunftsschalter im Zentrum der Halle vorbeizuschauen. Nette Fräuleins, die allen Reisenden stets lächelnd sämtliche Fragen beantworten, wird man hier jedoch vergeblich suchen. Sie fielen schon vor längerer Zeit der Rationalisierung zum Opfer. Stattdessen erwarten unzählige Terminals den Ansturm der Hilfesuchenden. Gemeinsam begibt man sich zu einer dieser Konsolen.


  Ebenso freundlich wie blechern verzerrt, erkundigt sich eine uncharmante Computerstimme sogleich nach den Wünschen der Gruppe. Passend dazu zeigt der Bildschirm ein künstliches Gesicht, dessen Geschlecht unbestimmbar bleibt. Steinbach fragt nach, ob ein gewisser Glaudini eine Nachricht hinterlassen habe. Es dauert gar nicht lange, da bestätigt die Maschine seine Annahme. Die bezeichnete Person erwarte ihre Gäste im Kaplani-Stellar-Restaurant. Krümel denkt laut darüber nach, auf welcher Ebene sich das Lokal befindet. Sofort dröhnt der Automat: „Ebene 5, Abschnitt 4 – Promenadendeck.“


  Über einen Lift gelangt man bis hinauf zur fünften Ebene. Als sich die Türen des Aufzuges öffnen, werden die Passagiere von mehreren dunkel gekleideten Personen erwartet. Sie gehören zum privaten Sicherheitsdienst der Station. Dies ist offensichtlich, obwohl sie sich auffällig darum bemühen, unauffällig zu wirken. Einer der Herren streckt seinen Arm aus und will so Hippie am Weitergehen hindern: „Bedaure junger Mann, aber Sie haben hier keinen Zutritt“, lautet seine dezent vorgetragene Botschaft.


  Hippie versteht den Fingerzeig. Da sie Corden51 sind, möchte man ihn und Munster nicht hereinlassen.


  Grimmig entgegnet er: „Wenn Sie nicht auf der Stelle Ihre Extremitäten einziehen, werde ich sie Ihnen brechen, junger Mann!“


  Auf diese Ankündigung reagieren die Sicherheitsleute, indem sie zu den Waffen greifen, diese aber nicht aus dem Halfter ziehen.


  Nun spricht Keniatta ein Machtwort: „Schön friedlich, meine Herren! Wir sind Offiziere der Sternenflotte, keine Vagabunden! Jetzt machen Sie den Weg frei oder ich werde unleidlich!“


  „Darf ich Sie bei allem Respekt daran erinnern, dass dies keine öffentliche Station, sondern ein privates Habitat ist, weshalb Ihre Uniformen allein hier nicht viel gelten!”, veranschaulicht der Sicherheitsmann ungerührt. „Der Diskant darf mit seinen beiden Adjutanten selbstverständlich passieren, nachdem sie sich ausgewiesen haben. Aber die zwei nicht! Selbst wenn die Herren Corden den Rang eines Granden bekleiden würden.“


  Steinbach platzt daraufhin der Kragen: „Der Mann ist Kommandeur und wir Offiziere, keine Mannschaftsdienstgrade, du biederer Bückling!“


  „Schon gut”, bremst ihn Hippie. „Geht nur rein. Wir halten euch den Rücken frei. Und sollte einer der Herren irgendwann einmal in Not geraten, werde ich ganz bestimmt nicht helfen. Selbst wenn die dann noch so reich und bedeutend sein mögen. Versprochen!“


  Das letzte Wort betont der Corde ganz bewusst und gibt seinem Cousin Munster mit dem Kopf ein Zeichen. Rein ins Lokal dürfen beide zwar nicht, doch kann sie der Sicherheitsdienst nicht daran hindern, an der Liftanlage zu warten.


  Keniatta passt der Vorfall gar nicht, doch hat er keine Zeit für längere Diskussionen. Einen Eklat zu provozieren, wäre in der momentanen Situation wenig hilfreich. Deshalb setzen er und nur seine zwei anderen Kameraden den Weg ins noble Kaplani-Stellar-Restaurant fort.


  Gedämpftes Licht, leise Hintergrundmusik, dazu teure Wandreliefs prägen das Ambiente. Ein stocksteif hinter seinem Pult verharrender Concierge erkundigt sich in geschwollener Manier, ob die Herren Offiziere reserviert hätten. Dabei wandert sein Blick einmal von Keniattas Scheitel bis zur Sohle. Darin schwingt die Frage mit, wieso die Herren nicht mindestens in Galauniform erschienen seien. Ihre gewöhnliche Dienstgarderobe entspricht gerade noch der vorgegebenen Kleiderordnung, weil sie einen gepflegten Eindruck vermittelt. Vom anmaßenden Gehabe des Angestellten lässt sich Keniatta nicht aus der Ruhe bringen. Stattdessen erkundigt er sich, ob Frau oder Herr Glaudini anwesend sei. Mit dieser Person habe man eine dienstliche Verabredung.


  Gebieterisch kramt der Concierge in seinen Unterlagen. Dies dauert etwas, weshalb Steinbach einwirft: „Jetzt mach es mal nicht so spannend, Meister. Es pressiert etwas, denn wir haben heute noch wichtigere Termine, wie beispielsweise die Heilige Symbiose von Corelian retten!“


  Der Angesprochene räuspert sich gebieterisch: „Bitte pardonieren Sie. Fürwahr ließ Madame Glaudini Bankett 4 im vorderen Aussichtsbereich reservieren. Ihr Erscheinen wurde avisiert. Ich geleite Sie dort hin, meine Herren.“


  Hochnäsig stolziert der Concierge voran, die Offiziere im Schlepptau. Er führt sie quer durch den weitläufigen Saal, auf die linke Seite, zu einer kreisrunden Tafel. Dort werden alle aufgefordert, Platz zunehmen. Nun heißt es warten. Es vergeht eine halbe Stunde und nichts geschieht. Steinbach bekommt Durst und möchte gern etwas bestellen. Als er jedoch einen Blick in die virtuelle Speisekarte wirft, welche im Bedarfsfall direkt auf die Oberfläche des Tisches projiziert wird, vergeht ihm schlagartig jeglicher Appetit. Es sind weniger die dargebotenen Speisen und Getränke, die ihm auf den Magen schlagen, sondern die verlangten Preise.


  „Schaut euch das an! Für ein Glas frisch zubereiteten Mirella-Saft verlangen die hier zwanzig Kredite! Dafür bekomme ich im Geschäft vier Kisten! Und schlichter Nurcan in Aspik kostet als Vorspeise 55 Kredite! Das ist ja Wucher!“, echauffiert sich Steinbach.


  „Reiß dich bitte zusammen und sprich etwas leiser”, unterbricht ihn Keniatta. „Wir sind schließlich nicht zum Vergnügen hier! Wenn uns die Kellner wegen ungebührlichen Betragens vor die Tür setzen, war alles umsonst!“


  Mürrisch lehnt sich Steinbach zurück und verschränkt beleidigt die Arme vor der Brust. Da stupst Krümel seinen Kommandeur an die Schulter und verweist auf den Eingang. Dort ist soeben eine markante Frauengestalt aufgetaucht. Die Dame hat feuerrote Haare, blasse Haut und ist mit einer hauteng anliegenden, elegant geschneiderten Kombination bekleidet. Ihr breitschultriger Begleiter trägt einen schwarzen Anzug, kurze Igelfrisur und eine verknautschte unrasierte Visage zur Schau. Seine Mimik wirkt äußerst finster, so als ob er zum Lachen in den Keller geht und gern mal jemandem den Hals umdreht. Entschlossenen Schrittes steuert das Duo auf die Offiziere zu. Die Frau grüßt mit verführerischem Augenaufschlag, während das Gesicht des Mannes stoisch bleibt.


  „Meine Herren. Ich bin Madame Glaudini. Und Sie sind?“


  Keniatta stellt sich vor und vermutet zu Recht, die Sendboten der Gilbräuber vor sich zu haben. Die Angesprochene unterstellt ihrerseits, dass die Offiziere als Parlamentäre der Heiligen Symbiose von Corelian auftreten. Nachdem die Formalitäten geklärt sind nehmen alle Platz. Bis auf den Mann mit dem düsteren Blick. Er postiert sich demonstrativ hinter Madame Glaudinis Stuhl und versucht so, seiner Begleiterin mehr Respekt zu verschaffen. Sogleich steigen vom Fußboden her weißliche Kraftfelder empor, die, einem Raumteiler gleich, den Bereich vom restlichen Lokal abschirmen. Nun, da sie ungestört sind, könnten die Verhandlungen eigentlich beginnen, doch studiert Madame Glaudini lieber die Speisekarte, was ihre Gesprächspartner unruhig macht. Genau darauf scheint es die Frau abgesehen zu haben. Obendrein ist sie sich ihrer körperlichen Reize wohl bewusst und setzt diese gern gegen das männliche Geschlecht ein. Freilich ist Keniatta glücklich verheiratet und entsprechend resistent gegen derart unterschwellig lancierte Spielchen. Er hat auch keine Hemmungen, offen auszusprechen, was ihn bewegt: „Bitte verzeihen Sie meine Offenheit, aber wir sind nicht nach Suprin gekommen, nur um die Qualität des hiesigen Ünal-Filets zu testen.“


  „Schade, denn ich kann Ihnen diese Speise wärmstens empfehlen”, schmunzelt Glaudini.


  „Sicherlich können sich kleine Waffenträger der Sternenflotte derartige Delikatessen nicht leisten. Nun denn, wenn Sie danach kein Verlangen haben, wären vielleicht zehn Kisten Triptophanol eher nach Ihrem Geschmack?“


  Steinbach beugt sich vor: „So in etwa. Im Unterschied zu Nurcan à la Cahide geht das Zeug runter wie Öl. Könnten Sie uns da eventuell weiterhelfen?“


  Die Dame lehnt sich lässig zurück und wartet ab, bis der Ober ihr ein Getränk serviert hat. Dann verdeutlicht sie: „Wie ich bereits ausführte, bin ich lediglich eine Maklerin. Rein zufällig ist einer meiner Klienten in den Besitz dieser exquisiten Fracht gelangt und würde sie gern an den rechtmäßigen Besitzer zurückgeben. Gegen Zahlung eines gewissen Finderlohns, versteht sich.“


  Keniatta hakt nach: „Ich nehme an, Sie meinen nicht den gesetzlich festgelegten Finderlohn. Was genau schwebt Ihrem Klienten denn so als Aufwandsentschädigung vor?“


  „Ich weiß, was Sie gerade denken. Die Heilige Symbiose von Corelian besitzt eigentlich keine Wertsachen. Diese kümmerlichen Kreaturen leben absolut genügsam in bitterster Armut. Soweit das Klischee. Aber täuschen Sie sich da nur nicht! Diese Dringos verstehen weit mehr vom Geldmachen, als irgendjemand sonst in der Galaxis. Diese Vierbeiner haben es faustdick hinter ihren Schlappohren und nehmen die Schnauze manchmal ziemlich voll. Das können sich diese räudigen Köter nur deshalb erlauben, weil sie von den Corelianern adäquat beschützt werden.“ Glaudini trinkt sinnenfreudig einen Schluck und fährt dann mit unschuldigem Entzücken im Gesicht fort: „Bitte verzeihen Sie, ich schweife ab. Zurück zum Thema: Meinem Klienten geht es nicht um Aurum52, Wertpapiere oder Allianzkredite. Er möchte in Naturalien entlohnt werden. Sagt Ihnen der Sonnenstein von Sacramon etwas?“


  Keiner der Offiziere kennt diesen Namen, weshalb Krümel sinniert: „Cordische Golgone benutzen meines Wissens sogenannte Sonnensteine für ihre Prophezeiungen. Und was ist, wenn dieses Kleinod unverkäuflich oder unauffindbar sein sollte? Möglicherweise verschollen irgendwo in den unendlichen Weiten des Weltalls?“


  „Dann hätten Sie jetzt ein ernstes Problem, nicht ich”, lächelt Glaudini kaltschnäuzig.


  „Denn wo kein Sonnenstein, da auch kein Triptophanol. Es dürfte Ihnen schwer fallen, kurzfristig anderweitigen Ersatz für dieses wertvolle Medikament zu finden. Wenn ich unrecht hätte, würden Sie mir jetzt bestimmt nicht so bereitwillig beim Genuss eines Melamin-Cocktails zuschauen.“


  „Wir sind weder Kunstsachverständige noch Diebe”, stichelt Steinbach. „Dieselben ehrenwerten Charaktereigenschaften treffen meines Wissens auch auf die Corelianer zu. Bei Ihrem Begleiter bin ich mir dagegen nicht so sicher.“


  Der Angesprochene kommt einen Schritt vor, doch hebt Glaudini die Hand und stoppt seine Maßnahme: „Rufus mag auf den ersten Blick Furcht einflößend sein, was durchaus beabsichtigt ist, jedoch besitzt er viele verborgene Talente.“


  „Aber ja”, lacht Steinbach. „Der gute Rufus verkörpert rein äußerlich zwar nicht gerade den Schwarm aller Schwiegermütter. Wohl eher den ruhigen, starken Typ Mann, dessen überragende innere Werte man erst auf den zweiten Blick erkennt. Bestimmt gehört Backen zu seinen Hobbys, das kunstvolle Falten von Papierfigürchen sicher auch.“


  Keniatta stößt seinen Freund unter dem Tisch an und beendet so dessen Stichelei.


  Seinen weiblichen Gesprächspartner ficht diese ironisch vorgetragene Provokation jedoch nicht an: „Wirklich amüsante Ansichten, die Sie da vertreten. Allerdings kommen Sie mit Schmeicheleien bei mir nicht weiter. Deshalb rate ich Ihnen, sich umgehend mit der Materie vertraut zu machen und herauszufinden, wo der Sonnenstein von Sacramon aufzutreiben ist. Wie das geschieht, geht mich nichts an. Auch wie lange es dauert, ist mir absolut egal. Mein Klient hat alle Zeit des Universums, jedoch bezweifle ich, dass diese Feststellung auch auf Ihre Auftraggeber zutrifft.“


  Keiner der Offiziere gesteht es gern ein, aber Madame Glaudini hat recht. Die Uhr tickt. Jeder Tag, der verstreicht, beschert den leidenden Munas weitere Qualen. Je schneller das Triptophanol im Corelian-Sektor eintrifft, desto besser. Deshalb bleibt Keniatta keine Wahl. Als einzulenken: „Na gut. Wir bemühen uns, das Schmuckstück zu organisieren. Und was dann?“


  „Ganz einfach”, antwortet Glaudini. „Wenn Sie den Sonnenstein von Sacramon haben, senden Sie diesen Code auf der vorgegebenen Frequenz.” Sie schiebt eine kleine Platine herüber.


  „Dann melde ich mich bei Ihnen und arrangiere ein Treffen mit einem Sachverständigen. In der Zwischenzeit wären Einmischungen von Dritten nicht wünschenswert. Sollten Sie oder Ihre corelianischen Klienten mir oder meinen Klienten nachstellen, wird das Konsequenzen haben! Will sagen, solcherlei Störungen könnten zu einer Verzögerung in der Abwicklung führen oder das ganze Geschäft platzen lassen. Gleiches gilt für Tricksereien oder Betrug. Darauf stehen meine Geschäftspartner und ich absolut nicht, aber das braucht man einem reifen Mannsbild Ihres Schlages gegenüber gewiss nicht explizit zu betonen. Ach und ja, lassen Sie das nächste Mal bitte Ihre cordische Gefolgschaft zu Hause. Deren muffiger Gestank ist schon auf der gesamten Ebene zu riechen. Ich habe einen Ruf zu verlieren und muss streng darauf achten, mit wem ich verkehre.“


  Steinbach reizt diese Aussage zu einer verbalen Retourkutsche: „Aber der gute Rufus mit seiner Schlägervisage darf hier rein, ja? So wie der aussieht, müssten Sie den Burschen eigentlich im Souterrain bei den Lasttieren anbinden.“


  Abermals tritt Keniatta unter dem Tisch zu. Auch er verzieht ungehalten das Gesicht. Der fortwährende Rassismus, der seinen cordischen Kameraden allenthalben entgegenschlägt, verärgert ihn. Obendrein weiß er natürlich genau, worauf Glaudini anspielt: Die Corelianer sollen keinerlei Aktivität entfalten. Wenn sie in übertriebenem Eifer gezielt Jagd auf die vermeintlichen Täter machen, werden die im Zweifelsfall das erbeutete Triptophanol vernichten. Das wäre das Ende für Abertausende Munas! Obendrein erwecken die aalglatte Madame Glaudini und ihr grobschlächtiger Begleiter Rufus den Eindruck, man habe es mit eiskalten Profis zu tun, die sich sicher nicht so leicht über den Tisch ziehen lassen.


  Deren Frage, ob ihre Gesprächspartner alle Einzelheiten verstanden hätten, reißt Keniatta schlagartig aus seinen Gedanken. Er seufzt und nimmt jene Platine an sich, welche Glaudini demonstrativ mitten auf den Tisch legte.


  Mit der Ankündigung: „Wir hören voneinander“, erhebt sich der Kommandeur und geht.


  Krümel folgt ihm wortlos. Dafür setzt Glaudini noch eins drauf. In legerer Pose höhnt sie den Offizieren hinterher: „Das hoffe ich doch, meine Herren. Man sagte mir, die Romeike-Krankheit soll in ihrem Verlauf sehr unangenehm sein. Besonders für ungeschlachte Kreaturen wie Munas und Corden. Unbehandelt geht sie mit höllischen Schmerzen im Unterbauch einher, die nach längstens einer Periode53 meist zwangsläufig zum Exitus führen. Ich für meinen Teil würde jedenfalls nicht mit den Infizierten tauschen mögen.“


  Steinbach will etwas erwidern, wird aber von seinen Freunden energisch zum Ausgang geschoben.


  Draußen lehnt Hippie mit verschränkten Armen an der Wand neben dem Aufzug. Ihm gegenüber verharren gleich drei Sicherheitsleute. Man belauert sich. Abgrundtiefes Misstrauen trübt die Atmosphäre des Raumes. Eine falsche Bewegung und es knallt. Munster streift ruhelos umher. Ihm ist die ganze Situation unangenehm. Er ist sichtlich erleichtert, als seine Kampfgefährten wieder zu den Corden stoßen. Steinbach raunt im Gehen herüber: „Lasst uns bloß verschwinden. Hier stinkt es nur so nach Selbstgefälligkeit.“


  Noch unterwegs zur Dragon bemüht Krümel seinen Spektographen, um näheres über den ominösen Sonnenstein von Sacramon in Erfahrung zu bringen. Keniatta befürchtet, dabei handle es sich um ein wertvolles Artefakt, welches sich entweder im Besitz eines gut bewachten Museums, einer entsprechend gesicherten Privatsammlung oder gar eines cordischen Golgon befindet. Das bedeutet, jenes Schmuckstück dürfte höchstwahrscheinlich absolut unverkäuflich sein. Zurück an Bord bringt Keniatta zuerst die Corelianer auf den neusten Stand.


  Parallel dazu findet Krümel erstaunlich schnell Informationen, das gesuchte Kunstobjekt betreffend: „Also hört zu: Beim sogenannten Sonnenstein von Sacramon handelt es sich um einen faustgroßen, sehr seltenen Leuchtkristall in Form einer Schneeflocke. Das blütenweiße Kleinod thront auf einem silbernen Kandelaber und soll – je nach Lichteinfall – in fantastischen Farben schillern. Angeblich wirkt seine Optik so, als ob im Inneren des Kristalls eine Flamme lodern würde. Es gibt im Ganzen lediglich zwölf dieser speziellen Sonnensteine. Sie alle wurden vor über zehntausend Matronen vom kanubischen Meister Avigdor im Auftrag des sagenhaften Meromekenkönigs Monte Mero zu Ehren des Reichsgottes Schopan geschaffen. Im Zentralheiligtum der Hauptstadt Merotigalpa sollten besagte Leuchtkristalle die zwölf heiligen Eigenschaften der Schutzgottheit symbolisieren. Deshalb schimmert jeder in einer etwas anderen Farbe. Nach dem gewaltsamen Untergang des Meromeken-Reiches wurde der kostbare Tempelschatz zur Kriegsbeute und von den Siegern in alle Winkel der Galaxis verstreut. Diese meisterlich veredelten Sonnensteine sind heute, jeder für sich, ein Vermögen wert. Wie schon gesagt, schimmert der gesuchte Sonnenstein von Sacramon weiß. Er verkörperte in der Mythologie der Meromeken einst die makellose Reinheit des Gottes Schopan. Zumindest sagt Faralons-Kleinodien-Führer so etwas aus, das mit Abstand renommierteste Nachschlagewerk in Sachen antiker Kunstgegenstände.“


  Steinbach, der Geschichtslektionen einschläfernd findet, mault: „Und woher kriegen wir dieses Meromeken-Schneeflöckchen?“


  „Tja, Freunde, genau an dieser Stelle beginnt es kompliziert zu werden”, stellt Krümel mit ironischem Unterton fest. „Der letzte bekannte Standort des Sonnenstein von Sacramon war das Museum für meromekische Kunst auf dem Planeten Caliban. Von dort wurde das Kleinod vor mehr als einhundert Matronen entwendet und gilt seither offiziell als verschollen.“


  Munster stöhnt: „Und was jetzt? Ich meine, vermutlich sind schon längere Zeit Heerscharen von Schatzsuchern hinter dieser Trophäe her. Was denen mit all ihrer Erfahrung nicht gelang, sollen wir aus dem Stand hinkriegen?“


  „Diese sogenannten Schatzsucher mögen besser ausgerüstet und erfahrener in solchen Dingen sein, als wir. Trotzdem besitzt unsereins etwas, das der Konkurrenz fehlt: Dao-Lin und eine ganze Armee hoch motivierter Corelianer. Deren Supersinnen traue ich jedenfalls dieses Wunder zu!“, wirft Hippie ein.


  „Das klingt ja alles fabelhaft, nur bringt uns das in der Sache nicht weiter”, unterbricht Keniatta die Diskussion. „Gibt es denn gar keinen Anhaltspunkt, wo sich der Sonnenstein von Sacramon befinden könnte?“


  Zwar verneint Krümel, doch bietet Hippie an, seine speziellen cordischen Kontakte bemühen zu wollen. Zugegeben: Handel oder gar Raub antiker Artefakte beziehungsweise moderner Kunstgegenstände ist eigentlich nicht gerade das Metier seiner Landsleute. Dennoch könnten die Corden ja jemanden kennen, der einen kennt, und so weiter. Keniatta ist einverstanden. Daraufhin räumt Krümel seine Konsole und überlässt Hippie die Langstreckenkommunikation.


  Jetzt heißt es abermals warten. Hippie ist ein beharrlicher Zeitgenosse, dennoch dauert es, bis er endlich einen Namen präsentieren kann: Edwin Protz, ein Kunsthändler von zweifelhaftem Ruf, dessen Firmensitz sich auf dem Planeten Cadisch befindet. Ihm stattet die Dragon-Crew wenig später einen Besuch ab. Dao-Lin und Cass-Aij begleiten sie, bleiben aber weiterhin im Verborgenen. Sollte es erforderlich sein, werden die Corelianer ohne zu zögern eingreifen. Die notwendigen Verhandlungen überlassen sie jedoch lieber ihren Verbündeten.


  Im Nobelviertel der Stadt Arisch ruhen wenig später abermals kritische Blicke auf den Offizieren. So einfach gekleidete Kundschaft verirrt sich normalerweise nur selten zur super teuren Einkaufsmeile der Hauptstadt von Cadisch. Dennoch kann der Portier die Uniformierten, welche gerade die Pinakothek Protz betreten, schlecht fernhalten. Dafür sorgt schon Keniattas selbstbewusstes Auftreten. Von seinem Sekretär informiert, lässt sich der Galerist nur widerwillig zu einem kurzen Gespräch mit den Offizieren herab. Um zu zeigen, was der Mann von solchen Besuchen hält, muss die Dragon-Crew erst einmal warten. Missmutig hocken alle auf rundlichen Designermöbeln, deren unbequeme rote Lederpolster nach längerem Sitzen zu feuchten Hosenböden führen.


  Steinbach will nicht einleuchten, welcher Trottel so einen überteuerten Mist kauft. Gleiches gilt für die ausgestellten Kunstwerke, die sich sehr übersichtlich im weiten Raum verteilen. Unter anderem zählt dazu eine Wasserorgel. Hippie und Munster betrachten das Meisterwerk aus der Nähe und staunen nicht schlecht. Mit einfachsten Mitteln wurden verschiedene Glasröhren aneinandergefügt, durch die unentwegt Flüssigkeit pulsiert. Sporadisch leuchten die durchsichtigen Pfeifen auf und erzeugen eigenartige Töne. Als Munster den Preis erblickt, fällt ihm nichts mehr ein.


  Genau in dem Moment taucht endlich Edwin Protz auf. Eine hochgewachsene Gestalt mit Rüschenkragen am langen schwarzen Gewande. Er trägt die krumme Nase ziemlich hoch, wie Krümel denkt. Protz betrachtet mit abfälliger Mimik und tief nach unten gezogenen Mundwinkeln seine Gäste: „Nehmen Sie sofort Ihre Finger da weg! Die Drudels Wasserorgel gilt als einmalig, ist beinahe unbezahlbar. Symbolisiert sie doch, dass alles ständig im Fluss ist, aber davon verstehen so schlicht gestrickte Persönlichkeiten wie Sie gewiss nichts.“


  „Aber ja! Jedes Kunstwerk hat seine eigene Sprache und Aussagekraft“, seufzt Steinbach und kommt einen schritt näher.


  „So etwas zu schaffen, ist unglaublich schwer, erfordert es doch jede Menge Talent und Genialität.“


  Steinbach schweigt einen Moment und nimmt dann die Hände aus den Taschen. Nun zerreißt er ein Stück Stoff und lässt die Schnipsel bedächtig zu Boden segeln.


  „Was soll das? Entfernen Sie den Dreck!“, echauffiert sich Protz.


  „Was denn? Erkennen Sie das etwa nicht?”, witzelt Steinbach. „Das ist intelligente Kunst. Ich nenne meine spontane Installation: Stoff im Fluge. Dadurch soll die Vergänglichkeit allen Lebens symbolisiert werden.“


  Der Galerist fühlt sich zu Recht veralbert und schnaubt: „Nur ein ungebildeter Prolet kann so etwas von sich geben. Hier schauen Sie: Das ist Kunst!“


  Er geht drei Schritte zur Seite und verweist auf eine, für jeden Laien, unförmig gestaltete Skulptur, die nur halb aus einem bräunlichen Steinblock herausgehauen wurde. Der Untertitel lautet: Schamhafte Geburt. Dazu führt Protz aus:


  „Der Fokus liegt auf einer expressiv arrangierten Figur, porträtiert in einer dramatischen Lebensszene, die weder kreative Eleganz, noch Dynamik vermissen lässt. Die gut herausgearbeitete Pose der werdenden Mutter überzeugt gerade in der Detaillierung ihrer spärlichen Oberbekleidung. Ferner ist die dezente Mimik eindeutiger Hinweis auf die Qualen, die mit dem Beginn des Lebens einhergehen. Insgesamt spiegelt jene Plastik in ihren bewusst unklar gelassenen Proportionen und der prägnanten Gestaltung gut das vom Romantisieren geprägte Schaffen des Künstlers wieder. Zudem korrespondiert der Geistervogel auf dem Rücken in seiner Form und der Ziselierung des Schwingenpaares perfekt mit dem kryptisch angehauchten Motiv der Vorderseite.“


  Kopfschüttelnd betrachtet Keniatta das vermeintliche Meisterwerk und richtet dann das Wort an den Galeristen: „Was Sie nicht sagen? Dennoch gilt: Über Kunst kann man streiten, über guten Geschmack eher nicht. Wie dem auch sei, wegen eines philosophischen Disputs sind wir nicht zu Ihnen gekommen. Ich habe einige Fragen hinsichtlich des Sonnensteins von Sacramon. Können Sie mir vielleicht etwas darüber sagen? Ich meine nicht die historischen Fakten. Vielmehr interessiert mich, wo sich dieses Artefakt im Moment befinden könnte.“


  Protz wird zusehends blasser um die Nase und lässt sich auf einen seiner Ledersessel niedersinken. Er stöhnt und schiebt lässig seine bunte Nickelbrille mit dem schlanken Zeigefinger Richtung Stirn. Schwer zu sagen, was ihm unangenehmer ist: Steinbachs Provokationen oder Keniattas gezielte Nachfrage.


  Schließlich lässt sich der Kunsthändler zu einer kurzen Stellungnahme herab: „Tut mir leid, mein Herr Offizier. Ich weiß nicht welche Information Sie zu mir führte. Von historischen Artefakten habe ich keine Ahnung. Meine Galerie handelt nur mit zeitgenössischer Kunst.“


  „Legal, versteht sich“, wirft Keniatta ein.


  Entrüstet weist Protz derartige Unterstellungen zurück: „Was erlauben Sie sich! Meine Zeit ist viel zu kostbar, um sie mit unsinnigen Diskursen zu verplempern! Wenn Sie sonst keine weiteren Fragen mehr haben bitte ich die Herrschaften zu gehen. Mero Migdol!”


  Mit ausgestrecktem Arm verweist der Galerist strengen Blicks auf den Ausgang. Gemeinsam verlässt die Dragon-Crew daraufhin ohne weiteres Grußwort das Ladenlokal.


  Resignierend stehen die Offiziere noch eine Weile draußen vor der Galerie, wo Cass-Aij zu ihnen stößt. Er meint, seine Kameraden sollten sich dem Hinterhaus zuwenden. Gemeint ist ein Gebäude, das wie eine Lagerhalle aussieht. Lediglich die oberen Stockwerke sind bewohnt. Eine alte Frau schaut aus dem Fenster. Bei ihr sitzt ein bunter Ziernurcan54 auf dem Sims, der fast genauso steinalt wie sein Frauchen zu sein scheint. Die Etage darunter hat vergitterte Fenster, die schon lange nicht mehr geputzt wurden. Wahrscheinlich ist das Absicht, um vor neugierigen Blicken geschützt zu sein. Dao-Lin und Cass-Aij hatten sich dort bereits kurz umgeschaut. Sie glauben, Protz habe diese Räumlichkeiten angemietet. Beide können zwar weder lesen noch schreiben, dennoch sagt ihr Aurium, in den Räumen gehe etwas nicht mit rechten Dingen zu. Die Corelianer fordern die Offiziere auf, sich drinnen mal etwas genauer umzuschauen. Protz hat noch keinen Feierabend, weshalb er ihnen bestimmt nicht in die Quere kommen dürfte. Um die misstrauische Alte vom Obergeschoss abzulenken, verwickelt Steinbach die Oma kurzerhand in ein Gespräch über Pflege und Aufzucht eines Ziernurcan.


  Unterdessen begeben sich seine Kameraden zur Eingangstür, die man nur vom Treppenhaus erreicht. Krümel knackt problemlos das elektronische Schloss. Bedächtig tasten sich alle daraufhin im Dunklen voran. Aus einem Nebenraum sind verdächtige Geräusche zu vernehmen. Anscheinend wird etwas ein- beziehungsweise ausgeräumt. Dummerweise stolpert Krümel im Dunkeln über einen Gegenstand. Durch den Krach aufgeschreckt, öffnet sich die Tür und drei bewaffnete Kerle stürmen herein. Doch noch bevor sie einen Ton von sich geben oder gar feuern können, werden sie auch schon von Dao-Lin und Cass-Aij überwältigt. In dieser Situation stellen die Corelianer einmal mehr ihr beeindruckendes Können zur Schau. Entsprechend froh ist Munster, dass sie Verbündete und nicht Feinde der Heiligen Symbiose von Corelian sind. Steinbach ist derselben Ansicht und klopft seinem schreckhaften Kameraden aufmunternd von hinten auf die Schulter.


  Keniatta und Krümel überprüfen nun die Etiketten, mit denen die hier gelagerten Kisten versehen sind. Auf den ersten Blick scheint alles in Ordnung zu sein, bis Hippie den maßgebenden Fund macht. Ein stählerner Container enthält eine potthässliche Statue, deren Sockel hohl ist. Darin befinden sich gut verschnürte Päckchen. Darauf hatten es zweifellos die drei niedergestreckten Männer abgesehen. Besagte Bündel enthalten eine pulverige Substanz. Worum es sich dabei auch handeln mag, astrein dürfte die Sache nicht sein. Daraufhin untersuchen die Kameraden auch die übrigen Kunstwerke. Die meisten enthalten ähnliche Beilagen. Vermutlich Drogen. Keniatta lässt alle einsammeln und ist gespannt, was Edwin Protz, dem man noch vor Ladenschluss in seiner Galerie einen weiteren Besuch abstattet, wohl dazu sagen wird.


  Mit den Fakten konfrontiert, verhaspelt sich der eitle Kunsthändler schnell in Widersprüche. Da die Offiziere nun erst recht energisch nachfragen, gibt sich Protz geschlagen. Er will auspacken. Aber nicht im Geschäft. Wenn ihn die Herren mit nach Hause begleiten, könne man ungestört über alles reden. Keniatta nimmt die Bedingung an, weshalb man sich zum teuren Luxusappartement des Kunsthändlers begibt. Dieses liegt unweit der Galerie. Nur Keniatta und Steinbach dürfen Protz nach oben folgen. Die anderen müssen draußen bleiben. In der Hoffnung, endlich etwas über den Sonnenstein von Sacramon zu erfahren, geht der Kommandeur auch auf diesen Wunsch ein. Gemeinsam mit Protz betreten die Offiziere die Empfangshalle. Das dort wartende Personal wird von Protz weggeschickt. Selbst die emsige Haushälterin, die sogleich auftafeln will, delegiert er in ihr Gemach.


  Nun da die Herren allein sind, lässt der Kunsthändler seine Gäste Platz nehmen und schenkt ihnen einen edlen Tropfen ein. Während man anfängt zu plaudern, bemerken die Offiziere schnell, dass ihnen langsam aber unaufhaltsam übel wird. Auch stechende Kopfschmerzen stellen sich ein und die Sehkraft ist zunehmend beeinträchtigt. Noch ehe Keniatta und Steinbach auf die Symptome ihrer Vergiftung reagieren können, sind sie bereits außerstande, einen vernünftigen Satz auszusprechen. Als ihr Gastgeber feststellt, dass die Offiziere kampfunfähig sind, macht er sich auf den Weg zur Dachterrasse. Dort oben parkt sein Raumgleiter, mit dem sich Protz klammheimlich aus dem Staub machen will.


  Allerdings hatte Dao-Lin den Braten schon im Vorfeld gerochen. Zusammen mit Cass-Aij setzen sich ihre Schwertfische auf die Fährte des Flüchtigen. Eine wilde Verfolgungsjagd durch die tiefen Häuserschluchten der Metropole Arisch entbrennt. Protz taucht in die Smog-Schwaden der Unterstadt ein und schaltet sämtliche Beleuchtung aus. Dadurch hofft er, für seine Feinde unsichtbar zu werden. Ähnlich wie bei Schiffen der Krakon-Handelsgilde, kommt zusätzlich eine Silikon-Wolke zum Einsatz, die kurzfristig den Flugkörper außen verhüllt und alle Standardsensoren vernebelt. Damit hätte Protz sicherlich konventionelle Technik überlisten können, nicht aber die feine Sinneswahrnehmung eines Schwertfisches. Der folgt quasi seiner Nase und wittert das Ziel selbst bei noch so schlechten Sichtverhältnissen.


  Obendrein verfügt ein Schwertfisch über eine dehnbare Sehne, die sich eingerollt in einer Hauttasche unterhalb der Schnauze befindet. Wie die Zunge eines Chamäleons kann dieses natürliche Fanggerät blitzartig vorschnellen. Es ist so stark wie Stahl, weshalb es für Protzens Nobelgleiter kein Entkommen gibt. Das Schiff wird unsanft gestoppt und schmiert ab. Dao-Lins Umsicht ist es zu danken, dass der Gleiter nicht gegen die Wände der angrenzenden Hochhäuser knallt. Gefühlvoll bugsiert sie ihre Beute zum Stadtrand, wo auch die Dragon parkt.


  Dort hin wurden mittlerweile auch die betäubten Keniatta und Steinbach geschafft. Munster, der ausgebildeter Sanitäter ist, gelang gerade ihre Reanimierung. Dem für die Betäubung Verantwortlichen zittern die Knie, da ihn gleich zwei Corelianer zum Verhör geleiten. Dort übernimmt Krümel die Federführung, weil seine beiden Vorgesetzten momentan noch nicht wieder auf dem Damm sind. Nur ungern hört sich Protz an, was man ihm zur Last legt.


  „Sie haben keinen blassen Schimmer was das ist?“, fragt Krümel und zeigt auf die einkassierten Päckchen in Hippies Händen.


  Protz schweigt eisern.


  „Nun ja, ich dachte mir schon, dass ein renommierter Kunsthändler wie Sie nichts mit Drogen oder Ähnlichem zu tun hat”, fährt Krümel fort. „Bestimmt war es nur ein Versehen, dass diese Päckchen in Ihrem Magazin herumlagen.“


  „Soll das etwa heißen, Sie sind in mein Depot eingebrochen? Das ist ja ungeheuerlich! Das wird Sie teuer zu stehen kommen, Sie ... Sie ungehobelte Militaristen!“


  „Bitte beruhigen Sie sich, Herr Protz. Niemand hier unterstellt Ihnen dunkle Machenschaften”, beschwichtigt Krümel seinen Gesprächspartner. „Das Sie meinen Kollegen K. O. – Tropfen eingeflößt haben, dazu komme ich gleich noch. Zurück zu den Päckchen hier: Vermutlich haben zwielichtige Gestalten hinter Ihrem Rücken gearbeitet und Ihre seriöse Firma lediglich als Tarnung missbraucht. Das werden wir in unserem Bericht explizit hervorheben. Bestimmt sind Sie erleichtert, wenn wir die sichergestellten Beweismittel umgehend den Kollegen vom ISD55 übergeben. Es dürfte sich allerdings kaum vermeiden lassen, dass die Agenten persönlich noch einmal das Gespräch mit Ihnen suchen. Ist nur reine Formsache und ich habe gehört, derartige Befragungen würden von Seiten des ISD bei kooperativen Zeugen stets mit äußerster Diskretion geführt.“


  Je länger Protz zuhört, desto nervöser wird er. Außerdem ist es ihm offenbar unmöglich, seine Augen von den Päckchen abzuwenden: „Schon gut. Ich bin Ihnen für Ihr Entgegenkommen sehr dankbar, aber ...“


  „Aber?” Hippie redet Klartext. „Jetzt mal frei heraus, guter Mann! Wissen Sie was ich glaube? Sie Weichei sind gewiss kein Drogenhändler. Dafür haben Sie nicht den Arsch in der Hose. Vielmehr werden Sie von kriminellen Subjekten benutzt. Ob freiwillig oder gezwungenermaßen sei dahingestellt. Deshalb sind Ihnen mögliche Verhöre durch den ISD auch ziemlich unangenehm, denn das dürfte den Besitzern der Ware kaum gefallen! Die mögen keine Verräter oder Querulanten und werden verdammt ungnädig, wenn wir obendrein die heiße Ware konfiszieren. Warum sonst befällt Sie das Grausen im Angesicht von Uniformierten?“


  „Nur mal rein theoretisch gesprochen: Gäbe es in einem solchen Fall vielleicht die Möglichkeit eines Arrangements zwischen uns?“, erkundigt sich Protz zaghaft.


  Jetzt mischt sich Keniatta ein, der gerade einen klaren Moment hat: „Möglicherweise. Was immer das da ist“, er zeigt auf die kleinen Pakete, „interessiert uns nicht. Auch das mit den K. O. – Tropfen will ich mal auf sich beruhen lassen, wenn Sie mir als Gegenleistung endlich verraten, was Ihnen beim Stichwort Sonnenstein von Sacramon einfällt.“


  „Einverstanden.” Protz, dessen Gesicht vom Angstschweiß glänzt, gibt auf. „Nichts für ungut, Kommandeur. Wozu panische Furcht einen Menschen treiben kann.”


  Er räuspert sich verlegen. „Also, wie ich schon sagte, mein Spezialgebiet ist moderne Kunst. Mit antiken Artefakten kenne ich mich nicht aus, schon gar nicht, wenn diese gestohlen wurden. Ich weiß nur, was man sich in der Kunstszene so darüber erzählt. Demnach soll der Sonnenstein von Sacramon ein verdammt altes und entsprechend wertvolles Stück sein. Es gab wohl mal zwölf davon. Elf müssen sich im Besitz des Fürsten von Sobol befinden. Ein durchgeknallter Kunstmäzen, dessen Gehirn nicht im selben Umfang wie sein Reichtum gewachsen ist. Bin ihm nur einmal begegnet. Sein Rasierwasser stinkt wie der Urin eines Nurcan. Gerüchte besagen, in seiner Sammlung würde nur noch der Sonnenstein von Sacramon fehlen. Nach dem sucht Sobol schon sein Leben lang. Natürlich insgeheim, weil dieses Kleinod ganz oben auf der Fahndungsliste von ISD und Talarikon56 steht. Erst neulich erfuhr ich – natürlich nur rein zufällig – eher beiläufig von einem Freund, dass dieses Artefakt wieder aufgetaucht sein soll. Ein windiger Händler im Morscht-Sektor namens Luddin will das Teil nach einer simplen Haushaltsauflösung an sich gebracht haben. Ob die Information stimmt und es sich bei dem erwähnten Artefakt tatsächlich um den sagenhaften Sonnenstein von Sacramon handelt, dafür kann ich nicht garantieren. Wenn Sie mir jetzt bitte die Bündel überlassen würden?“


  Gequält lächelnd streckt Protz die Arme aus. Auf ein Kopfnicken seines Kommandeurs lässt Hippie die bezeichnete Ware mit den Worten: „Na also. Geht doch. Warum denn nicht gleich so?“, in die Hände des Kunsthändlers gleiten.


  Während er seine Päckchen hastig verstaut, wispert Protz: „Der Reiz beim Kunstsammeln ist nicht das Besitzen, sondern das Erwerben. Dabei kann durchaus mit harten Bandagen gekämpft werden, nur sollte es halbwegs fair auf dem Markt zugehen. Jeder, der so wie ich Kunst über alles liebt, hasst illegale Machenschaften. Dergleichen verdirbt nur die Preise und bringt eine ganze Branche in Verruf. Deshalb wäre ich nicht traurig, wenn die Herren Offiziere zwielichtige Typen wie diesen Halsabschneider Luddin oder den skrupellosen Fürsten Sobol aus dem Verkehr ziehen. Schließlich steht Luddin schon seit längerem im Fadenkreuz seriöser Kunsthändler, da er selbst vor dem Verkauf plumper Fälschungen nicht zurückschreckt. Es würde mich also nicht wundern, wenn auch die Meldung über den Sonnenstein von Sacramon nur eine Finte war. Noch einmal vielen Dank für Ihr Entgegenkommen. Mero Nabu57, meine Herren!“


  Trotz dieser Erkenntnisse muss Keniatta zugeben, bei seinen Ermittlungen immer noch im Trüben zu fischen. Um die Drogenprobleme des Herrn Protz soll sich der ISD kümmern, an den er eine entsprechende Nachricht sendet. Hingegen macht sich die Dragon-Crew noch in derselben Nacht auf den Weg zum Morscht-Sektor. Dort dürfte sich nach Auskunft von Protz besagter Luddin momentan herumtreiben. Bislang hatten es die Offiziere bei ihren Ermittlungen meistens mit undurchsichtigen Typen zu tun. Für keinen ihrer Gesprächspartner würde Krümel freiwillig bürgen. Wenn sich auch ein Besuch bei Luddin als Sackgasse herausstellen sollte, befänden sich die Kameraden sogar wieder ganz am Anfang und hätten obendrein wertvolle Zeit verplempert.


  Der Zweifel fliegt also unterschwellig mit, als die Corelianer das Schiff der gesuchten Person aufspüren. Eine Stunde später ist auch die Dragon vor Ort und dockt am fliegenden Warenhaus des Slawomir Luddin an. Dabei handelt es sich um einen bulligen Gigafrachter, dessen riesiger Ladebereich zu einer bunten Verkaufshalle umgestaltet wurde. Ein Blick hier rein verrät dem Betrachter, dass Luddin buchstäblich mit allem handelt, was nicht Niet und Nagelfest ist. Neben billigem Plunder und wahren Kunstschätzen liegen hochwertige Ersatzteile für Raumfähren. Über allem prangt schwerelos in der Luft schwebend ein Banner mit der Aufschrift:


  Alles hat seinen Preis. Man muss sich nur die Mühe machen, ihn herauszufinden.


  Dieses Motto sagt alles, wie sich Munster ernüchtert eingesteht. Auch seine Begleiter schauen sich verwundert um. Dabei stellen sie fest, dass noch weitere Kunden an Bord sind.


  Eine unscheinbare Gestalt, schmächtig von Wuchs, mit schütterem Haar und großem Kopf, bedient gleich nebenan. Auf seiner Nase sitzt eine runde Sehhilfe, welche die Augen unnatürlich vergrößert. In monotonem Tonfall skizziert diese Person vier Burschen, die noch minderjährig wirken, die Funktionsweise einer Laserflinte, ähnlich wie Hippie sie auf dem Rücken trägt. Die Teenager erwecken nicht den Eindruck, als könnten sie den Kaufpreis der Waffe berappen. Hippies Vermutung wird zur Gewissheit, nachdem sie alles Erwähnenswerte über die Flinte erfahren haben.


  Einer der jungen Männer richtet die Waffe auf den Kopf des Verkäufers und plärrt herum: „Keiner rührt sich vom Fleck!“


  Der Bedrohte steht stumm da, schließt lediglich hin und wieder seine unnatürlich vergrößerten Augen. Sein lethargischer Gesichtsausdruck offenbart alles Mögliche, erstaunlicherweise aber keine Furcht.


  Der Räuber zielt kreuz und quer auf alle Personen im Raum, was unter den Passagieren erschreckte Ausrufe bewirkt. Seine Kumpane folgen ihm feixend und wollen das Deck verlassen, doch versperrt ihnen Hippie, der alles beobachtete, den Weg.


  Der Halbstarke mit der Waffe keift: „Schleich dich, Dreckscorde oder ich blase dir den Kopf weg!“


  „Versteht so ein Jungspund wie du überhaupt schon was vom Blasen?”, unterbricht Hippie den primitiven Redeschwall. „Jetzt mach hier nicht auf dicke Hose, du halbe Portion. Hast doch gar keine Ahnung, was für ein Baby du da in der Hand hältst.“


  Der Jugendliche wirkt leicht irritiert. Die Passagiere sind entsprechend verängstigt und hoffen, dass der Rowdy nicht ernst macht. Tatsächlich drückt dieser ohne Gewissensbisse lachend ab. Doch geschieht nichts, was Hippie längst wusste. Es klickt mehrmals. Unwirsch nimmt der junge Mann die Flinte runter und fummelt fickrig am Abzug herum. Dann richtet er erneut die Waffe auf. Klick! An dieser Stelle beschließt Hippie dem Trauerspiel ein Ende zu machen. Der Corde ergreift kopfschüttelnd mit links den Lauf der Flinte und schlägt den Räuber mit rechts nieder.


  „Spiele nicht mit Dingen, für die du noch zu klein bist, Jungchen!“, hört der Bengel ihn sagen, bevor ihn seine Kumpane abschleppen.


  Das Quartett versucht zum Ausgang zu fliehen, während der immer noch in stoischer Ruhe verharrende Angestellte mitteilt: „Ich danke Ihnen für die Hilfe, Herr Corde, aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“


  Kaum ausgesprochen tauchen zu beiden Seiten des Verkäufers mehrere Lasergeschütze auf. Diese steigen auch an anderen Stellen aus dem Boden empor und zielen auf die Anwesenden. Die vier flüchtigen Kleinkriminellen werden noch vor Erreichen des rettenden Ausganges über den Haufen geschossen.


  Der Verkäufer kommentiert das Geschehen tranig: „Bitte bleiben Sie ruhig, meine Damen und Herren. Es ist alles unter Kontrolle. Niemandem ist etwas Schlimmes zugestoßen. Auch die Diebe wurden lediglich betäubt. Der PD wurde benachrichtigt. Lassen Sie sich nicht stören. Der Verkauf kann weitergehen.“


  Steinbach schaut den langsam wieder nach unten fahrenden Lasergeschützen hinterher und raunt Keniatta zu: „Kein Wunder, dass die auf Eingangskontrollen verzichten können. Diebe werden hier fachgerecht flach gelegt. Wir sollten uns also auf einiges gefasst machen, falls unsere Unterhaltung mit Herrn Luddin nicht die gewünschte Wendung nimmt.“


  „So weit möchte ich es gar nicht erst kommen lassen“, seufzt Keniatta und schaut sich um. Der Kommandeur erkennt, dass Hippie mit dem Verkäufer ins Gespräch kam. Letzterem übergibt der Corde gerade die gestohlene Flinte. Dabei erfährt er, derartige Überfälle seien nichts Besonderes, weil sie häufiger vorkämen. Deshalb verschwieg der phlegmatische Angestellte bei seinem ausführlichen Verkaufsgespräch auch die Sache mit dem Sicherungsbolzen. Solche Detailinformationen gibt er den Kunden stets erst nach passieren des Kassenbereiches preis. Trotzdem ist der Mann für die geleistete Hilfestellung dankbar. Er möchte den Offizieren Erfrischungen anbieten. Keniatta lehnt dankend ab und bittet stattdessen darum, den Inhaber sprechen zu dürfen. Daraufhin schlurft der Verkäufer hinter die Kulissen.


  Nach wenigen Minuten ertönt über Lautsprecher eine markante Stimme: „Ho! Ho! Ho! Bitte treten Sie doch näher, meine Herren.“


  Keniatta kommt es vor, als sei er im Zirkus. In Kindertagen waren er und Steinbach oft dort. Damals johlte ein Clown von hinten und der Vorhang ging auf. Heraus trat ein bunt gekleideter im Gesicht angemalter Hanswurst. Jetzt wartet hinter dem Schleier kein Spaßmacher, sondern ein nur spärlich beleuchteter Durchgang, weshalb man sich an der Wand endlangtasten muss. Es riecht sehr muffig. Ein paar Schritte weiter befindet sich eine Tür, die sogleich aufspringt. Geradeaus, unmittelbar am Fenster, steht ein Schreibtisch und dahinter ein Drehstuhl mit hoher Rückenlehne. Sofort beginnt sich der Sessel zu bewegen und die Eintretenden schauen nun dem Inhaber des fliegenden Warenhauses ins Gesicht: Slawomir Luddin. Dieser hat wallendes Haar mit gezwirbeltem Bart und seine bunte Kleidung erweckt den Anschein eines flippigen Typen.


  Lachend begrüßt Luddin seine Gäste: „Ho! Ho! Ho! Bitte setzen Sie sich doch, meine Herren.“


  Sogleich fahren fünf Barhocker aus dem Boden. Die Offiziere folgen der Aufforderung und kauern sich hin. Hingegen lehnen alle, dem Vorbild ihres Kommandeurs folgend, den angebotenen Saft ab. Keniatta traut seinem Gesprächspartner kein bisschen und möchte nicht noch einmal unfreiwillig ins Land der Träume geschickt werden! Davon unbeeindruckt erkundigt sich Luddin, was er für das glorreiche Militär der Allianz tun kann. Solcherlei hohler Phrasen überdrüssig, fragt Keniatta frei heraus nach dem Sonnenstein von Sacramon. Der Händler lehnt sich weit zurück. Sein äußerst komfortabel ausgestattetes Sitzmöbel bewegt sich dabei fast in die Horizontale. Mit nachdenklicher Miene lässt sich der Mann die Frage durch den Kopf gehen: „So, so, Sie interessieren sich also für Artefakte aus der Meromekenzeit. Den Sonnenstein von Sacramon sagen Sie. Interessant, interessant. Von welchem Dienst waren Sie noch mal?“


  „MSD58. Uns interessiert nur besagtes Artefakt. Nur besagtes Artefakt!“ Den letzten Satz akzentuiert Keniatta deutlich und gibt Luddin damit zu verstehen, ihn kümmern dessen allgemeine Geschäftspraktiken nicht die Bohne.


  Der Händler hat den Wink verstanden und setzt wieder sein marktschreierisches Grienen auf: „Ho! Ho! Ho! Irgendwie seltsam, dass Sie ausgerechnet nach diesem Kleinod fragen. Erst neulich war eine Dame hier. Große, erotische Erscheinung mit feuerroten Haaren und einem Parfüm sage ich Ihnen. Süffisantes Timbre.“


  „Nannte sich das Frauenzimmer, von dem Sie gerade in höchsten Tönen schwärmen, etwa Madame Glaudini? Und hatte dieser wandelnde Feuermelder auch seinen unrasierten Totschläger Rufus dabei?“, merkt Steinbach an.


  „Oh ja!”, nickt Luddin heftig. „Sie hatten wohl auch schon mit denen zu tun, was? Er so grimmig, dass glatt die Milch sauer wird und sie versucht fortwährend ihre erotischen Reize zum eigenen Vorteil einzusetzen. Doch nicht mit mir!“ Geräuschvoll lässt Luddin seine Hosenträger an den Wanst knallen und beugt sich flüsternd über den Tisch: „Und überhaupt: Für meinen Geschmack ist die etwas zu dürr in den Hüften.“


  Steinbach verdreht genervt die Augen und neigt sich ebenfalls vor: „Lassen wir mal die Fleischbeschau. Sind Sie mit dem Duo in dieser Sache einig geworden oder war alles nur eine Finte, um neue Kunden anzulocken?“


  „Weder noch!”, weist Luddin den Täuschungsvorwurf vehement zurück. „Wenn ich so darüber nachdenke, war das mit dem Sonnenstein von Sacramon eine ganz komische Sache. Ich geriet nur durch einen wirklich glücklichen Zufall in den Besitz dieses Kleinods. Die Information war gerade erst raus und die Schätzung des Artefakts noch nicht ganz abgeschlossen, da tauchte bereits ein Käufer auf. Ob Sie es glauben oder nicht: Es war eine leibhaftige Corelianerin. Keine gewöhnliche Damina, sondern eine dieser berüchtigten Legatinnen der Tamarin-Kaiserin. Das erkannte man sofort an ihrer feudalen Aufmachung. Ho! Ho! Ho! War die Braut heiß! Blonde Haare, dunkelblaue Augen, schneeweiße Haut. Und dann erst die Robe. Das hätten Sie sehen müssen. Glänzender Goldbrokat mit Stickereien in dunkelblauem Königssamt, der Saum abgenäht mit weißem Meryem-Fell. Einfach zum niederknien!“


  Während Luddin vor sich hin schmachtet, wechseln die Offiziere besorgte Blicke. Das hat ihnen jetzt gerade noch gefehlt! Die Person, welche ihrem Gesprächspartner feuchte Träume beschert, ist niemand anders, als Toll-Lan, die den Spitznamen goldene Legatin gewiss nicht zu Unrecht trägt.


  Luddin scheint keine Notiz vom Unbehagen seiner Gäste zu nehmen. Stattdessen bestätigt er frohlockend deren Befürchtung: „Toll-Lan war ihr Name. Wahrlich, ich sage Ihnen, die Kleine hat das gewisse Etwas. Ho! Ho! Ho! Da wird einem glatt der Speichel flockig. Genau die richtige Mischung aus Verlangen und Verderben, die jeden potenten Mann sofort um den Finger wickelt. Wenn ich ihre Art beschreiben sollte, fällt mir spontan der Begriff Trockeneis ein: Auf den ersten Blick honigsüß anzusehen, vielleicht etwas spröde und kühl, doch verbrennt man sich bei Berührung gehörig die Finger! Was soll’s. Schwamm drüber. Jedenfalls wusste diese corelianische Sahneschnitte genau was sie wollte. Immerhin machte sie mir ein Angebot, das ich schlecht ablehnen konnte.“


  „Sicherlich bot Ihnen Toll-Lan als Gegenleistung für das Artefakt keine sexuellen Gefälligkeiten an”, feixt Hippie. „Vielmehr ging es um Ihren Kopf, Herr Luddin, nicht wahr? Ihr Leben für den Kristall. Lautete so der Handel?“


  Sein Gegenüber braust auf: „Aber wo denken Sie hin! Ich bin ein seriöser Geschäftsmann, obwohl ich zugeben muss, diese corelianische Zuckerpuppe niemals von der Bettkante zu stoßen. Freilich dürfte dergleichen für unsereins reinste Illusion bleiben. Schwamm drüber! Tatsächlich lief es so ab: Ich nannte der Goldmarie mit dem teuflischen Engelsgesicht meinen Preis und die hat spontan, ohne groß zu zucken, die doppelte Summe bar auf den Tisch gelegt. In gepressten Aurum-Barren! Wissen Sie, eine eiserne Regel unter uns Händlern lautet:


  Willst du dich lange im Geschäft halten, dann darfst du niemals gierig sein!


  Hätte ich versucht, an dieser Stelle den Preis noch weiter in die Höhe zu treiben, dann wäre es um meinen Kopf gegangen! Allerdings bin ich nicht so dämlich, zumal mein Einstiegspreis keineswegs niedrig war. Ich muss ihn ja stets höher ansetzen, weil die Kunden mit mir darum feilschen wollen. Da braucht man in der Kalkulation ausreichend Luft nach unten. Doch war das noch nicht alles.“


  Eigentlich haben die Offiziere bereits genug schlimme Neuigkeiten vernommen. Freilich hat Luddin noch eine kleine Anekdote parat, die er liebend gern ungefragt zum Besten gibt: „Nachdem wir das offizielle Geschäft abgewickelt hatten, fiel der Blick dieser Legatin auf meine Sammlung feinster Jindrak-Keramik. Gern beriet ich die Dame, denn für potente Kunden nehme ich mir gern Zeit. Dabei ließ sie den Sonnenstein von Sacramon nur einen winzigen Moment aus den Augen. Doch das reichte. Irgendein Langfinger entwendete das kostbare Stück und machte sich aus dem Staub. Das man Corelianer so leicht bestehlen kann? Hätte ich bei deren Supersinnen niemals gedacht. Ach Schwamm drüber! Zugegeben, die Legatin war durch mich stattliches Mannsbild ein wenig abgelenkt. Ho! Ho! Ho! Als sie des Diebstahls gewahr wurde, ho, ho, ho, ist die vielleicht geflitzt,sage ich Ihnen, ho, ho, ho. Ob ihr die Diebe entwischt sind? Keine Ahnung.“


  Luddin zuckt unschuldig dreinschauend mit den Achseln, kann dabei aber gewisse Schadenfreude kaum verbergen. Hingegen ist Keniatta nun gar nicht mehr zu Scherzen aufgelegt. Je mehr er erfährt, desto schwieriger scheint es zu werden, an den Sonnenstein von Sacramon zeitnah heranzukommen. Mit entsprechend nachdenklichem Gesicht verabschiedet sich der Kommandeur vom fliegenden Händler. Dieser begleitet die Offiziere persönlich zur Tür. Geschäftstüchtig wie Luddin ist, preist er unentwegt andere Dinge an, die ihm nützlich erscheinen. Angefangen bei Isolierkabeln, über Energiezellen bis hin zu einem kompletten Waffensystem. Keniatta lehnt dankend ab und kehrt dann als letzter zur Dragon zurück.


  Dort macht sich Ernüchterung breit, was auch den Corelianern nicht entgeht, die gerade dazu stoßen. Gemäß Absprache halten sich Dao-Lin und Cass-Aij weiterhin zurück. Sie beobachten nur und überlassen der Dragon-Crew die Initiative. Wie das Fluchtmanöver des Kunsthändlers Protz zeigte, greifen die Corelianer nur dann ein, wenn es unbedingt erforderlich ist. Nun hören sie, dass Slawomir Luddin durch seine Aussage die Lage auf dramatische Weise veränderte. Wenigstens lieferte er aber auch neue Erkenntnisse, wie Krümel feststellt: „Jetzt wissen wir immerhin, dass der Sonnenstein von Sacramon echt gewesen sein muss. Dieser Luddin ist zwar ein schmieriger und eher schwanzgesteuerter Typ. Ein kompletter Volltrottel scheint er aber trotzdem nicht zu sein. Der hätte es niemals riskiert, Toll-Lan eine Fälschung anzudrehen. Das würden die Imperos schnell spitz kriegen und dann ...“


  „Wäre unsere goldene Legatin noch einmal bei ihm aufgeschlagen. Die holde Maid hätte nicht einfach nur ihr Geld zurückverlangt, sondern es dem Lüstling ordentlich besorgt – sprich ihm gehörig den Arsch aufgerissen! Luddin ist gewiss kein Kostverächter, aber auf Sodomie à la Toll-Lan steht der bestimmt nicht“, fällt Steinbach seinem Kameraden spöttisch ins Wort.


  Alle haben Mühe über diesen Einwurf zu lachen, denn die Situation ist verdammt ernst. So auch Keniatta: „Was mir mehr zu denken gibt, ist diese durchtriebene Madame Glaudini. Jede Wette, besagter Fürst Sobol ist ihr Klient. Offenbar will der den Sonnenstein von Sacramon unbedingt besitzen, koste es was es wolle. Dafür schreckt der Lump nicht mal vor Massenmord zurück! Unerfreulicherweise schnappte ihm Toll-Lan das begehrte Artefakt vor der Nase weg. Wirklich dumm gelaufen, denn an eine kaiserliche Legatin kommt Sobol sicher nicht heran, weil sie den vollen Schutz des Tamarin-Imperiums genießt.“


  „Genau hier kommen die Corelianer ins Spiel”, fügt Hippie an. „Dieser Drecksack Sobol muss gewusst haben, dass uns die Heilige Symbiose von Corelian um Hilfe bitten wird. Gemeinsam traut der uns wohl zu, den Sonnenstein von Sacramon aus Toll-Lans zarten Händen zu reißen. Dabei wissen wir ja noch gar nicht, ob sie das gestohlene Artefakt zurückerlangen konnte.“


  Munster trägt nur ein Wort zur Diskussion bei: „Nermin.“


  Sogleich legt der Corde reflexartig seine Hand an den Mund, während Keniatta noch nach einer Ausrede sucht, mit deren Hilfe er Dao-Lin zum Verlassen der Brücke überreden könnte.


  Zum Erstaunen der Offiziere ist die Kriegerprinzessin anscheinend genau im Bilde, welche Person Munster gemeint hat: „Seid unbesorgt. Das Geheimnis von Lydien Deterlins Tochter ist bei uns sicher.59 Bitte nutzt diesen speziellen Kontakt. Die Zeit drängt, denn die Romeike-Krankheit wird schon bald in ein Stadium eintreten, indem sie unheilbar ist!“


  Keniatta versteht, was ihm die Kriegerprinzessin sagen will. Offenbar erscheint es unmöglich, etwas über einen längeren Zeitraum vor den Corelianern geheim zu halten. Wie auch immer, die kriegen es raus. Um Nermin nicht vor den Kopf zu stoßen bittet der Kommandeur dennoch darum, Dao-Lin und Cass-Aij mögen für die Dauer des Gespräches in die Kombüse überwechseln. Erst danach wird Krümel das vereinbarte Signal senden.


  Als das gewünschte Gespräch zustande kommt, vernehmen Nermin und ihr virtuelles Haustier Santana interessiert den vorgetragenen Sachverhalt. Im ersten Moment trauen die beiden ihren Ohren nicht, doch bekräftigen die Offiziere ihre Bitte. Daraufhin hakt Santana nach: „Verstehe ich das richtig? Ihr Knalltüten braucht etwas, dass die Herrin von Penthoi einkassiert hat? Vergesst es! Toll-Lan, dieser Albtraum in Gold, ist so rücksichtslos habgierig, dagegen sind Gilbräuber barmherzig.“


  Nermin zeigt sich ebenso skeptisch: „Wie stellt ihr euch das bitte vor? Möchtet ihr den Sonnenstein von Sacramon von Toll-Lan abkaufen, gegen etwas noch wertvolleres eintauschen oder ihr das Artefakt stehlen?“


  Trotz der düsteren Aussichten bleibt Keniatta bei seinem Hilfeersuchen: „Das schreckt uns nicht ab! Was immer nötig ist, werden wir versuchen. Wenn es denn sein muss, dann stehlen wir eben das Artefakt! Jedenfalls will ich nicht für den Tod Abertausender unschuldiger Munas verantwortlich sein! Bitte hilf uns eine Lösung zu finden.“


  Nermin beeindruckt die Leidenschaft, mit der sich ihr Gesprächspartner für die Sache der Corelianer einsetzt: „Wau! Das nenne ich Mut! Also gut. Euch zu Liebe wird Santana ihren Schweinerüssel ins Sicura-Netzwerk des Tamarin-Imperiums ausstrecken. Sagt den beiden Corelianern, die gerade bei euch in der Kombüse Mirella-Saft schlürfen, ihr hört in Kürze von mir. Garantiert!“ Dann erlischt der Bildschirm.


  Nermins Antwort raubt Keniatta auch noch den letzten Nerv. Er verdreht nachdrücklich die Augen und lässt sich in seinen Kommandosessel zurückfallen. Anscheinend treibt hier jeder sein Spielchen mit den Offizieren, die sich dadurch allmählich wie Idioten vorkommen.


  ***


  Die Herrin von Theugoll


  Wieder einmal heißt es für die Dragon-Crew, warten. Zwar soll man sein halbes Leben entweder damit oder schlafend verbringen, doch befriedigt diese Erkenntnis nicht unbedingt. Vor allem Krümel nutzt die Zeit, um die bislang gewonnenen Daten zu ordnen und weitere Informationen einzuholen. Hingegen haben seine Kameraden wenig zu tun, was die Zeitspanne bis zu Nermins Rückruf endlos erscheinen lässt. Sogar die beiden Corelianer erfasste eine unterschwellige Unruhe, der sie durch verstärkte Meditation zu begegnen suchen.


  Obendrein hat jeder die tickende Uhr im Kopf, die gleich in zweifacher Hinsicht zur Eile mahnt: Zum einen schreitet die teuflische Romeike-Krankheit bei den zahlreichen infizierten Munas unerbittlich voran und breitet sich stetig im gesamten Corelian-Sektor aus. Zum anderen gilt der gestohlene Impfstoff Triptophanol als leicht verderbliches Gut. Bei unsachgemäßer Lagerung könnte das kostbare Medikament schon bald nicht mehr zu gebrauchen sein! Doch daran mag im Moment niemand denken.


  Ein Piepton an Krümels Konsole kündigt den Eingang eines externen Funksignals an. Sofort springt alles auf und versammelt sich vor dem großen Hauptbildschirm in der Mitte. Auch Dao-Lin und Cass-Aij treten heran. Da man ohnehin voneinander weiß, gibt es jetzt keinen Grund mehr Verstecken zu spielen.


  In der Tat hat Nermin mit nichts anderem gerechnet: „Hallo zusammen. Wie ich sehe, sind alle da, weshalb ich gleich loslege. Vorausschicken möchte ich, dass vermisste Artefakt ist wieder aufgetaucht. Anu-Ket und Safie-Rah halfen Toll-Lan dabei, den Sonnenstein von Sacramon wieder zu beschaffen. Ist den jugendlichen Ganoven nicht gut bekommen. Die Legas brachen ihnen zur Strafe für den Diebstahl die Hände, wie es bei Corelianern üblich ist. Sei es drum. Santana erschnüffelte ferner, dass neben dem selbst ernannten Fürsten von Sobol noch jemand unglaublich scharf auf den Sonnenstein von Sacramon war. Und das ist keinesfalls die Legatin Toll-Lan. Letztere erhielt lediglich von höherer Stelle den Befehl, jenes seltene Artefakt zu erwerben. Somit erübrigt sich ein Einbruch in ihre Residenz Thoi-Toll-Lan im Penthoi-Areal. Leider enden hier auch schon die guten Nachrichten, denn Auftraggeber der goldenen Legatin war niemand geringeres, als Tamarin-Prinzessin Jasmina von Rabenstolz. Ihre Hoheit wies die kaiserliche Sicura an, nach dem Sonnenstein von Sacramon zu suchen. Da Randoms Sicherheitsapparat weitaus effizienter arbeitet, als Sobols Organisation, traf Toll-Lan noch vor der Konkurrenz bei Slawomir Luddin ein. Das Artefakt zu erwerben, war dann nur noch reine Formsache. Bei den Tamarin spielt Geld ja bekanntlich keine Rolle. Nach dem kurzen Intermezzo mit den Dieben verbrachte Toll-Lan den Sonnenstein von Sacramon befehlsgemäß zum Kristallpalast der Tamarin-Prinzessin Jasmina auf den Planeten Theugoll.“


  Diese Aussage verbreitet lähmendes Entsetzen unter den Zuhörern. Langsam reicht es den Offizieren.


  Nermin stellt Einstweilen klar: „Wenn Toll-Lan das Artefakt für sich errungen hätte, könntet ihr eventuell sogar über eine Herausgabe verhandeln. Vorausgesetzt der Preis stimmt. Im Fall ihrer Auftraggeberin ist dies jedoch absolut ausgeschlossen. Damit ihr das richtig einordnen könnt: Als jüngster existierender Tamarin ist besagte Jasmina die kleine Schwester des Tamarin-Prinzen Richard und zugleich eine Cousine der übrigen Tamarin-Hoheiten. Freiwillig wird die Prinzessin das Objekt niemals hergeben. Effektiv gäbe es nur eine Autorität, die sie dazu zwingen könnte: Ihre Cousine Sabine. Mit der brauchst du deshalb aber gar nicht erst in Kontakt zu treten, Kommandeur. So wie die Dinge liegen, käme der Tamarin-Kaiserin eine nachhaltige Schwächung der Heiligen Symbiose von Corelian wie gerufen. Sie würde nur dann ihre Meinung ändern, wenn ihre erste Legatin Anu-Ket zugleich zur Tochter des Dan aufsteigen könnte.“


  „Niemals!“, wirft Cass-Aij spontan ein.


  Auch Dao-Lin schüttelt strengen Blicks den Kopf.


  „Genau deshalb wird die Tamarin-Kaiserin keinen Finger rühren, um euch zu helfen. Ihr müsst also nach alternativen Lösungen suchen“, bekräftigt Nermin ihre Aussage.


  Steinbach murrt: „Sprich es ruhig aus. Wir sind gezwungen, den Sonnenstein von Sacramon zu stehlen. Na das wird ein Spaß!“


  „Zumindest wird es garantiert kein Spaziergang!”, verspricht Nermin. „An besagtes Artefakt heranzukommen, stellt eine echte Herausforderung dar. Nur wenn sich unsere neue Schicksalsgemeinschaft eng zusammenschließt, wenn Talente, Taktik und Teamgeist exakt passen, haben wir Siegchancen gegen unsere albtraumhaften Antagonisten. Schließlich werdet ihr es in diesem Fall nicht nur mit einer kaiserlichen Legatin oder den Tücken des Sicura-Systems zu tun bekommen, wie bei eurer Mission mit Anu-Kets menschlichem Doppelgänger auf Condancour60. Denn in den Niederungen von Theugoll lauert eine Gefahr, die eure Vorstellungskraft bei weitem sprengen dürfte.“


  Das war Santanas Stichwort: „Sehr geehrte Abenteurer. Kälte stört Sie überhaupt nicht und Sie mögen Wintersport? Sie sind gern mal allein und fürchten sich nicht vor unangenehmen Überraschungen? Dann habe ich genau das richtige Ausflugsziel für Sie: Theugoll. Erleben Sie exklusiv das Land wo Eis und Schrecken regieren!“


  Auch über diesen ironischen Einwurf kann momentan niemand lachen. Als erstes findet Keniatta seine Sprache wieder: „Entzückend! Da ihr euch mit den Gegebenheiten im Tamarin-Imperium am besten auskennt, frage ich frei heraus: Wie sollten wir eurer Meinung nach am geschicktesten vorgehen?“


  „Ihr spracht von einem Land wo Eis und Schrecken regieren und einer Gefahr, die unsere Vorstellungskraft bei weitem sprengen soll. Was meint Ihr denn damit?“, hakt der stets etwas schreckhafte Munster nach.


  In der Tat haben sich ihre Verbündeten bereits diesbezüglich Gedanken gemacht, wie Santanas Antwort verdeutlicht: „Immer schön der Reihe nach, Genossen! Zunächst einmal müsst ihr unerkannt nach Theugoll und wieder zurück zur Grenze des Allianz-Raumes gelangen. Das geht nur, wenn ihr corelianische Schwertfische benutzt. Die stehen euch ja in ausreichender Zahl zur Verfügung und können selbst von den Imperos noch nicht geortet werden. Aber die arbeiten dran! Das Transportproblem erachte ich deshalb nicht als so wichtig. Viel bedeutender ist, was euch am Zielort erwartet. Horche mal, Krümel! Was spucken deine Datenbanken über den Planeten Theugoll aus?“


  Der Angesprochene bedient sofort seine Konsole. Als das Ergebnis auf seinem Bildschirm erscheint, liest der Offizier vor: „Sämtliche Informationen stammen noch aus der Zeit vor den Tamarin. Offenbar war Theugoll früher einmal der Mond eines gewaltigen Himmelskörpers, der bereits vor Urzeiten aus unbekannten Gründen geborsten ist. Seither existieren im gesamten Sektor nur Bruchstücke. Der ehemalige Mond Theugoll gilt als strategisch wichtig, weil er genau die Flanke zwischen Athabasca-Rayon, wo Random liegt, und dem Penthoi-Areal abdeckt. Soll früher mal von dichtem Urwald überwuchert gewesen sein, was Dank der Nähe eines großen Fixsterns auf subtropisches Klima schließen lässt. War trotzdem kein angenehmer Ort zum leben. Mehr steht hier nicht.“


  Nermin wartet geduldig bis Krümel fertig ist und stellt dann klar: „Schon immer verkörperte Theugoll eine bizarre Welt. Dort existierten gewaltige Wälder und urige Sumpflandschaften. Doch das war einmal. Davon sind heute nur noch die Fassaden übrig, vereiste Gerippe, deren traurige Erscheinung an wärmere Zeiten erinnert. Jasmina ist zwar noch ein Teenager, dennoch sind ihre illuminatorischen Kräfte61 bereits nahezu voll entwickelt. Ihr Tamarin-Feuer ließ den Ort zu einer entseelten Schneekugel erstarren. Tatsächlich könnte man diese jugendliche Hoheit als passionierte Eisprinzessin bezeichnen, denn sie liebt Eis und Schnee über alles. Dergleichen verkörpert für das Mädel makellose Ursprünglichkeit. Bezeichnenderweise legte sich Jasmina den spleenigen Titel Großmächtige Hüterin der ewigen Reinheit zu und wählte Blütenweiß als Wappenfarbe. Dazu passt außerdem, dass sie beispielsweise unbedingt dieses meromekische Reinheitssymbol in Gestalt des Sonnensteins von Sacramon besitzen wollte. Mehr noch als die übrigen Tamarin, ist Jasmina stolz darauf, ein höheres Wesen zu verkörpern und blickt mit äußerster Verachtung auf alle übrigen Lebensformen herab. Deshalb fror sie ihre Welt erbarmungslos ein und löschte damit zugleich jegliches biologisches Leben aus. Das meine ich wörtlich, denn bevor die Großmächtige Hüterin der ewigen Reinheit den Mond Theugoll heimsuchte, schwankte die Durchschnittstemperatur, dank der benachbarten Sonne, zwischen plus vierzig bis maximal minus fünf Grad. Klimatisch herrscht dort heute das genaue Gegenteil, nämlich stellenweise der physikalische Nullpunkt!“


  Krümel schüttelt ungläubig den Kopf: „Was sagst du? Der physikalische Nullpunkt, also circa minus 273 Grad Celsius? Mir ist auf Anhieb kein Ort in der Galaxis bekannt, wo diese Temperatur auf natürliche Weise erreicht wird. Sogar unter Laborbedingungen lässt sich ein solcher Zustand nicht erzeugen! Das ist physikalisch ausgeschlossen!“


  „Oh ihr Götter des Universums schenkt diesen Ungläubigen Erkenntnis!”, stöhnt Nermin, dabei den Blick flehend zur Decke gerichtet. „Santana hat ganz recht: Theugoll ist das Land wo Eis und Schrecken regieren! Man könnte meinen, dort steht alles still, angefangen bei den Atomen bis hin zu Raum und Zeit, denn Jasmina senkte die Temperatur bis zur ultimativen Schmerzgrenze. Zumindest in ihrer direkten Umgebung herrscht definitiv der physikalische Nullpunkt! Aber auch der Rest des Mondes ist alles andere als kuschlig. Die Durchschnittstemperatur dürfte irgendwo zwischen 250 bis 270 Grad liegen, minus versteht sich! Vermutlich repräsentiert Theugoll momentan den kältesten Ort in der Galaxis. Mal abgesehen von anderen Tamarin, denen das lokale Klima nichts anhaben kann, verirrt sich niemand in Jasminas froststarres Reich. Nicht mal elektromechanische Sicherungsanlagen oder mobile Einheiten der Imperos gibt es auf Theugoll. Die würden nämlich allesamt den Geist aufgeben. Ich rate euch, zieht euch warm an! Normale Raumanzüge reichen nicht aus. Benutzt die Hochleistungsdruckanzüge und kleidet diese zusätzlich mit energetischem Filzfutter aus.“


  „Na dann, gehen wir‘s an“, stöhnt Hippie.


  Doch protestiert Steinbach heftig: „Ich hasse Kälte! Auf Theugoll können einem glatt die wichtigsten Körperteile abfrieren! Jetzt mal Spaß beiseite: Begreift ihr überhaupt, worüber wir hier reden? Wir planen allen Ernstes in das Domizil einer Tamarin-Prinzessin einzubrechen! Ihr wisst, dass ich normalerweise für jeden Scherz zu haben bin, aber die Palastanlagen der Tamarin gehören zu den am besten gesicherten Orten in der Galaxis! Die knacken zu wollen, erscheint sogar mir etwas zu gewagt! Ich meine, selbst wenn es uns tatsächlich gelingt, bis nach Theugoll vorzudringen, wir jeden Impero umnieten, der sich uns in den Weg stellt, und Dao-Lin sei Dank, auch noch mit allen möglichen Legatinnen fertig werden, bleibt immer noch die verdammte Tamarin-Prinzessin. An dieser pubertierenden Eisfee kommen wir niemals vorbei!“


  Santana widerspricht dieser pessimistisch angehauchten Darstellung keineswegs: „Eigentlich hast du ja recht. Trotzdem hätte es für euch Knalltüten noch schlimmer kommen können.“


  „Schlimmer?“, kreischt Steinbach.


  „Denk doch mal nach!“, fordert Nermin. „Wenn der Sonnenstein von Sacramon beispielsweise in Random verwahrt würde, dann sähe es verdammt düster aus. Angesichts der dortigen Sicherungssysteme hätten selbst so famose Helden wie ihr keine Chance! Mero Nabu! Doch auf Theugoll gibt es nichts dergleichen. Nur die tödliche Kälte und einen abartig veranlagten Tamarin-Teenager.“


  Keniatta denkt ähnlich wie Hippie und möchte bald aufbrechen. Abermals fragt er nach, ob Nermin noch weitere Tipps auf Lager habe. Beispielsweise wäre ein Grundriss von Jasminas Kristallpalast sehr hilfreich.


  In diesem Punkt muss seine Gesprächspartnerin allerdings passen: „Tut mir leid, aber das geht nicht.“


  Auf die fragenden Blicke ihrer Zuhörer präzisiert sie: „Nicht weil ich nicht will – es gibt einfach kein exaktes Kompendium. Dazu müsst ihr wissen, dass Jasminas Kristallpalast im wahrsten Sinn des Wortes vollkommen aus Eis besteht. Je nach Lust und Laune gestaltet sie Haus und Garten immer wieder neu, quasi aus dem Handgelenk. Dieser Umstand erscheint sicher wie die reinste Zauberei. Außerdem dürfte euch das die Orientierung nicht gerade erleichtern, dafür könnt ihr kinderleicht einbrechen. Dazu genügt es, wenn man ein Loch in die Wände brennt und schnell genug vorwärts kommt, ehe die Lücke wieder zufriert.“


  „Kopf hoch, Kameraden!”, tröstet Santana. „Dafür kann ich euch etwas anderes wärmstens ans Herz legen. Jeder der an dieser heiklen Mission teilnimmt, muss einen Spektographen mit sich führen, dessen Programmierung ich übernehme. Ihr werdet dort mehrere Signale erkennen: Ganz oben ein grünes, welches die Lage eurer Rettungskapsel anzeigt. Darunter ein blaues, unten ein rotes. Der rote Punkt verdeutlicht den Standort des Sonnenstein von Sacramon. Ich stelle den Spektographen auf die charakteristische Frequenz eines cordischen Sonnensteins ein. Auf Theugoll gibt es ja nur einen, weshalb ihr stets auf der richtigen Spur seid. Versucht so schnell wie möglich das Artefakt zu finden, zu mopsen und dann nichts wie weg! Der blaue Punkt misst die Stärke von Jasminas Tamarin-Feuer und zeigt wiederum an, wo sie sich gerade aufhält. Dieses Signal sollte stets möglichst weit von euch entfernt sein. Ich will euch Knalltüten ja keine Angst machen, aber diese Tamarin-Prinzessin hat echt einen Sprung in der Schüssel. Zwar sind alle Tamarin mehr oder weniger verschroben, aber bei Jasmina ist es schon extrem. Die friert alles ein, was nicht bei drei auf den Bäumen ist! Also: wenn Theugoll nicht euer eisiges Grab werden soll, dann immer schön im Laufschritt arbeiten, Genossen. Seid vorsichtig, denn ich sage es nur wirklich ungern: In der Galaxis wäre es verdammt langweilig ohne Flachnasen wie dich, Steinbach!“


  Mit deutlich hörbarer Ironie in der Stimme bedankt sich Keniatta für die aufmunternden Worte, die noch durch eine Warnung von Nermin abgerundet werden: „Santana ist zwar etwas ungehobelt, meint es aber nur gut mit euch. Wer Theugoll ohne gründliche Vorsorge oder die falsche Ausrüstung aufsucht, der wird diesen unwirtlichen Ort nicht mehr lebendig verlassen! Der kleinste Fehler wird vom dort herrschenden Klima gnadenlos bestraft!“


  Es folgt eine kurze, aber intensive Vorbereitungszeit, die jeder dazu nutzt, seine Ausrüstung so perfekt wie möglich zu präparieren. Doppelt und dreifach überprüft man jeden einzelnen Gegenstand. Niemand weiß, wie sich die niedrigen Temperaturen auswirken werden. Keiner hat jemals unter derart lebensfeindlichen Konditionen gearbeitet. Nicht mal die Schwertfische können auf Dauer Umweltbedingungen wie diesen trotzen. Sie müssen in einiger Entfernung zum Planeten warten. Für die Landung sind Rettungskapseln vorgesehen, welche die Schwertfische ausspucken werden. Jede dieser Hülsen ist mit nur einer Person bestückt.


  Um von der Planetenoberfläche in den sicheren Weltraum zurückkehren zu können, bleibt den Männern wahrscheinlich nur ein Versuch. Zündet die Startsequenz ihrer Rettungskapsel nicht, sind sie verloren. Darüber hinaus werden sämtliche Gerätschaften sorgsam gegen mögliche Temperaturschwankungen isoliert, damit sie ihre Funktionstüchtigkeit nicht verlieren, angefangen bei Laserbrennern, über die Spektographen bis hin zur Bewaffnung. Alles ist mindestens in doppelter Ausführung vorhanden, für den Fall das ein Teil versagt. Besonders bange Blicke werden immer wieder zur Anzeige am Lebenserhaltungssystem des Hochleistungsdruckanzuges wandern. Fällt das aus, sind die Stunden der betroffenen Person gezählt!


  Zur Gewährleistung einer möglichst perfekten Tarnung, muss die Dragon-Crew vorübergehend von ihrem gewohnten Raumfahrzeug Abschied nehmen. Insgesamt sollen nach Dao-Lins Willen fünf Schwertfische am riskanten Vorstoß weit hinein ins finstere Tamarin-Imperium teilnehmen. Eine größere Gruppe böte zwar mehr Sicherheit, ließe aber auch das Risiko steigen, von den Imperos oder einer zufällig des Weges kommenden corelianischen Legatin enttarnt zu werden. Zusammen mit der notwendigen Ausstattung, wird pro Schwertfisch je ein Offizier reisen. Die A. R. S. Dragon haben sie an einem sicheren Ort geparkt. Dort wird das Schiff von mehreren Corelianern bewacht.


  Für die Offiziere stellt der Trip mit einem Schwertfisch eine fantastische neue Erfahrung dar. Abgesehen von Keniatta, hatte ja noch keiner ein solches Vergnügen.62 Letzterer darf bei Dao-Lin mitfliegen. Cass-Aij wird von Krümel begleitet. Steinbach hätte zu gern dem – wie er zu sagen pflegt – Powerpüppchen Min-Khai Gesellschaft geleistet, doch ist die nicht mit von der Partie. Sie erwartet in Kürze ihr Kind. Eigentlich hätte jeder gedacht, dass auch Cass-Aij zu Hause bleibt, um seiner Gefährtin bei der Geburt beizustehen. Dies sei aber nicht üblich, wie Dao-Lin ihren menschlichen Reisegefährten zu verstehen gibt. Dadurch offenbart sich aus Sicht der Offiziere die seltsame Konstellation, dass Min-Khai also auf Anordnung der Kriegerprinzessin verzichten muss, hingegen der werdende Vater unbedingt an dieser Mission teilnehmen soll.


  Schwertfisch im Profil
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  Zeichenerklärung Profil:


  1. Abgeplattetes Maul mit Schnauze, die sich öffnen lässt.


  2. Silbriges Band, welches wie ein Fenster wirkt. Dort befindet sich gewissermaßen die Brücke.


  3. Kleine Rückenflosse. Mit ihr nimmt der Schwertfisch Radiowellen auf, können seine Passagiere mit anderen Raumfahrzeugen kommunizieren.


  4. Kristalle in den großen Vorderflossen. Diese dienen als Laserwaffen.


  5. Große Vorderflosse.


  6. Seiteneinstieg. Durch diesen können Passagiere die begehbaren Hohlräume im Inneren eines Schwertfisches betreten.


  7. Kleine Hinterflosse.


  8. Schwanzflosse oder auch Schwert genannt. Davon leitet sich der Name dieser Gefährte ab. Die Schwanzflosse ist steif und kann ihre Position nie verändern. An der Spitze sitzt ein großer Leuchtkristall. Dieser stellt zugleich die Hauptangriffswaffe eines Schwertfisches dar.


  Schwertfisch in Aufsicht
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  Zeichenerklärung Aufsicht:


  1. Abgeplattetes Maul mit Schnauze, die sich öffnen lässt.


  2. Silbriges Band, welches wie ein Fenster wirkt. Dort befindet sich gewissermaßen die Brücke.


  3. Kleine Rückenflosse. Mit ihr nimmt der Schwertfisch Radiowellen auf, können seine Passagiere mit anderen Raumfahrzeugen kommunizieren.


  4. Kristalle in den großen Vorderflossen. Diese dienen als Laserwaffen.


  5. Große Vorderflosse.


  6. Seiteneinstieg. Durch diesen können Passagiere die begehbaren Hohlräume im Inneren eines Schwertfisches betreten.


  7. Kleine Hinterflosse.


  8. Schwanzflosse oder auch Schwert genannt. Davon leitet sich der Name dieser Gefährte ab. Die Schwanzflosse ist steif und kann ihre Position nie verändern. An der Spitze sitzt ein großer Leuchtkristall. Dieser stellt zugleich die Hauptangriffswaffe eines Schwertfisches dar.


  Monoton scheint die Zeit zu schleichen. Einförmig ziehen die lang gestreckten Bilder von diversen Sternen an den großen Frontscheiben der Schwertfische vorbei. Mehr zu sehen gibt es bei der Geschwindigkeit, mit der man unterwegs ist, leider nicht. Zu gern hätte Krümel gewusst, wie es im Tamarin-Imperium aussieht. Doch bleiben ihm tiefere Einblicke beispielsweise auf Regalschiffe, Raumstationen oder Planeten zunächst verwehrt. Kurz bevor sie ihren Bestimmungsort erreichen, wird sich Nermin erneut melden. Bis dahin heißt es schlicht warten.


  Dass die Corelianer äußerst schweigsame Zeitgenossen sind, verkürzt die Reisezeit nicht gerade. Im Fall von Cass-Aij ist die vorherrschende Stille sogar verständlich. Kreisen seine Gedanken doch um die Geburt seines Kindes. Auf Seiten der Offiziere ist Krümel zu sehr mit der Justierung seines Spektographen beschäftigt und Hippie, der von Hause aus eher wortkarg daherkommt, genießt die meditative Stimmung sogar. Munster, der sich gern Mut anredet oder Steinbach, der sehr kommunikativ ist, macht die allgemeine Funkstille schon mehr zu schaffen.


  Nur ihr Kommandeur hat es etwas besser getroffen, weil ihm Dao-Lin zur Seite steht. Sie spürt genau den in Keniatta tobenden Gewissenskonflikt. Missionsbefehl hin oder her: Einerseits kann und will er nicht zulassen, dass rechtschaffene Munas eines qualvollen Todes sterben, nur weil ein perverser Verbrecher um jeden Preis seine Kunstsammlung vervollständigen will. Andererseits missfällt ihm, deshalb in das Hoheitsgebiet einer fremden Supermacht eindringen und außerdem noch zum Dieb werden zu müssen! Solche wüsten Aktionen verletzen eigentlich seine innersten Prinzipien. Leider gibt es keinen legalen Ausweg, weshalb sich der aufrechte Sternenflottenkommandeur notgedrungen der Situation beugt. Wie dieses gefährliche Abenteuer ausgehen wird und er das Endergebnis später seinen Vorgesetzten erklären soll, darüber möchte Keniatta jetzt lieber nicht weiter nachdenken. Dao-Lin weiß das gezeigte Engagement der Dragon-Crew durchaus zu würdigen, obwohl sie, wie stets, nach außen keinerlei Gefühlsregung durchscheinen lässt.


  Endlich ist es so weit. Die Schwertfische zeigen an, dass man sich dem von Nermin vorgegebenen Koordinatenpunkt nähert und bremsen ab. Außerhalb des Hyperraumes ergibt sich ein klareres Bild der Umgebung. Dies nützt zunächst jedoch wenig, weil es vor Ort nichts zu entdecken gibt. Man hält sich etwas abseits, um keinesfalls die Aufmerksamkeit der stets wachsamen Imperos zu erregen. Das eigentliche Ziel, der Planet Theugoll, ist noch ein gutes Stück entfernt und deshalb momentan außer Sichtweite.


  Erneut wird nun das Erkennungssignal gesendet. Prompt kommt von Nermin Antwort. Sie beglückwünscht die Raumfahrer zur erfolgreichen Bewältigung der ersten Etappe und klärt dann über die Gegebenheiten in der Legation Theugoll auf: „Grundsätzlich dürftet ihr keinen Ärger bekommen, weil die Imperos nur vereinzelte Patrouillen im Einsatz haben. Weiter draußen sieht die Sache schon anders aus. Um die offene Flanke zu schützen, wurden in exakt vorgegebenen Abständen wahrhaft monumentale Raumstationen postiert. Nur so nebenbei: Die sind so gewaltig, dass problemlos acht Regalschiffe daran andocken können! Diesen Aufwand betreiben die Imperos nicht etwa, damit Eisprinzessin Jasmina auf Theugoll ungestört bleibt. Vielmehr geht es darum, das benachbarte Athabasca-Rayon zu sichern. Wie ihr sicherlich wisst, befindet sich dort Random, das Zentrum des Tamarin-Imperiums. Würde dies zerstört, bräche augenblicklich die komplette Kommandostruktur der Imperos zusammen, was die sich natürlich nicht erlauben können.“


  Nermin räuspert sich und fährt dann fort: „Kommen wir nun dazu, was euch gleich erwartet. Die Topografie von Theugoll ist schnell beschrieben: Tamarin-Prinzessin Jasminas eisiges Refugium umkreisen insgesamt acht befestigte Wachstationen. Wegen der hinreichend beschriebenen physikalischen Gegebenheiten, befinden sich die Raumbasen der lokalen Arion63 nicht, wie sonst üblich, im Orbit des Himmelskörpers, sondern sind etwas weiter weg gruppiert. Übrigens schwebt im selben Gebiet auch Balduran, die Residenz der Legatin Blan-Dien. Als einzige corelianische Legatin bewohnt sie ein fliegendes Domizil. Lasst euch davon nicht verunsichern, denn für gewöhnlich weilt die Hausherrin nicht vor Ort, sondern in Random. Wenn ihr euch Theugoll nähert, dann haltet genügend Sicherheitsabstand. Ich werde versuchen, dass ihr mit den Rettungskapseln so nah wie möglich am Standort des Sonnensteins landen könnt. Leider ist das nicht so einfach, weil selbst die Imperos keine Ahnung haben, wie es derzeit auf Theugoll aussieht. Es gibt immer nur Momentaufnahmen, die von periodischen Sicherheitsabtastungen der Wachstationen herrühren. Diese werden dann zu einer dreidimensionalen Ansicht zusammengesetzt. Vom Augenblick eurer Landung an seid ihr dann auf euch allein gestellt. Sollte Santana eine akute Gefahr lokalisieren, melde ich mich.“


  Bedächtig bittet Dao-Lin nach Beendigung der Übertragung ihren Schwertfisch, weiter vorzudringen. Je näher sie Theugoll kommen, umso unruhiger wird das Gefährt, denn man darf ja nicht vergessen, dass es sich dabei um ein Lebewesen handelt. Folglich wittert der Schwertfisch die erbarmungslose Kälte des in Sichtweite kommenden Himmelskörpers. Alle treten nach vorn zu den großen Fenstern und werfen gebannte Blicke ins All hinaus. Schon von weitem ist der milchige Dunst zu erkennen, der Theugoll vollständig einhüllt. Wie eine Perle, so erhaben und edel schimmert der Mond im Licht der benachbarten Sonne. Langsam gleiten die Schwertfische weiter, was erste Dunstschleier erkennen lässt. Krümel führt dazu aus, dass sich die meisten Himmelskörper durch die Einwirkung des jeweiligen Zentralgestirns aufheizen und für gewöhnlich Wärme wieder an ihre Umgebung abgeben.


  Bei Theugoll sei es genau umgekehrt. Da dieser Himmelskörper ungleich kälter, als der ihn umgebende Weltraum ist, lässt dessen Ausstrahlung alles gefrieren, was ihm zu nahe kommt. Im Lauf der Zeit bildeten unzählige miteinander vereiste Weltraumpartikel ein bizarres Leichentuch, welches in einiger Entfernung um den Mond herum wabert. Dadurch wirkt Tamarin-Prinzessin Jasminas froststarres Reich wie in Watte gepackt. Leider täuscht dieser beinahe liebliche Anblick über die tödliche Realität hinweg: Nichts und niemand kann Theugolls Todeshauch entfliehen. Zumindest ist Krümel fest davon überzeugt. Auch bei Munster beschwört dieser Anblick unheilvolle Assoziationen herauf. Genau so stellt sich der Corde den ultimativen Ort der Verdammnis vor. Eigentlich mutet seine Ansicht paradox an, denn des Teufels Heimstätte wird für gewöhnlich mit jeder Menge Schwefel, absoluter Finsternis und unmenschlich heißen Temperaturen gleichgesetzt. Freilich hängt alles davon ab, auf welche Weise man den Begriff Hölle definiert.


  Plötzlich stört ein Signal die nachdenkliche Stimmung und lässt alle aufschrecken. Erneut ist es Nermin. Wie versprochen, will sie ihren Kameraden letzte Instruktionen mit auf den Weg geben. Die wichtigste Information beinhaltet den Koordinatenpunkt, welcher am besten für eine Landung geeignet erscheint. Von dort trennen die Gefährten keine fünfhundert Meter vom Sonnenstein. Zunächst mag diese Längenangabe harmlos klingen, doch unter den vorherrschenden Witterungsbedingungen wird jeder Schritt schnell zur Qual, jeder Meter Wegstrecke mehr zum Risiko!


  Vor der geplanten Landung müssen sich die Schwertfische so dicht es geht dem Planeten nähern, um im richtigen Moment die aufgerüsteten Einmannrettungskapseln auszuspucken. Neben Dao-Lin und Cass-Aij gehören vier Mitglieder der Dragon-Crew dem Bergungsteam an. Nur Krümel bleibt an Bord seines Schwertfisches zurück. Von hier versucht er die Aktionen seiner Kameraden zu verfolgen und – soweit das überhaupt machbar ist – sie zu leiten und mit Nermins Hilfe vor spontan auftretenden Gefahren zu warnen.


  Dann kommt der Moment, auf den alle gewartet haben. Die Rettungskapseln flutschen aus den Mäulern der Schwertfische und schießen zur Oberfläche des verwunschenen Himmelskörpers hinab. Nach wenigen Sekunden hört man es bereits knirschen und knacken. Der Frost beginnt erbarmungslos am Material zu nagen. Keinem bereitet der Gedanke Vergnügen, schon bald die schützende Hülse verlassen zu müssen. Besonders Steinbach, der sonst eigentlich der Unternehmungslustigste von allen ist, hadert mit dem Schicksal. Keniatta ermahnt ihn über Funk, er solle seine Kräfte sparen und Ruhe geben, denn schon naht die Landung. Diese wird alles andere als weich, weil die Oberfläche des Mondes nur mit einer hauchdünnen Schicht Pulverschnee bedeckt ist. Darunter erstreckt sich ein dicker Eispanzer. Schließlich war Theugoll früher einmal eine sehr feuchte Gegend. Bleibt zu hoffen, dass die Rettungskapseln den physikalischen Kräften bis zum Ende standhalten. Sonst hilft den Kameraden auch kein Beten mehr.


  Nur mühsam lassen sich die Hülsen öffnen. Selbst einfache Handgriffe fallen in der klobigen Weltraumkombination unglaublich schwer. Schon bald rinnt allen der Schweiß über das Gesicht, bevor schrittweise die allgegenwärtige Kälte die Oberhand zu gewinnen beginnt. Nur den Corelianern scheinen die äußeren Einflüsse wenig auszumachen. Sie haben dafür mit etwas ganz anderem zu kämpfen: Klaustrophobie. Schon die Hochleistungsdruckanzüge anzulegen kostete sie unglaubliche Überwindung. Dann noch die Beengtheit der Rettungskapsel. Nur Dao-Lin und Cass-Aij erklärten sich – den leidenden Munas zuliebe – zu diesem Wagnis bereit. Entsprechend laut klopft ihr Herz bei jedem Schritt. Rastlos bemüht sich ihr Aurium, die Umgebung abzutasten. Leider verunsichern die verwirrenden Sinneseindrücke mehr, als das sie beruhigen. Doch auch für die beiden Corelianer gilt: Zähne zusammenbeißen und durch. Ein Zurück ohne Sonnenstein gibt es nicht!


  Glücklicherweise sind alle wie geplant im selben Gebiet gelandet. Steinbach hat den längsten Weg zum Treffpunkt erwischt, was ihn unaufhörlich fluchen lässt. Erst als sich Keniatta davon überzeugt hat, dass keiner seiner Leute fehlt, gibt er das Zeichen zum Abmarsch. Gemäß den Anzeigen der Spektographen muss sich der Sonnenstein von Sacramon irgendwo vor ihnen befinden. Genauer lässt sich das nicht bestimmen, denn ein heftiger Eissturm unterbindet jegliche Fernsicht. Dieser wird durch die extreme Thermik des Mondes erzeugt. Die obere Atmosphäre heizt der benachbarte Fixstern beharrlich auf, während Jasminas unheimliche Tamarin-Kräfte energisch dagegen halten. Die Natur versucht die sich dadurch zwangsweise ergebenden brutalen Temperaturunterschiede auszugleichen, was immer wieder zu Blizzards führt. Diese können hinsichtlich ihrer brachialen Stärke und des spontanen Auftretens wegen, für jeden Besucher von Theugoll zur Todesfalle werden.


  Entsprechend mühsam marschiert Keniattas Truppe voran. Die Landschaft ist dank einer dichten Wolkendecke in gespenstisches Halbdunkel getaucht. Obendrein vermögen die Lampen das aufgewirbelte Schneetreiben kaum zu durchdringen. Man kann keine drei Meter weit sehen. Am Horizont sind Blitze zu erkennen. Diese erhellen immer wieder sporadisch die Szenerie. Dadurch wird das weitere Umfeld für Bruchteile von Sekunden schlagartig beleuchtet. Schaurig tauchen die hoch aufragenden Reste ehemaliger Baumriesen auf. An ihren Ästen hängt teilweise sogar noch Laub, vor allem aber Lianen und Flechten, die als lang gezogene Girlanden vom tobenden Sturm umher gewirbelt werden.


  Schnell stellt sich heraus, dass die Truppe über einstiges Sumpfland wandert. Stellenweise ist der Eisschild recht dünn. Dort ist noch der vormals morastige Untergrund erkennbar. Im wahrsten Sinn des Wortes durchqueren die Offiziere eine tote Landschaft. Dieser Ausdruck bekommt unter den vorherrschenden Bedingungen beklemmende Züge, denn die Natur ist nicht allmählich abgestorben. Vielmehr scheint alles innerhalb weniger Tage mit unglaublicher Erbarmungslosigkeit tiefgefroren zu sein, so dass beispielsweise die Bäume ihre Blätter nicht mehr abwerfen konnten.


  Cass-Aij bückt sich und legt behutsam eine vom Schnee erdrückte Blume frei. Beim Anblick des mitten aus dem Leben gerissenen Pflänzchens haucht Munster verzagt: „Es stimmt also. Hier unten hört dich niemand schreien!“


  „Denkt immer an die Thermalquellen von Melos! Dann wird euch warm!“, rät Hippie, der gerade vorbeistapft.


  Dieser Tipp stellt für seine Kameraden lediglich einen schwachen Trost dar und erwärmt deren Herzen nicht wirklich. Insgesamt hat die kleine Truppe kaum zweihundert Meter zurückgelegt, doch kommt es allen wie viele Kilometer vor.


  Da taucht aus dem wild verwirbelten Schneegestöber vor ihnen eine graue Wand auf, die sich bei näherer Betrachtung als solider Eisblock herausstellt. Die Barriere erhebt sich senkrecht in den Himmel. Ein Ende vermag man wegen der allgegenwärtigen Dämmerung von hier unten nicht zu erspähen. Auch die seitliche Ausdehnung bleibt kaum abschätzbar. Nur eines scheint sicher: Irgendwo hinter diesem massiven Wall aus gefrorenem Wasser muss sich das gesuchte Artefakt verbergen. Sogleich winkt Keniatta Hippie heran. Dieser nahm es freiwillig auf sich, den mitgeführten Laserbrenner zu tragen. Mehrere Versuche sind nötig, das Gerät zu starten. Anschließend ringt der Corde dem Hindernis unermüdlich Zentimeter um Zentimeter ab. Keniatta bleibt nur die bange Hoffnung, dass sie keinen Tunnel von mehreren Hundert Metern freilegen müssen. Zum einen reicht ihre Energiereserve dafür nicht aus. Zum anderen ließe sich die Stabilität der Konstruktion niemals gewährleisten, weshalb ihnen schlimmstenfalls der Rückweg versperrt bliebe.


  Noch immer meint es das Schicksal gut mit den Gefährten, denn nach knapp fünf Metern endet der Eispanzer. Im Gänsemarsch betreten alle das dahinter liegende Areal. Nur Steinbach weigert sich weiter zu gehen. Er will am Durchgang zurückbleiben und Wache halten. Vom tosenden Unwetter umringt, sucht der Offizier im freigebrannten Tunnel Schutz. Dies gelingt nur leidlich. Ferner entgeht ihm, was seine Kameraden gerade zu Gesicht bekommen: Sie stehen unversehens in einer riesigen Schüssel, deren Oberteil von einem transparenten Eisschild überspannt wird. Im Unterschied zu draußen herrscht hier gespenstische Ruhe. Das Licht der nahen Sonne lässt die Kristalle in verschiedenen Farben funkeln. Staunend blicken sich alle um. Noch größer wird die Verwunderung, als am Boden akkurat gepflasterte Wege zu erkennen sind – wohlgemerkt sämtlich aus gefrorenem Wasser gestaltet!


  Der Spektrograf zeigt an, dass man sich rechts halten muss. Bedächtig schleicht die Truppe weiter. Der Weg führt sie zu einem Korridor, der in eine weitere Halle mündet. Hier sind die Lichtverhältnisse wieder anders. Alles ist in zarten Blautönen gehalten. Die Wände zieren abstrakte Muster, bizarre Elemente, so als ob jemand sein künstlerisches Talent in vollen Zügen ausgelebt hätte.


  Weiter geht es zu einem zweiten Hof. Was die Kameraden hier erwartet, verschlägt ihnen vollends die Sprache: Auf unterschiedlich geformten Podesten stehen lebensecht modellierte Statuen. Jede trägt ein anderes Gewand. Sie scheinen Personen unterschiedlichen Alters darzustellen. Auch ihre Posen variieren. Schon bald kommt Hippie ein böser Verdacht: Er besteigt eines der Podien und betrachtet die hiesige Skulptur genauer. Eine Durchsuchung der Kleidung bringt schließlich die grausame Wahrheit ans Licht: Vor Hippie steht ein cordischer Krieger vom Clan der Modechai. Das erkennt er anhand einer Tätowierung, welche der Unglückliche am Oberarm trägt. Cass-Aij erklimmt daraufhin den gegenüberliegenden Sockel und macht dort eine ebenso entsetzliche Entdeckung. Seine Skulptur war zu Lebzeiten eine cordische Frau, die ein Baby im Arm hält. Verzweifelt versuchte die Mutter ihr Kind vor dem zu schützen, was sie Sekunden vor dem eigenen Tod ängstigte. Der flehende Gesichtsausdruck der Frau ist herzzerreißend.


  Munster erschrickt: „Aber das gibt es doch nicht! Alle diese armen Teufel wurden lebendig eingefroren. Und wie viele es sind. Schaut nur die gewaltigen Ausmaße des Areals!“


  Darauf fällt Dao-Lins Kommentar so eisig aus, wie die sie umgebende Temperatur: „Das Hologramm Santana warnte uns: Tamarin-Prinzessin Jasmina friert jeden ein, der sich ihrer unheimlichen Macht nicht rechtzeitig durch Flucht entziehen kann. Hütet euch vor den Engeln der Nacht!“


  „Wie grausam mag dieser teuflische Tamarin wohl sein? Entsetzlich!“, bangt Munster.


  Hippie merkt mit hörbarem Grauen in der Stimme an: „Es gab finstere Legenden, die cordische Golgone über einen Ort ohne Wiederkehr verbreiteten. Den Erzählungen nach soll er jenseits des Penthoi-Areals liegen. Ich hielt das für ein Märchen, mit dem man kleine Kinder erschreckt.“


  Cass-Aij hüpft vom Podest herunter und fordert: „Das hier ist kein Märchen! Das ist real! Schnell da rüber!“ Offenbar hat sein Aurium etwas registriert. Ängstlich sucht jeder Deckung. Gleichzeitig wandern bange Blicke auf die Spektographen, dann ringsumher in die verwunschene Landschaft.


  „Habt ihr das auch gesehen? Die Statue da drüben. Hat die sich nicht eben bewegt?“, zittert Munster.


  Keniatta schaut in die bezeichnete Richtung, kann aber keine Veränderung feststellen.


  Munster bleibt bei seiner Behauptung: „Doch! Ich sage euch, hier ist irgendetwas Lebendiges!“


  „Das einzig lebendige an diesem Ort des Todes ist deine blühende Fantasie! Jetzt reiß dich zusammen!“, rüffelt Hippie.


  „Nur die Ruhe”, beschwichtigt Dao-Lin. „Nichts hat sich verändert. Cass-Aijs Aurium spielte ihm einen Streich. Selbst wir Corelianer sind nicht perfekt.“


  Nun macht sich Erleichterung breit. Es war offenbar falscher Alarm. Auch die Spektographen bestätigen Dao-Lins Aussage: Vom teuflischen Tamarin-Teenager ist momentan weit und breit nichts zu sehen. Keniatta fordert seine Kameraden zum schnellen Weitergehen auf. Um ans Ziel zu gelangen, müssen sie leider Prinzessin Jasminas Gruselkabinett vollständig durchqueren. Unmengen Adrenalin in den Adern beflügelt die schweren Schritte der Kameraden. Ihr Weg führt sie mitten in den Hof der Statuen. Dort erhebt sich ein vergleichsweise bescheiden gestaltetes Bauwerk. Es hat Ähnlichkeit mit einem achteckigen Schrein. Leider lässt sich auf den ersten Blick kein Eingang erkennen. Die Fassade zieren zwar rings herum kunstvoll gestaltete Fenster und Türen, doch sind die alle undurchsichtig.


  Hippie fackelt nicht lange und setzt abermals den Laserbrenner an. Im Unterschied zur Außenmauer ist die Wand des Tempelchens dünn wie Sperrholz. Im Nu bricht die zierliche Verkleidung in sich zusammen. Vor den Augen der Eindringlinge erstrahlt auf einem achteckig geformten, mehrstufig angeordneten Sockel der gesuchte Sonnenstein von Sacramon. Dao-Lin tritt bedächtig näher, tastet den Raum mit ihrem Aurium nach verborgenen Fallen ab und nimmt dann das Artefakt an sich. Cass-Aij reicht ihr einen samtenen Beutel, indem das teure Stück vorsichtig verpackt wird. Anschließend geht es auf schnellstem Wege zurück, doch ist das schwerer als vermutet. Noch während sie beim Schrein stehen, verhalten sich die Corelianer auffällig. Sie schauen sich um.


  Augenblicke später registrieren auch die Spektographen eine Veränderung. Unter lautem Knirschen setzt sich die gesamte Bausubstanz in Bewegung. Wände und Böden verschieben sich, sogar die Statuen wechseln wie von Geisterhand ihren Standort. Bei diesem Anblick stockt allen der Atem.


  Munster lässt vor Schreck ein Medaillon fallen, welches er einem seiner eingefrorenen cordischen Landsleute abnahm, und schluchzt: „Wir sind verloren! Hier kommt keiner mehr lebendig raus!“


  Keniatta presst die Lippen zusammen und dreht sich einmal im Kreis. Plötzlich sieht der Hof ganz anders aus. Auch der Ausgang ist verschwunden. Dafür taten sich zwei andere Wege auf, die vorher noch nicht existierten. Der Kommandeur erkennt, dass Munster vor Angst beinahe stirbt, weshalb schnelles Handeln gefragt ist. Denn verliert der Corde das Bewusstsein, wird es brenzlig. Keniatta funkt Steinbach an. Der ist gleichfalls ganz aus dem Häuschen. Hippies Durchbruch ist verschwunden. Dafür ziert die Außenmauer nun ein monumentales Relief, welches Randoms Caniden-Imperos in unterschiedlicher Pose zeigt. Wenn er es nicht besser wüsste müsste Steinbach annehmen, ihn äfft gerade ein Spuk! Keniatta befielt ihm, seinen Spektographen auf eine bestimmte Frequenz umzustellen und dann ein konstantes Signal zu senden. Dies wollen die Kameraden dann anpeilen, um so den Weg zurück aus diesem unheimlichen Labyrinth zu finden.


  Steinbach beeilt sich zu tun, was ihm aufgetragen wurde, während seine Freunde im Inneren von Tamarin-Prinzessin Jasminas Kristallpalast im wahrsten Sinn des Wortes notgedrungen ganz neue Pfade beschreiten. Zunächst gelangen sie zu einem lang gezogenen Korridor. Die Wände weisen seltsame Verformungen auf. Munster möchte gar nicht wissen, welche bestialische Überraschung sich dahinter verbirgt. Cass-Aij ist da schon mutiger. Freilich rechnet auch er nicht damit, etwas Angenehmes vorzufinden. Und genau so ist es: Die Ausformungen der Wände sind menschliche Körper. Diesmal nicht zu makaberen Statuen drapiert, sondern vollkommen im Eis eingeschlossen. Sie wirken so frisch, als ob ihr Todeskampf gerade erst geendet hätte.


  Tatsächlich dürften viele schon vor geraumer Zeit zu geschmacklosen Kunstobjekten umgeformt worden sein. Zu diesem Schluss kommt Hippie, als er eines der Opfer näher betrachtet. Dazu kratzt der Corde den Schnee beiseite und schaut diesmal keinem Corden, sondern einem Menschen direkt ins Gesicht. Der Tote trägt die Uniform eines Frachtschiffoffiziers. Am Handgelenk ist sein Kommunikator zu sehen. Das Gerät hörte buchstäblich zusammen mit seinem Besitzer auf zu existieren. Folglich ist auch die Datumsanzeige mit eingefroren worden. Diese liegt über fünf Jahre zurück.


  Alle sind froh, als sie endlich einen weiteren Saal erreichen, wo mannshohe Eiskristalle zu einem Steingarten arrangiert wurden. Im Unterschied zum Hof der Statuen, wirkt die Atmosphäre hier geradezu heiter. Kaum zu glauben, dass beide Orte in ein und demselben Gebäudekomplex anzutreffen sind. Dennoch ist Vorsicht geboten! Alles auf Theugoll, insbesondere im Inneren von Jasminas Kristallpalast, scheint nur Illusion zu sein, die sich mal abstoßend, mal lieblich präsentiert. Obendrein unterliegt alles einem unberechenbaren Bewegungsfluss, genau wie Nermin es ankündigte.


  Entsprechend ihrer Mahnung beginnen die Kristalle ohne Vorwarnung plötzlich ein Eigenleben zu entwickeln. Dies geschieht nicht ruckartig, sondern nur ganz unmerklich. Dadurch verändern sie ihre Position, was mit einem gleichlaufenden Wandel der Optik verbunden ist. Munster fühlt sich beobachtet und verhält sich zusehends nervöser. Als er sich nach rechts wendet, taucht plötzlich eine bizarr entstellte Fratze vor ihm auf. Einen Schrei ausstoßend, stolpert der Corde und wirft dabei hinterrücks mehrere Kristalle um. Diese stürzen zu Boden, was ein hauchfeines Klirren erzeugt. Sofort sind seine Kameraden zur Stelle. Cass-Aij erkennt, dass sich Munster offenbar vor seinem eigenen Spiegelbild erschreckte. Dies tauchte auf einer glatt polierten Säule auf, die sich zusammen mit acht weiteren gerade aus dem Boden schraubt. Offenbar sollen die Stützen das Grundgerüst eines Eis-Pavillons bilden.


  Aufatmen macht sich breit. Nichts passiert. Selbst die umgestürzten Eisbrocken dürften kaum Aufsehen erregen. Sie werden garantiert bei der nächsten grundlegenden Neugestaltung des Kristallpalastes durch ganz andere Formen ersetzt.


  Leider droht den Gefährten weit mehr Gefahr, als gedacht, denn was die kleine Truppe nicht ahnt: Munsters unfreiwilliger Vandalismus hat die Hausherrin darauf aufmerksam gemacht, dass sich ungebetene Gäste in ihr Reich verirrten. Sie dirigiert mit erhobenen Armen das bizarre Eisballett, von einem spontan aufgeschütteten Hügel aus, der jenseits ihres Domizils liegt. Die Schwingungen, welche der hauchfeine Ton der stürzenden Kristalle in der trägen Atmosphäre erzeugte, störten Jasminas perfekt choreografierte Harmonie. Sie verzieht das Gesicht, rümpft ihre Stubsnase und senkt langsam die Arme. Irgendetwas stimmt da nicht, weshalb die Tamarin-Prinzessin beschließt, dem unerwünschten Klangspektrum auf den Grund zu gehen.


  Schnell erreicht Jasmina den Hof der Statuen. Dank ihres Tamarin-Feuers schmelzen sämtliche Wände vor der Prinzessin, formen sich Korridore und Flure so, wie sie es will. Der Anblick des entweihten Heiligtums verdüstert schlagartig ihre milchige Miene. Auch entgeht der Hausherrin nicht, dass sich jemand an ihren Statuen zu schaffen machte. Das von Munster versehentlich fallen gelassene Amulett ist Beweis genug. Wutschnaubend setzt Jasmina mit leuchtenden Augen ihren Weg durch die weitläufige Eingangshalle fort.


  Gerade gelingt Hippie ein Durchbruch, da illuminieren die gespenstisch flimmernden Umrisse der Hausherrin schlagartig die Wand im Korridor hinter den Einbrechern. Alle waren zu sehr auf ihre Flucht fixiert, weshalb keiner den Anzeigen der Spektographen Beachtung schenkte, die unaufhörlich Warnhinweise abgaben. Doch nun ist es zu spät! Cass-Aij registriert als erster die Gegenwart des feenhaften Tamarin. Auch Dao-Lin wendet sich um. Keine einhundert Meter trennen Jasmina von der Gruppe. Die massive Wand aus Eis vor sich interessiert sie nicht.


  Nur eine einzige Handbewegung genügt und die Struktur löst sich auf. Dabei entfährt Jasmina ein entrüstetes „Nein!“ und sie stampft energisch mit dem Fuß auf. Dadurch geraten auch die übrigen Wände erneut in Bewegung.


  Keniatta schreit: „Nichts wie raus hier!“


  Lediglich Hippie und Cass-Aij können durch den Tunnel entkommen. Die übrigen müssen einen anderen Ausweg finden. Planlos irren die drei verbliebenen Eindringlinge durch den wie eine Geisterbahn konzipierten Komplex. Im Unterschied zu ihren Opfern braucht Jasmina nicht zu rennen, denn ein Tamarin bewegt sich so geschmeidig durch meterdicke Wände aus Eis, als wären diese nur Luft. Deshalb ist ihnen die Prinzessin dicht auf den Fersen. Dao-Lins Aurium spürt das ganz genau. Sie zieht Keniatta spontan am Arm nach rechts. Munster ist zu weit vorgelaufen, weshalb ihn Keniattas Ruf zu spät erreicht. Gerade als er kehrt macht und den bezeichneten Durchschlupf sucht, knirscht es kantig und die Mauern des Korridors sind makellos geschlossen. Mit Tränen in den Augen, rast Munster daraufhin auf jenem Weg weiter, dem er ursprünglich folgen wollte. Dieser mündet in einen Saal, wo ein Schneesturm tobt. Zumindest verliert der Corde schlagartig jegliche Orientierung, weil auch der Zugang hinter ihm im Nichts verschwindet.


  Einen Moment stolpert er jammernd umher, bis plötzlich Jasminas zierliche Gestalt hinter einem Vorhang aus flirrenden Eiskristallen hervortritt. Munster bleibt fast das Herz stehen. Er ist wie gelähmt. Hingegen schickt sich die Prinzessin an, ihr Opfer langsam zu umkreisen. Mit Bedacht, wie ein Raubtier seine Beute. Dabei bekommt Munster Gelegenheit, die mädchenhaft wirkende Tamarin-Prinzessin aus nächster Nähe zu betrachten.


  Jasminas glatt anliegende pechschwarze Haare reichen ihr bis zur Schulter. Passend zur Umgebung trägt die Prinzessin ein schneeweißes, eng anliegendes Rüschenkleid sowie Handschuhe und Stiefel. Nirgends an ihrer Garderobe sind Ornamente erkennbar. Nur der bei allen Tamarin obligatorische Sichtschutz64, der ihre Augen komplett verdeckt, ist rabenschwarz getönt. Die komplette rechte Gesichtshälfte wird von dicken Haarsträhnen bedeckt und bleibt dadurch dem Auge des Betrachters verborgen. Während sie ihr Opfer umkreist, lässt die Prinzessin diese Haare selbstgefällig durch die Finger gleiten.


  Eine ganze Weile geht das so, bis sie sich schließlich zu einer Anfrage herablässt: „Eindringling, wer bist du und warum beschmutzt du die Keuschheit meines Reiches?“


  Ihr Gegenüber vernimmt deutlich ihre Worte, obwohl sie weder einen Kommunikator trägt, noch den Mund bewegt.


  Er erwidert mit zitternder Stimme: „Mein Schiff geriet in Not, da musste ich es verlassen. Tut mir wirklich leid, dass ich hier so mir nichts, dir nichts hereingeplatzt bin, Hoheit. Bitte vergebt mir.“


  Jasmina stoppt. Sie stellt sich vor den Offizier und lächelt hintersinnig: „Schau an, ein armer Schiffbrüchiger willst du sein. Dafür transpirierst du mir ein wenig zu heftig. Aber keine Sorge. Ich vergebe dir, denn es gibt einen Weg, deinen Frevel ungeschehen zu machen.“


  Munster schöpft gerade Zuversicht, da zeigt Jasmina ihr wahres Gesicht: „Lass mich raten: Du bist Corde oder Gilbräuber, nicht wahr? Beides sind wagemutige Gesellen. Ich mag diesen Hominiden-Typ besonders, denn er ist so herrlich robust von Wuchs und unnachgiebig obendrein. Nicht so verweichlichtes Pack wie Siedlerfamilien oder Fährschiffpassagiere. Im Unterschied zu denen kämpft Gesindel wie du bis zum Schluss ums Überleben. Deshalb gebt ihr auch die heroischsten Statuen ab.“


  Die Prinzessin hebt sacht die Hand und beginnt mit den Fingern zu spielen. Munster schießen in dem Moment die Bilder seiner eingefrorenen Landsleute durch den Kopf, was ihn schlagartig zusammenzucken lässt.


  Jasmina befiehlt: „Los! Steh gefälligst nicht nur so da! Tue etwas! Lauf weg oder wehr dich! Je verrückter desto besser!“


  Da ihr Opfer nicht spurt, droht die Prinzessin: „Wenn du biologisches Ungeziefer nicht gehorchst, werde ich dich deines Anzuges entledigen, damit du leidest, bevor du auf deinen Sockel kommst!“


  In diesem Moment bewegt sich der Boden unter Munsters Füßen. Ein Podest beginnt sich herauszuschälen, was den Corden endgültig in Panik versetzt.


  Bestürzt streckt Munster abwehrend seine Arme aus und macht einen Schritt zurück: „Lasst mich bitte nicht wie die anderen auf einem Sockel steifgefroren enden. Es gibt bestimmt eine andere Lösung. Zeigen Sie mir doch einfach den Ausgang und – mein Ehrenwort! – Sie werden nie wieder etwas von mir hören“, wimmert er, verdreht den Kopf und schaut abwärts.


  „Danke für dein Angebot, aber ich werde auch so keinen Ton mehr von dir vernehmen.“


  Die Tamarin-Prinzessin formt ihre Finger zu einem Quadrat und nimmt Maß. Als alles zu ihrer Zufriedenheit scheint, streckt Jasmina den Arm aus und lässt unversehens grelle gelbliche Lichtblitze aus ihrer Hand schießen. Nur Bruchteile von Sekunden später scheint Munsters Schicksal besiegelt. Was von ihm bleibt, ist ein markerschütternder Schrei, der gewissermaßen als letzter Gruß an seine Kameraden durch den Äther gellt.


  Bestürzt halten alle Inne. Jetzt ist guter Rat teuer. Hippie würde am liebsten sofort zurück und dem grausamen Tamarin seine Bosheit ausbrennen! Cass-Aij und Steinbach haben zu tun, den aufgebrachten Corden daran zu hindern, geradewegs ins eigene Verderben zu rennen. Dao-Lin und Keniatta werfen sich ratlose Blicke zu.


  Dann funkt der Kommandeur: „Beruhigt euch! Wir lassen niemanden zurück! Dao-Lin und ich werden nach Munster suchen.“


  Die Corelianerin nickt zustimmend, während Keniatta fortfährt: „Leider lagen Nermin und Santana in Bezug auf diese Eisprinzessin vollkommen richtig. Mit der ist absolut nicht zu spaßen! Steinbach! Sende wieder das Signal, damit wir anschließend zu euch zurück finden! Wenn wir rauskommen muss es ganz schnell gehen! Ansonsten verhaltet euch möglichst unauffällig.“


  Der Angesprochene bestätigt den Befehlsempfang. Den Spektographen zu aktivieren, ist eine vergleichsweise einfache Sache. Hippie davon abzuhalten, irgendwelche Dummheiten zu machen, ist da schon ungleich schwerer.


  Inzwischen tasten sich Dao-Lin und Keniatta durch Jasminas gespenstischen Kristallpalast. Hier erscheint alles surreal. In stetige Dämmerung getaucht, bricht sich das unwirsch flackernde Polarlicht in bizarrsten Ausformungen an den spiegelblanken Eisplatten der Umgebung. Hinzu kommen die stetigen Veränderungen der Bausubstanz, die vollkommen dem Willen des teuflischen Tamarin unterworfen scheint. Dazu zählen nicht nur Wände und Säulen, sondern auch Gebilde aus Eis. Grässliche Fratzen, die an Wänden erscheinen oder spontan aus dem Boden emporschießen können. Jasminas kreative Ader lässt Keniatta erschauern. Er glaubt sich gefangen in einem wahren Albtraum aus Eis, aus dem es kein Erwachen gibt.


  Gerade jetzt, wo es drauf ankommt, versagt auch noch die mitgeführte Technik. Anscheinend hat dem Gerät der Frost arg zugesetzt. Zwar empfängt Keniatta deutlich Steinbachs Signal, jedoch scheint kein Verlass mehr auf die bläuliche Anzeige zu sein, welche den Aufenthaltsort der Tamarin-Prinzessin andeuten soll. In dieser Situation vertraut der Kommandeur lieber auf Dao-Lins Aurium. Zwar können selbst mörderische Minusgrade ihren corelianischen Supersinnen kaum etwas anhaben. Trotzdem stößt diese besondere Gabe im Fall des eingefroren Munster an ihre Grenzen. Grund dafür ist, dass seine Mentalfunktionen erloschen sind. In diesem Zustand kann Dao-Lin die individuelle Lebensenergie des Corden nicht mehr von der frostigen Umgebung unterscheiden.


  Erneut verschieben sich die Wände. Ein Feld, bestehend aus blank polierten Eisplatten, kommt zum Vorschein. Diese bedecken nicht nur den Boden, sondern stehen auch aufrecht. So entsteht ein Spiegelsaal, der die Sinne gehörig in die Irre führen kann. Obendrein sind die Kanten der Tafeln messerscharf. Wäre Keniatta auf sich allein gestellt, hätte er kaum eine Chance, heil da durch zu kommen. Deshalb beschleicht ihn das ungute Gefühl, die Tamarin-Prinzessin treibe ein übles Spiel mit ihren ungebetenen Gästen. Zum Glück hat er Dao-Lin an seiner Seite. Ihr Aurium lässt sich nicht so leicht täuschen. Mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit findet sie den richtigen Weg durch den heimtückischen Irrgarten.


  Schließlich gelangen die zwei Gefährten zu einem Durchgang, der gerade noch passiert werden kann, ehe er für immer hinter meterdickem Eis verschwindet. Unversehens finden sie sich im Hof der Statuen wieder. Beide befürchten und hoffen zugleich, dass der vermisste Kamerad sich hier irgendwo befindet. Angesichts der Vielzahl der zur Schau gestellten Skulpturen gestaltet sich die Suche nach Munster recht schwierig. Doch plötzlich sehen sie ihn. Tief sitzt der Schock beim Anblick des tiefgefrorenen Freundes. Leider bleibt keine Zeit zum Verschnaufen. Mit vereinten Kräften zerren ihn Dao-Lin und Keniatta behutsam von seinem Sockel. Eine falsche Bewegung und Körperteile könnten abbrechen. Das will keiner, denn der Corde soll am Stück nach Hause zurückkehren. Kaum geschafft, beginnt auch noch die Energieanzeige der Raumanzüge heftig zu blinken. Jenes Signal bedeutet, den beiden bleibt noch höchstens eine Stunde! Eigentlich müssten sie jetzt ihre Kräfte sparen und möglichst wenig körperliche Anstrengungen auf sich nehmen, doch transportiert sich Munster nicht von allein.


  Dao-Lin denkt besonders praktisch und reißt einer anderen Statue den metallischen Brustpanzer herunter, um ihn als Unterlage zu benutzen. So lässt sich Munster bequem über den stellenweise spiegelglatten Boden schlittern. Dank dieser Innovation kommen die Flüchtenden nun wesentlich schneller voran. Hinzu kommt noch, dass Steinbachs Signal immer stärker zu empfangen ist. Folglich muss der rettende Fluchtpunkt ganz in der Nähe liegen. Schon fast am Ende seiner Kräfte haucht Keniatta über Funk, die Kameraden vor dem Palast sollten damit beginnen, einen Durchgang zu öffnen. Das Rettungsteam werde jeden Moment vor Ort sein. Dann nichts wie weg von diesem verfluchten Mond. Doch so einfach macht es ihnen das Schicksal diesmal nicht.


  Kurz vor Erreichen des angepeilten Koordinatenpunktes registriert Dao-Lin, dass sich Jasmina mit großer Geschwindigkeit nähert. Für die Kriegerprinzessin gibt es jetzt nur eine Lösung: Sie muss die Tamarin-Prinzessin ablenken, während Keniatta sein tiefgefrorenes Crewmitglied in Sicherheit bringt. Dem Kommandeur behagt dieser Gedanke nicht, doch hat er spontan auch keine bessere Idee. Schweren Herzens trennt er sich von Dao-Lin, die mutig in die Offensive geht und so ganz bewusst Jasminas Aufmerksamkeit erregt. Letztere zeigt sich befremdet vom aufsässigen Verhalten des Eindringlings, denn sie ist es gewohnt, dass jedes Lebewesen vor ihr davonläuft. Nicht so Dao-Lin. Sie steht ruhig da, ihren Gegner mit allen Sinnen fixierend.


  Ohne Vorwarnung schießt Jasmina einen gelblichen Blitz aus ihrer Handfläche, der jedoch sein Ziel verfehlt, denn genau im richtigen Moment weicht die Corelianerin aus. Das wiederholt sich noch ein paar Mal, bis die Tamarin-Prinzessin die Beherrschung verliert: „Erweise mir gefälligst Respekt, du biologisches Ungeziefer!“


  Die Angesprochene denkt jedoch nicht daran. Trotz des klobigen Raumanzuges, der ihre geschmeidigen Bewegungsabläufe empfindlich behindert, zeigt sie sich erstaunlich agil. Da sich ihr Gegner nicht so ohne weiteres einfrieren lässt, greift Jasmina zu unfairen Mitteln. Eine Handbewegung genügt und die Wände um Dao-Lin herum beginnen einzustürzen. Flink findet die Corelianerin eine Lücke im berstenden Eispanzer. Jasminas entfesselter Gestaltungseifer ließ die vormals stabile Außenwand porös werden, was Dao-Lin einen Weg ins Freie eröffnet. Die Tamarin-Prinzessin ist so erbost, dass sie darüber den zweiten Eindringling völlig aus den Augen verliert.


  Das verschafft Keniatta die erhoffte Fluchtmöglichkeit. Zu gern würde er Dao-Lin beistehen, da zischt es hinter ihm. Hippie bricht durch die mürbe gewordene Mauer. Hastig wird Munster vorangeschoben. Steinbach möchte hingegen mit in den zwar aussichtslosen, aber ehrenhaften Kampf gegen die Tamarin-Prinzessin einsteigen. Das sei er Munster schuldig!


  Cass-Aij hält ihn mit den Worten zurück: „Ihr Menschen habt genug riskiert, um die Heilige Symbiose von Corelian zu ehren. Jetzt sind wir Corelianer an der Reihe. Bringt euch in Sicherheit und übergebt den Sonnenstein. Die Munas vertrauen auf euch!“


  Keniatta legt kurz seine Hand auf die Schulter seines Freundes. Er weiß, dass sich Dao-Lin und Cass-Aij notfalls opfern werden. Denn wie sagte die Kriegerprinzessin einmal:


  „Zum Beschützen wurden wir Corelianer einst geschaffen.“


  Ein solches Verhalten liegt tief in ihren Genen verwurzelt.


  Lange Zeit für melancholische Gefühlsaufwallungen bleibt nicht, weil sich schon das nächste Problem auftut: Munster passt zwar, dank seiner Körperhaltung, gerade so in die Rettungskapsel, doch wer soll sie starten? Man verschließt die Hülse und kontaktiert Krümel. Dank Nermin ist dieser längst über das dramatische Geschehen am Boden informiert. Mit ihrer Unterstützung gelingt es ihm, die Hülse von Bord des Schwertfisches aus fernzusteuern. Gleichzeitig warnt er seine Freunde, dass mehrere Regalschiffe Kurs auf Theugoll genommen haben. Den Imperos ist das Treiben vor Ort ebenfalls nicht entgangen. Das bedeutet, die Rettungskapseln müssen umgehend starten. Nur wenn sie von den Schwertfischen verschluckt wurden, sind sie für das Radar der kaiserlichen Marine unsichtbar.


  Gerade noch rechtzeitig gelingt allen der Start. Erst jetzt, nachdem Keniatta schemenhaft die gleißend helle Oberfläche des Mondes Theugoll durch das kleine Bullauge seiner Rettungskapsel unter sich verschwinden sieht, atmet der Kommandeur auf. Zugleich schießt ihm aber auch der Tod seines Crew-Mitgliedes Munster und die Sorge um die kämpfenden Corelianer am Boden durch den Kopf. Er kann nur beten, dass auch ihnen noch die Flucht aus der eisigen Hölle gelingen möge.


  Beistand jeglicher Art haben Dao-Lin und Cass-Aij bitter nötig. Eine Tamarin-Prinzessin können sie nicht bezwingen, allerhöchstens eine Zeit lang beschäftigen. Dazu müssen sie ihren Attacken ausweichen, was auf Dauer recht gefährlich ist. Dao-Lin gerät ins straucheln. Gerade so kann Cass-Aij eingreifen. Er erklimmt die demolierte Begrenzungsmauer des Kristallpalastes. Oben angekommen springt der Corelianer wild herum und löst so eine kleine Lawine aus. Das niedergehende Schneebrett verhüllt Jasminas Person nur kurz. So als ob sie ein unsichtbares Futteral umgeben würde, perlt sämtlicher Niederschlag einfach an ihr ab. Einen größeren Eisklumpen, den Cass-Aij hinterher schleudert, lässt Jasmina noch im Flug in unzählige Kristalle zerplatzen. Bevor sie den zweiten Störenfried ins Visier nehmen kann, bepflastert Dao-Lin von der anderen Seite her ihren Gegner mit Eisbrocken. Auch diese Geschosse prallen wirkungslos am unsichtbaren Schutzschirm der Tamarin-Prinzessin ab.


  Dafür erleidet Jasminas Psyche durch die fortwährenden Demütigungen mehrere Volltreffer. Unbeherrscht stößt sie einen schrillen Schrei aus und reckt die Arme empor. Ihre Augen beginnen hinter dem Sichtschutz unheimlich zu glühen. So als ob die Tamarin-Prinzessin explosionsartig ihre gesamte Kraft auf einen einzigen Punkt konzentriert, beginnt der Untergrund zu erbeben. Überall entstehen Risse im Eis, weshalb Cass-Aij das Gleichgewicht verliert und von der Mauer rutscht. Um Dao-Lin herum schießen spitze Eiszapfen empor, denen die Corelianerin nur mit Mühe ausweichen kann. Hauchdünne Eisplatten, scharf wie Feuersteinklingen, schwirren durch die Luft. Cass-Aij rollt sich hastig hinter einem Teil der geborstenen Außenmauer in Sicherheit. Wird einer der Raumanzüge beschädigt, ist es um die jeweilige Person geschehen. Doch das ist nicht das einzige Problem der Corelianer. Die Luft in ihren Anzügen geht wegen der erhöhten Belastungen rasant zur Neige. In weniger als fünfzehn Minuten sind beide, sofern sie Jasmina nicht vorher zur Strecke bringen sollte, erstickt. Obendrein können die Rettungskapseln bei diesem Tohuwabohu nicht starten. Sie würden zwangsläufig abstürzen.


  Schneller und schneller lässt die Tamarin-Prinzessin Schnee und Eis umher wirbeln. Ihre Wut entfesselt einen Sturm von apokalyptischen Ausmaßen. Immer bizarrere Eisformationen bringt Jasminas illuminatorische Übermacht in immer kürzeren Abständen hervor. Dadurch modelliert sie die Landschaft in rasender Geschwindigkeit um. Entsetzt schweift Dao-Lins Aurium umher. Erfahrung und Übersicht lassen sie den einzigen Ausweg erkennen: Eine Höhle, die in einen Gletscher hineinführt. Die Corelianerin nimmt alle Kraft zusammen und gleitet durch den Schnee dort hin. Von Jasminas Trommelfeuer verfolgt, erreicht Dao-Lin den Zugang und schlüpft hinein. Eigentlich sitzt sie hier in der Falle, denn die Tamarin-Prinzessin würde es nur ein Lächeln kosten, den Eingang zu verschließen. Dao-Lin spekuliert jedoch darauf, dass Jasminas Eitelkeit nicht einfach nur den Sieg davontragen möchte, sondern weitere Statuen für ihre Sammlung gewinnen will. Dazu muss sie ihre Opfer aber lebendig erwischen.


  Tatsächlich folgt die aufgebrachte Tamarin-Prinzessin der Corelianerin zur Eishöhle. Eine sanfte Handbewegung genügt und der halb verschüttete Eingang wird frei gefegt. Forschen Schrittes betritt Jasmina die finstere Grotte. Genau wie ein Corelianer, benötigt sie kein Licht zur Orientierung. Für Dao-Lin wird es nun eng. Händeringend sucht sie nach einem Ausweg, dreht den Kopf, doch scheint ihr Schicksal unwiderruflich besiegelt.


  Siegessicher erscheint Jasmina unmittelbar hinter ihr. Die Hände der Tamarin-Prinzessin umziehen gelbliche Energieentladungen. Daraus lässt sich sehr gut der Grad ihrer Erregung ableiten. Sie faucht: „Du entkommst mir nicht, Ungeziefer!“, und streckt die Hand aus. Mit voller Wucht trifft ihre illuminatorische Kraft auf den Gegner. Doch anstatt eine neue Statue zu erhalten, donnert es und das Gewölbe stürzt ein. Tonnenschweres Geröll kracht herunter und füllt den gesamten Raum bis zur Decke. Während Jasmina darunter begraben wird, gelingt Dao-Lin die Flucht. Die Furcht der Corelianerin war lediglich gespielt und Jasmina hatte ihr Tamarin-Feuer auf ein Spiegelbild gerichtet. In Wirklichkeit hielt sich Dao-Lin hinter der Prinzessin auf. Durch eine geschickte Drehung kann die Corelianerin den rettenden Ausgang erreichen und stolpert hinaus.


  Cass-Aij erwartet sie schon. Sichtlich mitgenommen durch die Anstrengung, fällt Dao-Lin ihrem Begleiter in die Arme. Beide hören, wie hinter ihnen der Gletscher über Jasmina zusammenbricht.


  Dao-Lin rappelt sich wieder auf und mahnt: „Schnell! Das wird den finsteren Engel nicht lange aufhalten!“


  Hastig taumeln die Corelianer durch die Winterlandschaft und versuchen in dem ganzen Durcheinander ihre Rettungskapseln wiederzufinden. Sie haben Glück, denn Jasminas Flurbereinigungen haben den Standort der Hülsen nur um einige Meter verschoben. Dao-Lins Behälter thront jetzt hoch oben auf einem riesigen Schneeball. Hingegen muss Cass-Aij seine Rettungskapsel erst freischaufeln, was ihm mit letzter Kraft gelingt. Nach Luft ringend, leiten die Corelianer die Startsequenz ein.


  Da erschüttert ein gewaltiges Beben die tiefgefrorene Landschaft. Geröll, Trümmer und Eisbrocken tosen durch die unwirtliche Atmosphäre von Theugoll. Gerade hat sich die Tamarin-Prinzessin mit Brachialgewalt aus ihrem frostigen Grab befreit. Ihre geballten illuminatorischen Kräfte ließen von der mächtigen Gletscherzunge nur einen kümmerlichen Stumpf übrig. Der Rest wurde pulverisiert, quasi in seine Atome zerlegt. Schwer atmend, steht der Tamarin-Teenager da. Das selbstgefällig heimtückische Lächeln ist aus ihrem mädchenhaften Gesicht gewichen. Wäre sie ein Mensch, hätte ihr dieser Vorfall längst die Zornesröte ins Antlitz getrieben. Die unnatürlich bleiche Physiognomie eines Tamarin lässt derartige optische Veränderungen aber nicht zu. Stattdessen drückt sich Jasminas Wut in ihren unheimlich erleuchteten Augen sowie den von wilden Energieentladungen umringten Handgelenken aus. Niemals zuvor hat ihr biologisches Ungeziefer derart auf der Nase herumgetanzt wie heute. Eine solch respektlose Behandlung ist die Großmächtige Hüterin der absoluten Reinheit nicht gewohnt. Wer immer das gewagt hat, soll am eigenen Leib erfahren, was es heißt, einen Tamarin offen herauszufordern!


  Unterdessen ist Keniatta im Inneren seines Schwertfisches angekommen. Ein bisschen fühlt er sich wie neugeboren. Als der Kommandeur den Verschluss der Rettungskapsel entriegelt, wird ihm schlagartig schwindelig. Entkräftet fällt er um. Für ein paar Minuten ist Keniatta weggetreten. Unendliche Dankbarkeit erfüllt ihn, als sich seine Augen öffnen und er den Dringo erblickt, dessen Hecheln bereits die ganze Zeit zu vernehmen war. Dieser legt eine lila Muschel vor seinem menschlichen Reisegefährten ab und fordert ihn durch Bellen auf, den urtümlichen Kommunikator anzulegen. Anschließend klärt der Vierbeiner darüber auf, dass seinem Informationsstand nach die gesamte Dragon-Crew, inklusive des tiefgefrorenen Munster, sicher von Theugoll starten konnte. Jetzt fehlen nur noch die beiden Corelianer. Eigentlich sind die zwei längst überfällig.


  Erstaunt registriert Keniatta, wie sich der Schwertfisch selbstständig in Bewegung setzt. Er gleitet so dicht an die erstarrte Atmosphäre des Mondes heran, wie es nur geht und öffnet sein Maul. Dann wendet das Gefährt und driftet seitwärts. Grund für dieses eigenartige Flugmanöver sind zwei Regalschiffe, die in geringer Entfernung den kleinen Verband passieren. Mit vollem Sensorfächer tasten sie fieberhaft die Umgebung ab, was noch einmal kurz für Nervenkitzel sorgt. Offenbar haben die Imperos die Rettungskapseln geortet, die dank des schnellen Eingreifens der Schwertfische aber schlagartig vom Radar verschwunden sind. Gegen die Wundertarnung der corelianischen Gefährte hat die kaiserliche Marine des Tamarin-Imperiums ja zum Glück noch kein Mittel gefunden, weshalb die Geheimaktion weiterhin unentdeckt bleibt. Alle Suchschiffe melden ihre Erkenntnisse nach Balduran, in die Zentrale der lokalen Sicura. Dort wertet man die Daten aus. Die Imperos können sich keinen Reim auf die seltsamen Anzeigen machen. Als Reaktion darauf werden weitere Einheiten angefordert und der Suchradius noch einmal enger gefasst.


  Nachdem auch Dao-Lin und Cass-Aij endlich eingetroffen sind, stünde einem schnellen Aufbruch von diesem lebensfeindlichen Ort eigentlich kaum mehr etwas im Wege, wenn Cass-Aij nicht die Frage über den Äther schicken würde, wo Steinbach abgeblieben ist? Schnell stellt sich heraus, dass ihn auch kein anderer Schwertfisch verschluckt hat. Was ist geschehen? Befindet er sich etwa noch auf Theugoll? Das wäre sein Todesurteil, denn einerlei ob ihn Jasmina erwischt hat, ist die Energie seines Raumanzuges mittlerweile unwiederbringlich aufgebraucht.


  Keniatta tritt gegen die Klappe seiner Rettungskapsel und jammert: „Nein! Das darf einfach nicht sein!“


  Hippie wiederholt mit grimmiger Entschlossenheit die Worte seines Kommandeurs: „Wir lassen niemanden zurück!“


  Krümel schlägt vor, Nermin um Rat zu fragen. Schließlich könne sie den Funkverkehr der Imperos entschlüsseln. Vielleicht wissen die ja, was aus Steinbach geworden ist?


  In der Tat befindet sich Nermin längst auf der Höhe des Geschehens. Am Klang ihrer Stimme kann Krümel ableiten, dass sie wieder eine gute und eine schlechte Nachricht auf Lager hat.


  Santana, Nermins holografisches Haustier, eröffnet das Gespräch: „Fangen wir mit der guten Nachricht an: Steinbach lebt! Das alte Plappermaul ist weder auf Theugoll abgestürzt, noch befindet er sich in der Gewalt der abartigen Tamarin-Hoheit. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Doch davon später mehr. Und was euren Tiefkühlcorden betrifft, so könnt ihr die geplante Trauerfeier wieder absagen.“


  „Das ist nicht witzig!“, wirft Hippie gereizt ein.


  „So war das von Santana auch nicht gemeint!”, präzisiert Nermin. „Wenn man euren Kameraden auf konventionelle Art schockgefroren hätte, wäre er längst hinüber. Hingegen ist das Tamarin-Feuer etwas ganz anderes. Dieses Phänomen lässt sich weder mathematisch berechnen, noch physikalisch beschreiben. Warum auch immer, es konserviert und schützt einen Körper sogar für gewisse Zeit. Freilich verblasst dieser Effekt nach längstens einem Ling.“


  Krümel hakt sofort ein: „Aber wie können wir Munster aus seiner Starre erlösen?”


  „Nur Wärme hilft”, konkretisiert Santana. „Am besten die eines anderen Körpers. Ganz einfach formuliert, wirkt das Tamarin-Feuer so, als ob es einem Individuum die Lebenskraft entzieht. Wird dieser Effekt nicht an einem bestimmten Punkt gestoppt oder umgekehrt, kommt es zum Exitus. Glücklicherweise bevorzugt die herzlose Jasmina lebensechte Statuen. Ein solches Kunstwerk gelingt ihr aber nur dann, wenn sie die Opfer nicht sofort tötet. Diesen Aspekt ihrer unheimlichen Kräfte hat das Früchtchen zur Perfektion entwickelt.“


  Hippie versteht, was ihm Santana damit sagen will und nimmt seinen Cousin sogleich in den Arm. Zusätzlich wird Munster in alle verfügbaren Decken und Jacken eingehüllt. In seinem Fall heißt es abwarten, bis sich die Lebensgeister wieder zu regen beginnen, weshalb man sich jetzt erneut Steinbachs Schicksal zuwendet.


  Dazu führt Nermin aus: „Wie Santana schon berichtete: Er lebt. Anscheinend muss seine Rettungskapsel durch die Kälte auf Theugoll Beschädigungen davongetragen haben. Deshalb versagte ihr Antrieb. Zwar gelang die Startsequenz, doch ist die Hülse anschließend im falschen Winkel vom Planeten abgeflogen. Dummerweise kreuzte sie den Kurs von R 00/06/4/4, einem Regalschiff von Jasminas Arion. Ihre Gardetruppen haben Steinbach geborgen und ihn nach Balduran gebracht. Im Untergeschoss des fliegenden Residenzschlosses der Legatin Blan-Dien befindet sich auch die lokale Kommandantur der Sicura. Das war die schlechte Nachricht. Die kaiserlichen Wahrheitsfinder werden unseren Freund zwar ganz schön ins Gebet nehmen, doch schwebt er fürs erste nicht mehr in Lebensgefahr. Momentan können wir jedenfalls nichts für Steinbach tun. Ich werde die verzwickte Lage analysieren und melde mich, sobald sich eine Lösung auftut. Bis dahin rate ich dringend von gewaltsamen Befreiungsversuchen ab! Ihr bräuchtet eine Armee von Schwertfischen, um Balduran zu stürmen und die steht euch ja momentan leider nicht zur Verfügung. Außerdem befindet sich die Legatin Blan-Dien im Anflug. Der solltet ihr auf keinen Fall begegnen!“


  Nachdem die Übertragung endet, sackt Keniatta in seinem Sessel zusammen und senkt den Kopf. Er legt seine Hand vor die Augen und weint leise. Das hat ihm gerade noch gefehlt. Man merkt dem Kommandeur an, dass er nicht mehr kann. Die Strapazen der zurückliegenden Tage haben ihre Spuren in Körper und Seele hinterlassen. Dao-Lin kniet sich vor ihren Freund und betrachtet ihn wortlos. Dennoch spürt Keniatta etwas. Ein ganz sonderbares Gefühl. Langsam hebt er den Kopf und schaut fragend zur Corelianerin herüber. Es ist die Ausstrahlung ihres Auriums, die ganz sacht seine Seele zu streicheln scheint. Das bitzelt leicht. Es fühlt sich ungefähr so an, als wenn unterkühlte Körperteile wieder erwärmt werden.


  In ruhigem Tonfall fügt Dao-Lin an: „Bitte verzweifle jetzt nicht. Wir sind schon so weit gekommen! Das Universum ist auf unserer Seite. Wenn es wirklich ein Opfer für die Rettung der Heiligen Symbiose von Corelian fordert, dann gewiss von uns Corelianern, nicht euch Menschen! Glaube mir: Das Schicksal wird dich und deine Männer für die geleistete Hilfe nicht bestrafen sondern ehren!“


  „Wir haben schon zu viel riskiert und zu viel verloren, als dass die Sache noch gut ausgehen könnte”, lamentiert der nervlich angeschlagene Keniatta.


  „Einer aus meiner Crew ist tiefgefroren, ein anderer befindet sich in der Gewalt der Imperos. Obendrein läuft uns immer mehr die Zeit davon: Tausende Munas hoffen inständig auf Triptophanol. Keine Ahnung wie das alles bloß enden soll?“


  „Du siehst im Moment nur die Dunkelheit. Vertraue mir und konzentriere dich auf das Licht. Denn so klein es auch sein mag, es durchdringt und überstrahlt selbst die tiefste Finsternis.”


  Keniatta entdeckt, wie Dao-Lin ein sanftes Lächeln über ihr stets unnahbar scheinendes Antlitz huschen lässt.


  „So ist es gut. Lasse dich von mir leiten. Denke immer daran: Noch atmen wir! Solange geben wir uns nicht geschlagen! Was auch geschieht, niemand von uns wird auf Theugoll sein kühles Grab finden!“, tröstet ihn die Kriegerprinzessin.


  Dieser besinnliche Moment beschert dem Kommandeur tatsächlich einen Hauch von Zuversicht. Wie auch immer Dao-Lin das erreicht hat, er ist ihr dankbar. Bleibt nur zu hoffen, dass sie auch in Bezug auf die noch zu bewältigenden Schwierigkeiten richtig liegt.


  ***


  


  Wettlauf mit dem Tod


  Still, frostig und einsam ist es im Zentrum der kaiserlichen Legation Theugoll. Das trifft eigentlich auf die meisten Sternensysteme des Universums zu. Im vorliegenden Fall erhält diese Feststellung jedoch einen bitteren Beiklang. So als ob die barbarische Kälte des Planeten weit ins All hinaus strahlt und alles Positive von hier fernhalten würde. Keniatta hat schon viele Orte in der Galaxis besucht. Darunter schöne und hässliche, friedliche und gefahrvolle, aber noch keinen, der so betörend grausam, so unerbittlich verderben bringend ist, wie Tamarin-Prinzessin Jasminas Domäne.


  Der Kommandeur hockt in Dao-Lins Pilotensitz und schaut gedankenverloren durch die beiden Sichtfenster auf den in einiger Entfernung schwebenden Mond Theugoll. Immer wieder verändern die Schwertfische ihre Position, weil Regalschiffe der kaiserlichen Marine ihnen bedrohlich nahe kommen. Der unerwartete Fang einer winzigen Rettungskapsel versetzte die Imperos in Alarmbereitschaft. Für sie stellt sich die berechtigte Frage, wo jene Hülse her kam? Sie muss zu einem Schiff gehört haben, da ein solches Objekt allein nicht weit in den Weltraum vordringen kann.


  Während die fliegenden Einheiten von kaiserlicher Marine und Tamarin-Prinzessin Jasminas Arion verstärkt die Umgebung nach Hinweisen absuchen, knöpft sich die Sicura den Passagier der Rettungskapsel vor. Dazu schafft man den Gefangenen zu einem ersten Verhör in einen fensterlosen Raum.


  Steinbach wurde unlängst von seinem sperrigen Raumanzug befreit und trägt jetzt neutrale Bekleidung. Die Imperos platzieren den Häftling auf einem metallischen Stuhl. Zwei Wächter ketten ihn fest und nehmen dann im Hintergrund Aufstellung.


  Nun treten drei Caniden aus der Dunkelheit. Wegen der schummerigen Beleuchtung des Raumes sind die sporadisch blinkenden Anzeigen an ihrem Brustpanzer gut erkennbar. Ebenso kommen die rötlich schimmernden, senkrecht angeordneten Schlitzaugen bei diesen Lichtverhältnissen besonders Furcht einflößend zur Geltung. Die pechschwarz gefärbte Kleidung und Rüstung der Caniden trägt ein Übriges zur gruseligen Atmosphäre bei. Steinbach macht sich auf das Schlimmste gefasst und atmet mehrmals tief durch. Was werden die Imperos wohl mit ihrem Gefangenen veranstalten? Diesbezüglich sind ihm schon verschiedene Gerüchte zu Ohren gekommen. Tatsächlich hat er jedoch keinerlei Ahnung, wie sich beispielsweise eines der Halsbandverhöre65 gestalten wird. Zunächst belassen es die finsteren Caniden jedoch bei einer verbalen Befragung. Den Grund dafür wird Steinbach schon bald erfahren: Alles wartet auf das Eintreffen der Legatin Blan-Dien.


  Als Präfektin der kaiserlichen Arion zeichnet sie für den Schutz der Herrscherfamilie von Rabenstolz verantwortlich. Obendrein ist Theugoll ihre Legation, weshalb die Corelianerin persönlich in den Fall involviert ist. Vom benachbarten Random aus nähert sich Blan-Diens Schwertfisch mit Höchstgeschwindigkeit und trifft wenig später am fliegenden Residenzschloss Balduran ein.


  Kaum das die Legatin den Verhörraum betritt, bringt ihr Erscheinen sogleich etwas Farbe in den deprimierenden Vernehmungsmarathon. Steinbach, der natürlich weiß, dass es sich bei der jungen Frau um eine corelianische Legatin der Tamarin-Kaiserin handeln muss, versucht mit Hilfe von ein paar lockeren Sprüchen seine Angst zu überspielen.


  Er merkt auf: „Hallo holde Maid! Wärt Ihr bitte so liebenswürdig, mir eine Erfrischung zu bringen?“


  Blan-Dien geht nicht auf die Provokation ein, sondern wendet sich unmittelbar an den verantwortlichen Wahrheitsfinder. Der Canide berichtet die bisherigen Erkenntnisse: „Eklatanter Rechtsbruch von Sicherheitsprotokoll T/44. Kasus: Illegale Infiltration des Raumes von Theugoll durch anonyme Quantität an Subjekten. Von Regalschiff R 00/06/4/4 Arretierung intakter Rettungskapsel. Universalmodell. Standard Kurzstrecke. Im Futteral ein Individuum, hominide, maskulin, Identität indisponibel. Intensivfahndung nach Mutterschiff initiiert. Bislang negatives Resultat.“


  In erster Linie versucht die Sicura also die Identität des Gefangenen zweifelsfrei zu entschlüsseln. Natürlich kann Steinbach seinen Namen und Dienstgrad unmöglich preisgeben. Kein Offizier der Sternenflotte darf sich ohne spezielle Genehmigung im Hoheitsbereich des Tamarin-Imperiums aufhalten. Im Gegenzug wäre ein solcher Fang für die Sicura selbstverständlich ein gefundenes Fressen! Auch daran hat die Dragon-Crew vor Beginn ihrer gefährlichen Mission gedacht. Für den Notfall trägt jeder falsche Ausweispapiere bei sich. Einen hoch effizienten Sicherheitsapparat wie die Sicura kann man mit solchen Taschenspielertricks jedoch nicht lange an der stählernen Nase herumführen. Deshalb bekommt Blan-Dien den Namen des Gefangenen nur unter Vorbehalt genannt. Es läuft bereits ein Abgleich mit allen zur Verfügung stehenden Datenbanken. Bis ein Ergebnis vorliegt, wird das verbale Verhör fortgesetzt.


  „Daten rekapitulieren!“, fordert einer der Caniden uncharmant. „Artikulieren Sie Ihre Identität sowie den Kasus, der Sie in die kaiserliche Legation Theugoll manövrierte!“


  Steinbach seufzt: „Na schön, dann noch einmal von vorn: Ich heiße Werder Günzburg und bin Brückenoffizier des Erzfrachters Athanasius. Wir befanden uns auf einer genehmigten Passage zum Penthoi-Areal. Unterwegs gab es Komplikationen. Was genau geschah, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Nur das ich in einer Rettungskapsel aufgewacht bin und in das vertrauenerweckende Antlitz eines Imperos blickte.“


  Noch während er erzählt, schwenkt ein anderer Wahrheitsfinder den Kopf hin und her.


  Als Steinbach mit seinen Ausführungen endet, wirft dieser Canide ein: „Durchflug- und Ladegenehmigung für einen Erzfrachter mit kongruenter Kennung negativ. Abgleich absolviert! Gemäß amtlichem Stellarregister der Allianz Existenz von vierundfünfzig Raumfahrzeugen konvergenten Profils. Doch keines ist ein Erzfrachter! Negative Resultate auch für den Alexandrinischen Sternenbund und die Krakon-Handelsgilde präsent. Definieren Sie diesen Kasus!“


  Steinbach räuspert sich lächelnd: „Ich sage es ja nur ungern, aber Ihre Informationen müssen falsch sein. Allerdings gebe ich zu bedenken, dass ich eine ganze Weile weggetreten war. Nichts für ungut. Vielleicht lässt mich auch mein Gedächtnis im Stich?“


  „Rezitation inakzeptabel!“, tönt es zurück.


  Der Canide zur Rechten schwenkt erneut den Kopf, was bedeutet, es werden ihm gerade weitere Informationen übermittelt. Anschließend lässt er verlauten: „Präsenz novellierter Transmission! Postulierte Identität inkompatibel!“


  Über der Oberfläche des achteckigen Tisches baut sich vor Steinbachs Augen ein Hologramm auf. Es stellt das Antlitz einer Person dar. Dabei handelt es sich um einen weißhaarigen Mann fortgeschrittenen Alters, dessen bullige Gesichtszüge teilweise unter einem buschigen Vollbart verborgen sind. Dazu führt der Wahrheitsfinder aus: „Individuum Werder Günzburg exklusiv als Unikum testiert. Analogie primär und sekundär dokumentiert. Explizieren Sie die notleidende Affinität!“


  Steinbach stellt sich weiter beharrlich dumm: „Was soll ich? Exerzieren? Also bitte, Freunde. Dazu müsst ihr mich schon losketten.“


  „Hypothese inkorrekt! Kasus: Kompatible Identität ist zu negieren! Definieren Sie die optische Divergenz!“


  „Mit plastischer Chirurgie?“, scherzt Steinbach gewitzt.


  Jetzt reicht es Blan-Dien. Überdeutlich schlägt sie auf den Tisch mit den Leuchtanzeigen.


  Ihre Aktion unterbricht abrupt die Befragung: „Veralbere uns nicht oder erfahre, was wahre Qualen sind!“ Sie kommt grimmigen Blicks näher.


  Trotz dieser Drohgebärde bleibt ihr Gefangener jedoch bei seiner ausweichenden Haltung: „Einerseits kann ich einem Mädel normalerweise keine Bitte abschlagen. Schon gar nicht, wenn es so süß ist wie Sie. Andererseits hat man mich so erzogen, nicht zu lügen. Also was kann ich da tun?“


  Als die Corelianerin unmittelbar vor ihm steht, erkennt Steinbach im Schein der Deckenlampe ihre hellgrau schimmernde Haut, sowie die dunkelblau glänzenden Haare.


  Blan-Diens dynamisch spitze Nase sowie ihre Pupillen, deren feuriges Funkeln an Diamanten erinnert, verleiten den Offizier zu einem weiteren aufreizenden Kompliment: „Hat Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt, was für wunderschöne Augen Sie haben?“


  Damit ist das Maß endgültig voll. Blan-Dien hebt den linken Arm und öffnet die Faust, worin sich ihr Bantun befindet. Sogleich schießen Regenbogenfarbene Blitze strahlend daraus hervor und treffen gnadenlos auf Steinbachs Gesicht. Zwar dauert die Attacke lediglich einige Sekunden, jedoch reicht das völlig, den Offizier buchstäblich an seine Schmerzgrenze zu führen. Derartige Höllenqualen hat er noch nie durchleiden müssen. Dagegen sind bohrende Zahnschmerzen eine Kleinigkeit!


  Trotzdem bleibt Steinbach seiner Linie treu. Er scherzt, dabei gehörig die Zähne zusammenbeißend: „Jo! Das macht ja richtig Lust auf mehr.“


  Sein Ausspruch trägt ihm prompt weitere Attacken aus Blan-Diens Bantun ein. Diese gehen durch Mark und Bein. In Folge der Prozedur rutscht der Offizier vom Stuhl.


  Kurz darauf liegt er halb besinnungslos vor Schmerz auf dem Bauch und verdreht stöhnend die Augen: „Oh Vater! So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr.“


  In der Tat wäre Steinbach weit besser dran, wenn ihn Anu-Ket verhören würde. Im Unterschied zu ihr ist die blindwütige Blan-Dien für locker vorgetragene Selbstironie nicht empfänglich.


  Sie wendet ihr Opfer mit dem Fuß ruppig zu sich und schnaubt: „Wenn du so scharf auf Schmerzen bist, dann verschweige uns weiterhin dein Geheimnis, Catac66! Ich bin es leid danach zu fragen!“


  Die Corelianerin unterstreicht den Ernst ihrer Worte, indem sie Steinbach brutal in die Seite tritt. Schlagartig realisiert der Gefangene, welchem kleinen Drachen er da in die Hände gefallen ist und was ihm möglicherweise noch an schrecklichen Erlebnissen bevorstehen könnte.


  Ganz ähnliche Gedanken, nur wesentlich abstrakter, beschäftigen auch seine Kameraden. Zu gern hätte Keniatta seinem besten Freund das unangenehme Verhör erspart. Leider liegt es nicht in seinen Händen, etwas dagegen tun zu können. Er ist einmal mehr auf Nermins Mithilfe angewiesen. Seit dem letzten Kontakt sind fast vier Stunden vergangen. Entsprechend hektisch springt alles zu den Empfangsgeräten, nachdem ihr Erkennungssignal zu hören war.


  Ohne Umschweife beginnt sie sofort zu berichten: „Hallo Freunde! Euretwegen sind die Streitkräfte der gesamten Legation Theugoll in Alarmbereitschaft, schiebt die Sicura gewissermaßen Sonderschichten. Allerdings hat der immense Wirbel auch etwas Positives. Soeben sind mehrere Prioritätsbefehle auf Balduran eingegangen. Der erste besagt, euer Kumpel Steinbach ist unverzüglich in die Strafkolonie Mungor zu überstellen. Zu diesem Zweck nähert sich bereits ein sogenanntes Schwarzes Regalschiff 67 der Sandoval68.“


  „Wir sind zu wenige, um so einen Feind bedrohen zu können”, wirft Dao-Lin ein.


  „Diese Aktion würde euch nicht wirklich weiter bringen, aber dazu braucht es gar nicht erst zu kommen”, winkt Nermin ab. „Jasmina ordnete eine Beschleunigung des Verfahrens an. Als Tamarin-Prinzessin hat sie durchaus die Kompetenz dazu. In der Praxis bedeutet das, Mungor liegt genau in entgegengesetzter Richtung. Um Zeit zu sparen, soll Steinbach an Bord eines Kronschiffs dem Sandoval-Regalschiff entgegen fliegen. Genau das ist eure Chance!“


  Die Kameraden blicken sofort durch und möchten schon loslegen. Hippie schwebt vor, das Kronschiff im freien Raum zu entern, doch warnt ihn Nermin: „Gerade das solltet ihr tunlichst unterlassen! Dann wüssten die Imperos von den Corelianern und werden alles mobilisieren, was ihnen in der Region an Streitkräften zur Verfügung steht! Zwar kann die kaiserliche Marine keinen Schwertfisch orten, doch habt ihr Blan-Dien vergessen. Es genügt völlig, wenn sie ihre Landsleute aufspürt. Dann bräuchten die Imperos das bezeichnete Gelände lediglich unter Beschuss nehmen. Gegen die volle Breitseite eines Regalschiffs kommt kein Schwertfisch an! Deshalb müsst ihr das Kronschiff mit Steinbach an Bord ganz dezent anschießen, damit es auf Theugoll notlanden muss. Anschließend stoßen zwei von euch mit drei Rettungskapseln hinterher.“


  Keniatta versucht etwas dagegen einzuwenden, doch erlaubt es Nermin nicht: „Lass mich bitte erst ausreden! Die Imperos werden nach Standardprotokoll verfahren, denn es gibt für sie momentan keinen Grund, von der Norm abzuweichen. Dass heißt, an Bord des Kronschiffs wird lediglich ein Octagulum Wächter sowie ein Canide anwesend sein. Sämtliche Imperos halten sich während des Fluges im vorderen Teil des Schiffes auf. Der Gefangene wird im Frachtraum weggeschlossen. Nun zum Rettungsplan: Ein Kronschiff verfügt über insgesamt drei Zugangsschleusen. Eine seitliche, eine am Heck und einen Notausstieg auf dem Dach des Vorderschiffes. Genau den müsst ihr von außen entriegeln. Ist gar nicht so schwer, wenn man weiß, wie es geht. Einen Kampf dürfte es kaum geben, denn bei den Temperaturen frieren die Imperos nach Öffnung des Schotts binnen weniger Klacks69 ein. Anschließend klettert ihr hinein, verschließt die Luke wieder und befreit euren Freund, für den ihr einen weiteren Raumanzug mitführen müsst. Gemeinsam geht es dann zurück. Deshalb die drei Rettungskapseln.“


  Krümel gibt zu bedenken: „Vergesst nicht: Auch bei diesem Plan besteht die Gefahr, von Blan-Dien oder schlimmer noch Jasmina geortet zu werden!”


  Nermin entkräftet den Einwand mit einem Hinweis auf den zweiten Prioritätsbefehl: „Keine Sorge. Soeben wurde der Präfektin der kaiserlichen Arion befohlen, zur Audienz bei der Tamarin-Prinzessin auf Theugoll zu erscheinen. Die beiden Grazien dürften also erst mal mit sich selbst beschäftigt sein. Auch die Imperos werden euch nicht in die Quere kommen. Um das abgestürzte Kronschiff zu bergen, müssen sie erst bei Jasmina die Erlaubnis einholen. Das ist kein rein protokollarischer Akt, sondern physikalische Notwendigkeit. Dank der klirrenden Kälte versagen kaiserliche Gefährte auf Theugoll genauso schnell, wie jedes andere Raumfahrzeug. Folglich muss Jasmina zunächst die Temperatur im Bergungsgebiet auf erträgliche Grade anheben, ehe die Imperos Hand anlegen können. Bis dahin solltet ihr aber schon längst wieder weg sein!“


  Auf dem Palastschiff Balduran geht Steinbach langsam aber sicher die Puste aus. Eine kleine Pause wäre jetzt optimal, nur wird man ihm nicht den Gefallen tun. Zu seiner Verwunderung tritt plötzlich ein Canide an Blan-Dien heran. Was immer er ihr ins Ohr säuselt, es bewirkt, dass sie die Folter beendet und sich zum Ausgang wendet.


  Steinbach, der grundsätzlich nichts mehr zu verlieren hat, animiert diese Gebärde zu der Aussage: „Hey, Zuckerschnute! Wo willst du hin? Komm zurück! Ich habe schließlich für einen ganzen Migdol bezahlt!“


  Während des Verlassens des Raumes schnaubt Blan-Dien verächtlich: „Stopft diesem Catac endlich sein Schandmaul!“


  Den Platz der Legatin nimmt ein Wahrheitsfinder ein, der lapidar anordnet: „Arretieren! Sie bleiben weiterhin zur Verfügung der Legatin!“


  „Keine Sorge, Spitzohr”, haucht Steinbach halb besinnungslos. „Ich laufe euch schon nicht weg. Außer ins Grab muss ich ja anscheinend nirgends mehr hin.“ Er wird durch zwei Wächter vom Boden gekratzt und ruppig auf den Stuhl gesetzt.


  Während der Gefangene befehlsgemäß geknebelt wird, erscheint über der Tischplatte die miniaturhafte Darstellung des lokalen ZI70. Das nur dreißig Zentimeter große Hologramm in Gestalt der Prinzessin Rubina verkündet: „Achtung! Ortung dominanter Transmission! Delinquenten transportfertig präparieren! Kronschiff K 06/2/1/3 Betriebsbereitschaft generieren! Bei Rendezvouspunkt TP 77/8 Überantwortung des Subjekts an Sandoval-Regalschiff R S 8/8/8! Exekution!“


  Sogleich nehmen die Wächter ihre Hände vom Rücken und treten erneut in Aktion. Sie zerren Steinbach vom Schemel und schleifen den völlig entkräfteten Gefangenen befehlsgemäß zur Tür hinaus.


  Noch bevor Steinbach verladen wird, zeigt sich, dass Nermin genau weiß, wovon sie spricht: Blan-Dien erhielt tatsächlich die Anweisung, unverzüglich vor Tamarin-Prinzessin Jasmina zu erscheinen. Normalerweise würde sich ihr Schwertfisch vehement weigern, zur Landung auf Theugoll anzusetzen, weil es seinen sicheren Tod zur Folge hätte. Allerdings wird die Legatin erwartet, weshalb sich in der Atmosphäre ein Korridor auftut, durch den der Schwertfisch gefahrlos den Planeten anfliegen kann. Obendrein schuf Jasmina im neu geformten Vorhof ihres Kristallpalastes ein Domizil, wo angenehme Temperaturen herrschen. Ein vergleichbares Lebenserhaltungssystem wird auch der Legatin gewährt. Nach Verlassen der Eingangshalle umschließt ihren Körper eine bläulich schimmernde Blase, welche sie vor den Einwirkungen der lebensfeindlichen Umgebung schützt. Deshalb kann auf einen klobigen Raumanzug verzichtet werden.


  Selbstbewusst schreitet Blan-Dien über vereiste Pfade. Sie folgt dem von Jasmina vorgegebenen Weg bis hin zum Hof der Statuen. Einerlei wie die Tamarin-Prinzessin ihren Kristallpalast auch umgestaltet, diese Örtlichkeit bleibt unangetastet und bildet stets den Mittelpunkt der Residenz. Am Fuße des zentralen Schreines, wo bis vor Kurzem der Sonnenstein von Sacramon verwahrt wurde, erwartet Jasmina ihren Gast. Ihre rechte Gesichtshälfte entzieht sich wieder durch einen Schleier aus glatten Haarsträhnen neugierigen Blicken. Die Beschädigungen am geschändeten Heiligtum hat die Tamarin-Prinzessin absichtlich nicht beseitigt. Um gegenüber der Corelianerin die damit verbundene Theatralik noch zu unterstreichen, formten ihre illuminatorischen Kräfte kurzerhand aus Schnee vier übergroße Abbilder von Munas, die bitterlich weinen.


  Blan-Dien findet jedoch keinen Draht zum abartigen Kunstsinn der Hausherrin und zeigt sich entsprechend ungerührt: „Ihr habt nach mir verlangt, großmächtige Hüterin der ewigen Reinheit. Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Hoheit?“ Dabei lässt sich die Legatin auf ein Knie nieder und senkt gehorsam das Haupt.


  Jasmina wendet sich zu ihr und beginnt die Corelianerin, genau wie zuvor Munster, gemessenen Schrittes zu umkreisen. Dabei sinniert sie herablassend: „Also du bekleidest das Amt einer Präfektin der kaiserlichen Arion. Damit bist du nach dem Willen meiner Cousine, der allmächtigen Gebieterin des Tamarin-Imperiums, für den Schutz der kaiserlichen Familie verantwortlich. Stimmt das, Corelianerin?“


  „So ist es, Hoheit.”


  „Ein außerordentlicher Vertrauensbeweis ist das, der meiner Meinung nach durch nichts gerechtfertigt scheint!“


  Die Legatin hebt den Kopf und möchte widersprechen, doch unterbindet Jasmina durch eine Geste jegliche Widerworte: „Wenn du anderer Meinung bist, dann erkläre mir, wie es geschehen konnte, dass gleich mehrere biologische Kreaturen die Makellosigkeit meines Kristallpalastes entweihen konnten? Mein Sonnenstein wurde gestohlen! Und dann die Verwüstungen ringsum! Da schau! Diese Fußspuren, dort das Amulett.“ Jasmina zeigt umher.


  Sogleich wächst neben Blan-Dien von unten her ein Eiszapfen empor, auf dem jener Talisman liegt, welchen Munster einem seiner unglücklichen Landsleute abnahm und dann vor Schreck fallen ließ. Von der anderen Seite trägt eine Bodenwelle den abmontierten Schild heran, auf dem sein gefrorener Körper durch Dao-Lin und Keniatta transportiert wurde. Nicht zu vergessen der leere Sockel für seine Statue.


  Mit verstohlenem Blick beobachtet Blan-Dien das Geschehen. Auch ihr ist dieser Ort nicht geheuer.


  Jasmina verweist auf den leeren Platz im Schrein. In affektierter Pose klagt sie: „Und was am Schlimmsten ist: Dieses biologische Ungeziefer wagte es, mein wertvollstes Kunstwerk zu entwenden! Das ist ein Affront sondergleichen!“


  Da ihre Untergebene nicht unverzüglich die gewünschte Reaktion erkennen lässt, bekommt sie am eigenen Leib zu spüren, wie groß der Zorn der Tamarin-Prinzessin ist. Mitleidlos schließt Jasmina ihre linke Hand. Sofort verblasst die schützende Blase um ihren Gast, was diesen stetig der mörderischen Kälte aussetzt. Ohne Vorwarnung findet sich die Corelianerin plötzlich im eigenen Todeskampf wieder. Unerbittlich beginnt der Frost sich jeder Pore ihres Körpers zu bemächtigen. Bestürzt blickt Blan-Dien, der sogar die Luft zum Schreien fehlt, auf.


  Jasmina öffnet wieder die Faust und der Vorgang wird ins Gegenteil verkehrt. Nachdem sie nervös ihre Kleidung gerichtet hat, gelobt die Legatin zitternd: „Ich werde die Frevler verfolgen und bestrafen. Zugleich bringe ich das Diebesgut wieder zurück und lege es euch demütig zu Füßen, großmächtige Hüterin der absoluten Reinheit! Das gelobe ich bei meiner Ehre als Mandula!“


  Der erbosten Tamarin-Prinzessin geht dieser Eid jedoch nicht weit genug. Sie tritt aus dem Schrein und blickt mit kühler Strenge auf die Corelianerin nieder.


  Damit deren Worte kein reines Lippenbekenntnis bleiben, droht Jasmina: „Ich akzeptiere deinen Schwur, Legatin. Doch wisse: Ich will beides zurück! Meinen Sonnenstein und meine Statue! Dann bin ich bereit, den restlichen Frevel einschließlich deines Versagens zu vergessen. Aber wenn das nicht bald geschieht, dann sorge ich dafür, dass du den Platz der verschwundenen Skulptur einnimmst!“


  Sie zeigt auf das leere Podest, wobei ihre Augen hinter dem dunklen Sichtschutz diabolisch-gleißend aufleuchten.


  So tief es eben geht unterwirft sich Blan-Dien der unheimlichen Macht der Tamarin-Prinzessin. Nur dadurch glaubt sie die eigene Haut retten und den Kristallpalast wieder verlassen zu dürfen.


  Mit diesem Kniefall gibt sich die gefühlskalte Hüterin der absoluten Reinheit glücklicherweise zufrieden.


  Sie streicht sich eitel durch das rabenschwarze Haar und entlässt ihren Gast mit der Ermahnung: „Jetzt frisch ans Werk, Präfektin! Meine Existenz mag aus Sicht von euch biologischen Missgestalten unendlich sein, aber meine Geduld ist es sicher nicht!“


  Gerade so mit dem Leben davongekommen, ahnt Blan-Dien nicht, dass ihr schon bald die nächste Niederlage ins Haus steht.


  Gerade ist Kronschiff K 06/2/1/3 nämlich befehlsgemäß mit Steinbach an Bord vom Residenzschloss Balduran gestartet. Unentdeckt von den Imperos, haben sich die fünf Schwertfische an seine Fersen geheftet, um den richtigen Moment für einen Überfall abzupassen. Dieser scheint gekommen, als das Kronschiff den äußeren Orbit des Mondes Theugoll passiert.


  Dao-Lin feuert nur einen einzigen gezielten Energiestoß auf das Heck des Transporters und tarnt sich dann sofort wieder. Das Ganze dauert nur Bruchteile von Sekunden, reicht aber aus, den geplanten Absturz der Imperos herbeizuführen. Daraufhin liefert Nermin prompt die Koordinaten.


  Cass-Aij und Hippie stehen bereit zum Losschlagen. Sie sausen via Rettungskapsel hinunter. Wie vereinbart wird noch eine leere Hülse hinterher geschickt. Die Landung gelingt in fünfzig Meter Entfernung zum havarierten Kronschiff. Eile ist geboten, denn Nermin mahnt, das Standardprotokoll für Rettungsmissionen wurde initiiert!


  Energisch kämpfen sich Cass-Aij und Hippie über spiegelglatten steinhart gefrorenen Schnee voran, bis das Zielobjekt in Sichtweite kommt. Man muss sehr vorsichtig sein, denn die Verteidigungsanlagen des Kronschiffs sind nicht beschädigt. Oben auf dem Dach ist eine ausgefahrene Richtantenne zu erkennen. Zum einen sendet sie das Notsignal, damit die Imperos wissen, wo sie zu suchen haben. Zum anderen geht von dort ein Strahl aus, der permanent die Umgebung abtastet. Neben den Sensoren sind auch die Bordwaffen ausgefahren. Hippie hofft darauf, die klirrende Kälte könnte die Mechanik eingefroren haben. Dann wäre es zwar noch möglich, die Laser abzufeuern, aber nicht deren Ausrichtung zu ändern.


  Doch ist das leider nur Theorie, weshalb Cass-Aij seinem Begleiter einen Praxistest vorschlägt. Der Corelianer will sich im Schutz der Schneeverwehungen nähern, während Hippie von der anderen Seite herkommen soll. Um Aufmerksamkeit zu erregen, bewirft Cass-Aij das Kronschiff mit Eisklumpen. Sofort schwenkt die Antenne in seine Richtung und versucht die Situation zu erfassen. Im dichten Schneetreiben sind bei den gespenstischen Lichtverhältnissen nur schemenhafte Umrisse einer Person zu erkennen. Dennoch entschließt sich der Canide an der Bordkanone vorsorglich das Feuer zu eröffnen. Dazu müssen auch die Laser ihre Position um mehrere Grad verändern. Es knirscht, dann stoppt der Vorgang bereits nach wenigen Zentimetern, genau wie es Hippie gehofft hatte. Folglich geht auch die Salve ins Leere. Der Corde nutzt diesen Umstand und spurtet bis an das Kronschiff heran.


  Cass-Aij bleibt auf Abstand. Er springt umher und versucht weiter die Aufmerksamkeit der Imperos zu erregen. Sein Kamerad erklimmt inzwischen von der anderen Seite das Dach des Kronschiffs. Jetzt muss alles ganz schnell gehen, denn die Imperos können zur Abwehr die Außenhülle unter Strom setzen. Dank Nermins Informationen, weiß der technisch versierte Corde jedoch genau, wo sich der Verschlussmechanismus des oberen Sicherheitsschotts befindet. Wenige Handgriffe genügen ihm zur Entriegelung.


  Das ZI des Kronschiffs warnt vor dem nahenden Eindringling. Der kommandierende Canide blickt nach oben, da rauscht auch schon die warme Luft des Innenraumes hinaus. Die Wächter richten ihre Waffen auf. Mehr als zwei kurze Feuerstöße zur Decke können sie nicht mehr abgeben. Dann teilen die Wachen das Schicksal ihres Kommandanten. Schlagartig sinkt die Temperatur von zehn Grad Plus auf unter Zweihundertfünfzig Grad minus! Diesem derben Kälteschock kann selbst die robuste Technik der Tamarin nicht standhalten.


  Hippie verharrt dreißig Sekunden, bevor er einsteigt. Cass-Aij folgt ihm. Im vorderen Kommandoraum ist es stockfinster. Sämtliche Anzeigen sind erloschen. Wie Statuen verharren die Imperos reglos. Sogar das holografisch erzeugte ZI ist ganz von der Rolle. Es erscheint im Zentrum der vorderen Armaturen. Aus Platzgründen ist seine Projektionsfläche zehnfach verkleinert. Statt eines lupenreinen Miniaturabbildes der Kronprinzessin Rubina bringt der Computer nur noch verzerrte Streifen zustande. Dazu ertönen verstümmelte Wortfetzen.


  So sehr sich das ZI auch bemüht, es kann gegen die ungebetenen Gäste nichts ausrichten. Diese machen sich sofort daran, die obere Luke zu schließen, ehe sie den hinteren Bereich, wo Steinbach gefangen gehalten wird, betreten. Sonst würde es ihr Kamerad nicht überleben. Freilich beginnt nun auch die Innenausstattung, samt Wächtern und Canide, wieder aufzutauen. Ergo ist Eile geboten!


  Nachdem die Temperatur einigermaßen erträglich ist, öffnet Hippie die Schiebetür zum Frachtbereich. Er muss mit all seiner Körperkraft nachhelfen, weil der Mechanismus ebenfalls lahmgelegt ist. Verschnürt wie ein Postpaket hockt Steinbach mit gesenktem Kopf da. Als sein Kamerad den Gitterverschlag öffnet, merkt er auf und bekommt ganz große Augen. Durch Handzeichen verständigen sich die Männer.


  Cass-Aij reicht den Raumanzug herein, während Hippie die Ketten des Gefangenen sprengt. Nun verschließen die Männer den Durchgang wieder. Der Corelianer wird oben durch das Schott verschwinden. Dank der erneuten Öffnung bleiben die Imperos weiterhin schockgefroren. Hippie und Steinbach nutzen den breiten Heckausstieg zur Flucht. Diese gelingt, obwohl der Gefangene nach den strapaziösen Verhören nicht mehr so gut zu Fuß ist. Der Lockruf der Freiheit verleiht ihm gewissermaßen Flügel.


  Hippie hilft Steinbach in die Rettungskapsel und macht sich dann auf den Weg zu seiner Hülse. Hingegen ist Cass-Aij am schnellsten unterwegs und hat Theugoll bereits als Erster verlassen.


  Ungeduldig streifen die Schwertfische oberhalb der totbringenden Aura des Planeten umher, bis sie endlich die herannahenden Rettungskapseln wittern. Schnellstens werden diese eingesammelt. Als zweifelsfrei feststeht, dass alle Kameraden sicher im Inneren eines Schwertfisches gelandet sind, erteilt Dao-Lin unverzüglich den Befehl zum Aufbruch. Mit Höchstgeschwindigkeit kehrt die kleine Flotte der Legation Theugoll den Rücken. Je schneller sie das Reich der Tamarin-Kaiserin verlassen, umso besser.


  Auf dem mehrere Tage dauernden Flug zur Grenze haben die Kampfgefährten Gelegenheit zum regenerieren. Nachdem kurz darauf auch noch Munster das Bewusstsein wiedererlangte, möchte Keniatta die Mission im Großen und Ganzen als Erfolg verbuchen. Er hofft inständig, nun das Schwerste überstanden zu haben.


  Nermins triumphierender Kommentar scheint ihm zunächst recht zu geben: „Gratuliere! Mein lieber Mann! Was ihr da auf Theugoll abgezogen habt, war mehr als beeindruckend. Es gibt sonst kaum jemanden, dem ich Ähnliches zutrauen würde. Bravo! Es ehrt mich ungemein, euch alle zu meinen Verbündeten zählen zu dürfen. Das trifft auch auf die große Kriegerprinzessin Dao-Lin und ihre tapferen Daminos zu. Ich hoffe, sie akzeptiert mich und meine Schwester ebenfalls als würdige Alliierte, obwohl Arite ein Impero ist.“


  „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite”, lächelt Dao-Lin. „Ohne deine Unterstützung hätten wir es nie geschafft, wären unzählige Munas jetzt zum Tode verurteilt. Und was das Wesen deiner Schwester betrifft, so kümmert es mich nicht, welcher Rasse sie angehört. Überall gibt es gute und böse Geschöpfe, sowohl unter den Menschen, als auch den Corelianern, ja sogar unter Imperos und Tamarin! Wenn nicht die Rechtschaffenen zusammenhalten, wird irgendwann die Dunkelheit über das Licht triumphieren. Von nun an steht Nermin Deterlin und ihre Schwester Arite unter dem besonderen Schutz der Heiligen Symbiose von Corelian!“


  „Und was ist mit mir?”, quiekt Santana entrüstet. „Um euch den Allerwertesten zu retten habe ich mich durch die verschlungenen Datenbanken der Sicura geschnüffelt! Zählt das denn gar nicht?“


  „Bitte verzeih meine Ignoranz, weise Santana”, lächelt Dao-Lin. „Auch dir und deinem Eifer gilt unser Dank.“


  Das holografische Schwein schnaubt: „Ich akzeptiere deine Entschuldigung! Endlich mal jemand, der meine wahre Größe zu schätzen weiß! Schließlich heißt es nicht umsonst: Gutes kommt zu denen, die bereit sind!“


  Steinbach schmunzelt, er könne sich bildlich vorstellen, wie Santana in diesem Moment die Arme vor der Brust verschränkt, ihren Kopf nach hinten fallen lässt und den Schweinerüssel stolz emporhebt. Dieser Ausspruch sorgt erstmals seit langem wieder für Erheiterung unter den Kampfgefährten. Nermin wirft ein Auge auf ihr Haustier und muss ebenfalls lachen.


  Nur ganz, ganz langsam löst sich bei Keniatta, der nun auch erleichtert aufatmet, die innere Verkrampfung. Unter dem dramatischen Einfluss der zurückliegenden Ereignisse sind alle mental angeschlagen, weshalb der Kommandeur nicht der Einzige ist, dem das Wasser in den Augen steht. Ihm fehlen die passenden Worte, um seinen Dank auszudrücken, denn ohne Dao-Lin und Nermin wäre Munster jetzt eine Statue in Tamarin-Prinzessin Jasminas geschmacklosen Eisgarten und Steinbach würde schon bald sein Leben in der kaiserlichen Strafkolonie Mungor aushauchen.


  Trotz der großen Entfernung spürt auch Nermin den feierlichen Ernst des Augenblicks. Um ihre Freunde weiterhin vor Schaden zu bewahren, fügt sie sogleich eine gut gemeinte Warnung an: „Lasst uns ein dauerhaftes Bündnis gegen die Tyrannei der Tamarin schmieden! Dennoch sind es erst einmal die Gespenster der Vergangenheit, denen ihr euch stellen müsst. Euer Einsatz auf Theugoll hat eingeschlagen wie eine Bombe. Ich habe keine Ahnung, was ihr dort im Einzelnen veranstaltet habt. Tatsache ist: Tamarin-Prinzessin Jasmina ist außer sich! Sie beschwerte sich lautstark in Random bei ihrer Cousine, der Tamarin-Kaiserin, über diesen Vorfall. Euer Diebstahl allein ist es nicht, der ein Beben innerhalb des Tamarin-Imperiums auslöste. Hier geht es ums Grundsätzliche: Niemand beleidigt die Würde eines Tamarin! Mögen die sich untereinander auch nicht grün sein, in diesem Punkt halten sie alle zusammen.“


  Steinbach wirft ironisch ein: „Oh ja! Die abstruse Herrin von Theugoll liebt ihre Privatsphäre über alles. Das führte mir Blan-Dien, dieses blauhaarige Schnuckelchen, mit Hilfe ihrer Wahrheitsfinder schmerzlich vor Augen ...“


  „Du tust mir ja so leid, Mann!”, fällt ihm der wieder aufgetaute Munster fahrig ins Wort. „Diese Blan-Dien hat es dir sicher ordentlich besorgt. Schließlich wird jenes Miststück seit dem Massaker von Ogun71 nicht umsonst Die Blutige genannt. Hätte trotzdem gern mit dir getauscht, denn ein Verhör durch sie oder die kaiserlichen Wahrheitsfinder ist nichts im Vergleich mit der illuminatorischen Gewalt eines Tamarin! Auf diese unheimliche Erfahrung hätte ich liebend gern verzichtet! Pah!“


  Der Corde ist so aufgewühlt, dass es ihm eiskalt den Rücken runter läuft. Er schüttelt sich ängstlich und fährt dann fort: „Diese Tamarin-Prinzessin ist so zierlich gebaut, geradezu niedlich, wirklich allerliebst anzusehen. Sie kommt unschuldig wie ein Schulmädchen daher. Leider ist das alles nur Täuschung! In Wirklichkeit ist Jasmina durch und durch abartig! Eine Ausgeburt der Hölle! Nichts gegen deinen Neffen Satyrion, Keniatta, aber wenn alle Tamarin so perverse Neigungen wie diese Eisprinzessin besitzen, dann Mero Nabu!“


  Hippie legt den Arm um die Schulter seines Cousins und versucht ihn zu beruhigen: „Schon gut. Es ist vorbei.“


  Leider entspricht diese Aussage nicht ganz den Tatsachen, wie Nermin zu bedenken gibt: „Nicht so voreilig, Freunde! Bitte unterschätzt niemals die Rachsucht der Tamarin! Wie ich schon sagte, ihr habt Jasmina offen herausgefordert und gewonnen, was für die verwöhnte Hoheit eine unglaubliche Demütigung darstellte. Auf ihr lautes Geschrei hin befahl die Tamarin-Kaiserin der Präfektin Blan-Dien, sowohl den Sonnenstein, als auch die entwendete Statue nach Theugoll zurückzubringen! Grundsätzlich zeichnet sich Blan-Diens gesamtes Handeln durch jähzornigen Fanatismus aus. Doch bei dieser Angelegenheit wird sie sicherlich noch eine Schippe drauflegen. Im Falle ihres Versagens hat Jasmina nämlich angedroht, dass Blan-Dien Munsters Platz in ihrer Statuensammlung einnehmen muss! Das möchte dieses blauhaarige Schnuckelchen, wie du so nett formuliert hast Steinbach, verständlicherweise um jeden Preis vermeiden. Also wickelt euer Tauschgeschäft möglichst rasch ab und verwischt danach gründlich eure Spuren, denn die blutige Blan-Dien ist bereits auf dem Kriegspfad!“


  „Nichts für ungut, Kameraden”, räuspert sich Steinbach. „Ich weiß, es gibt wohl kaum etwas Nervigeres, als eine verzogene Göre, der man das Spielzeug entwendet hat. Diese pubertierende Eisprinzessin verhält sich genauso.“ – Und zu Dao-Lin gewandt: „Wie lange brauchen wir noch bis zum Treffpunkt?“


  „Voraussichtlich in zwei Migdols werden wir die Dragon erreichen. Mir wird erst wohler sein, wenn das Triptophanol endlich im Corelian-Sektor eingetroffen ist.”


  Am Standort der Dragon eingetroffen, zeigen sich die dort wartenden Daminos erleichtert. Grund dafür sind die immer eindringlicher werdenden Hilferufe aus der Heimat. Die heimtückische Romeike-Krankheit strebt erbarmungslos ihrem Höhepunkt entgegen. Wenn nicht bald ein Heilmittel zur Verfügung steht, werden schätzungsweise mehr als die Hälfte aller Munas elendig zugrunde gehen!


  Als Keniatta das hört, beordert er sofort Krümel zu sich auf die Brücke, damit dieser das vereinbarte Signal an Madame Glaudini versendet. Jetzt zählt jede Sekunde, weshalb der Kommandeur sogar spontan auf die fest eingeplante Ultraschalldusche verzichtet und unrasiert in seinem Sessel Platz nimmt. Er will präsent sein, wenn ihn seine Kontrahentin kontaktiert.


  Es vergeht keine Stunde, da kommt bereits Rückantwort. Der Funkspruch entpuppt sich jedoch nur als weiteres Etappenziel. Glaudini misstraut fernmündlicher Kommunikation, weil diese aufgezeichnet und später eventuell gegen sie verwendet werden könnte. Deshalb verlangt die Dame ein erneutes Treffen auf dem Suprin-Ressort, um dort völlig ungestört die Modalitäten des Austausches zu besprechen. Freilich soll Keniatta diesmal nicht nur die cordischen Primaten, sondern auch jedwede corelianische Hitzköpfe zu Hause lassen. Verärgert über diese abfällige Bemerkung stimmt der Kommandeur zu. Allein zum Wohle der leidenden Munas ertragen seine Kameraden diese Herabwürdigung. Sie wären sogar bereit, noch schlimmere Erniedrigungen auszuhalten, wenn es nur den Prozess beschleunigen könnte.


  Mit Höchstgeschwindigkeit rast die Dragon zum Suprin-Ressort. Dort erwartet Madame Glaudini ihre Gäste wieder im noblen Kaplani-Stellar-Restaurant. Das unrasierte Knautschgesicht Rufus ist ebenfalls vor Ort.


  Gönnerhaft lächelnd und mit unterschwellig erotischem Augenaufschlag, hebt Glaudini ihr Glas und begrüßt die Offiziere: „Es freut mich Sie gesund und munter wiederzusehen, Kommandeur. Und? Können Sie die gewünschte Ware liefern?“


  Keniatta entgegnet kühl: „Sonst wären wir wohl kaum hier, Madame!“


  „Respekt! Hätte nicht gedacht, dass Ihnen dieses Kunststück gelingt, nach allem, was die Gerüchte so über den vermeintlichen Aufenthaltsort des Sonnensteins von Sacramon sagen.“


  „Seien Sie versichert, es war eine echte Herausforderung! Mich interessiert jetzt nur eines: Wann und wo bekomme ich das Triptophanol?“


  „Auch recht!”, forciert Glaudini ihre Stimme und setzt deutlich hörbar ihr Glas ab. „Ihr Ziel heißt Morula, das ist eine Stadt auf dem vierten Mond von Branka. Dort suchen Sie und Ihr erster Offizier den Antiquitätenhändler Laolestes auf. Ihm übergeben Sie beide den Sonnenstein von Sacramon. Herr Laolestes wird die Qualität der Ware prüfen und wenn alles in Ordnung ist, eine entsprechende Expertise an meinen Klienten senden. Anschließend erhalten Sie von dort unaufgefordert die Koordinaten, wo Ihnen das Triptophanol ausgehändigt wird. Alles klar?“


  Nicht nur Steinbach verzieht misstrauisch das Gesicht. Auch Krümel hat sichtliche Bauchschmerzen.


  Glaudini entgehen die unausgesprochenen Bedenken ihrer Verhandlungspartner keineswegs, weshalb sie nachlegt: „Wie überaus berechenbar Offiziere der Sternenflotte sein können. In Ihrer Physiognomie spiegelt sich plastisch die Sorge, ob mein Klient seinen Teil der Abmachung nach Lieferung des Artefakts auch einhält. Es widerstrebt Ihnen zutiefst, den Sonnenstein von Sacramon einfach so aus der Hand zu geben. Dann verlieren Sie Ihr einziges Druckmittel. Aber so ist das nun mal. Ohne Risiko, kein Gewinn!“


  Sie beugt sich vor und fährt in gedämpftem Tonfall fort: „Jetzt mal ganz im Vertrauen, Kommandeur: Mein Klient sowie die Organisation, der er angehört, genießt eine gewisse Reputation. Diese besagt, geschäftliche Vereinbarungen sind absolut verbindlich und penibel einzuhalten, koste es was es wolle! Ungeachtet dessen wäre es äußerst dumm, die Heilige Symbiose von Corelian bis aufs Blut zu reizen. Im Falle eines Verrats unsererseits würde mit Sicherheit jeder Schwertfisch der Galaxis bis ans Ende der Zeit Jagd auf mich und meine Klienten machen. Davor ängstigen wir uns zwar nicht, haben aber wichtigeres zu tun. Halten wir aber unser Wort, gibt es keinen Grund für weitere Feindseligkeiten, denn unter dem Strich bekommt jeder was er verdient: Mein Klient den Sonnenstein von Sacramon, die tumben Munas ihr Leben. Andernfalls wird es die corelianische Kriegerkaste bitter bereuen! Das versichere ich Ihnen! Richten Sie das bitte ihren Klienten aus, Kommandeur. Mero Migdol!“


  Die Dame richtet sich wieder auf und macht eine lässige Handbewegung. Damit gibt sie einem wartenden Ober zu verstehen, er solle ihre Gäste jetzt zum Ausgang geleiten.


  Keniatta hat begriffen und erhebt sich. Statt gleich zu gehen, zögert er noch und richtet gezielt das Wort an Rufus: „Jetzt mal ganz im Vertrauen: Sie haben den Krakon-Frachter Landau überfallen, nicht wahr? Nachdem Sie das Triptophanol erbeuteten, warum mussten die wehrlosen Krakonianer sterben?“


  „Weil es einfach Spaß gemacht hat”, gesteht Rufus mit brummiger Stimme. „Auch Ihnen würde ich liebend gern das Genick brechen. Da wir momentan aber Geschäftspartner sind, ist es mir bedauerlicherweise nicht erlaubt. Vielleicht ergibt sich ja später noch Gelegenheit dazu. Ich freue mich schon darauf, Kommandeur.“ Er deutet frech einen Kuss an.


  „Wie nett. Freilich sollten Sie niemals vergessen, dass Ihre Aussage auch auf die Corelianer zutrifft. Beten Sie, dass Sie denen möglichst nie mehr über den Weg laufen! Mero Migdol zusammen!“


  Nach seinem Gruß setzt sich Keniatta, dessen Kameraden bereits mehrere Schritte vorausgeeilt sind, in Bewegung. Leider bleibt den Offizieren abermals keine Wahl, als nach den zynischen Regeln ihrer Geschäftspartner zu spielen.


  Glücklicherweise liegt der Planet Branka, auf dessen vierten Mond sich die Stadt Morula befindet, im benachbarten Sonnensystem. Der Flug vom Suprin-Ressort dort hin dauert weniger als eine Stunde. Auch der ominöse Antiquitätenhändler ist schnell ausfindig gemacht. Dazu brauchte Krümel lediglich das lokale Branchenverzeichnis bemühen. Wie verlangt, betreten kurz vor Sonnenuntergang Keniatta und Steinbach das Ladenlokal des Herrn Laolestes. Viel gibt es hier nicht zu bestaunen. Das Inventar scheint von nüchterner Rationalität geprägt und erinnert etwas an das sterile Erscheinungsbild der Imperos.


  Laolestes, der gelangweilt dreinschaut, ist ein hochgewachsener Mann mit eingefallenen Wangen. Sein schulterlanges graues Haar glänzt seidig. Er trägt einen schwarzen Anzug, an dessen Revers ein weißes Blütensymbol angeheftet ist. Nur ungern kommt Laolestes hinter seinem Schreibtisch hervor, der ihn wie ein Festungswall vom Rest des Geschäfts abschirmt. Verächtlichen Blicks mustert er die Fremden. An ihren Uniformen lässt sich ableiten, dass er es höchst wahrscheinlich mit den avisierten Lieferanten des Sonnensteins von Sacramon zu tun hat. Steinbach trägt das wertvolle Artefakt in einem gefütterten Beutel unter dem Arm. Keniatta steht vor ihm und begutachtet seinerseits den Antiquitätenhändler mit ablehnender Strenge. Beide Seiten vertrauen einander nicht. Dennoch müssen sie notgedrungen ins Gespräch kommen.


  Laolestes macht den Anfang: „Mero Migdol, Kommandeur. Wie ich hörte, führt Sie etwas Wichtiges zu mir.“


  „Ja, tatsächlich guter Mann. Wie war Ihr werter Name noch gleich?“


  „Laolestes. Liquid Laolestes!”


  „Ach ja, Laolestes”, wiederholt Steinbach. „Hatten wir glatt vergessen. Als unbescholtener Bürger der Allianz sind Sie doch bestimmt im Besitz eines amtlichen Legitimationspapiers. Dies hätten wir gern gesehen, bevor ich Ihnen das kostbare Schmuckstück überreiche.“


  Diese Aufforderung schwört prompt eine negative Gegenreaktion des Verhandlungspartners herauf: „Was glauben Sie eigentlich wer Sie sind? Na schön. Hier meine Identitätskarte. Jetzt verschwenden Sie nicht länger meine Zeit! Her mit dem Artefakt und dann raus hier!“ Mit knarziger Stimme macht der Antiquitätenhändler seinem Unmut Luft.


  Nachdem sich Keniatta davon überzeugt hat, die richtige Person vor sich zu haben, weist er Steinbach an, den Sonnenstein von Sacramon zu übergeben. Zögerlich kommt sein Kamerad der Aufforderung nach und reicht den Sack herüber.


  Ungeduldig fasst Laolestes zu und legt die Ware auf seinen Pult hinter sich ab. Dann wendet er sich wieder um und fragt: „Worauf warten Sie noch? Es wird dauern, bis meine Expertise fertig ist.“


  „Wie steht es mit einer Empfangsquittung?“, erkundigt sich Steinbach lächelnd.


  Laolestes verzieht missmutig die Mundwinkel, was seinem Gesicht besonders niederträchtige Züge verleiht. Dazu krächzt er mit hämischem Unterton: „Sonst noch einen Wunsch? Vielleicht ein Glas Saft oder Handgebäck? Verschwinden Sie endlich! Ich sorge schon dafür, dass am Ende alle das bekommen, was sie verdienen. Falls Sie jedoch erwägen sollten, mir das Artefakt wieder zu entreißen, wird garantiert jeder leer ausgehen. Das ist so sicher wie der Untergang Ihrer verkommenen Zivilisation, der sie schon sehr bald als Zeugen beiwohnen dürfen. Mero Nabu, meine Herren!“


  Keniatta schüttelt nur den Kopf und wendet sich dann dem Ausgang zu. Steinbach verharrt noch einen Moment. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, betrachtet der Offizier nachdenklich den hageren Sachverständigen.


  Er verabschiedet sich mit der Mahnung: „Ich frage mich, woher Sie Ihre bizarren Weisheiten beziehen? Sind Sie so etwas wie ein dubioser Heilsbringer oder verkappter Golgon? Beeilen Sie sich lieber, sonst wird das Schicksal eine andere Wendung nehmen, als von Ihnen prophezeit. Dann dürften andere an Ihrer Stelle für Gerechtigkeit sorgen!“ Langsam macht Steinbach auf dem Absatz kehrt und verlässt hinter Keniatta das Ladenlokal.


  An Bord ihres Schiffes zurückgekehrt, dreht man erst mal Däumchen und wartet auf das versprochene Signal der Gegenseite. Diese erzwungene Phase der Besinnung bietet reichlich Zeit zum Grübeln. Jeder macht sich so seine eigenen Gedanken, die meist um die mögliche Erlösung oder den Untergang der Munas und die jeweilige Reaktion der Corelianer darauf kreisen.


  Nur Steinbach plagt, was seine Kameraden für den Moment aus dem Gedächtnis gestrichen haben. Um die Wartezeit sinnvoll zu nutzen, lenkt er nach längerem Schweigen das Gespräch auf dieses Thema: „Hoffentlich melden sich diese Strolche bald, damit wir endlich das Triptophanol ausliefern können. Das ist jetzt selbstverständlich das Wichtigste, doch ist für uns damit der Ünal leider noch lange nicht vom Eis. Ich nenne nur das Stichwort Blan-Dien.“


  „Du hast recht”, nickt Hippie. „Da die Tamarin-Kaiserin befahl, Sonnenstein und Statue zurückzubringen, wird sich bereits die Sicura mit dem Sachverhalt beschäftigen. Dürfte nur eine Frage der Zeit sein, wann uns die schwarzen Spitzohren auf die Schliche kommen.“


  Sogleich springt Munster auf: „Ich gehe nie mehr zurück! Mich kriegen keine zehn Ünals jemals wieder in die Nähe dieses Tamarin Scheusals!“


  Steinbach fasst den Arm des Corden und zieht ihn wieder auf seinen Platz: „Sachte, sachte. Niemand will das. Ausgenommen die Herrin von Theugoll. Lasst uns logisch vorgehen. Sag, als du dem perversen Püppchen gegenüberstandest, war da dein Helmvisier geschlossen?“


  Munster ist so aufgeregt, das er am ganzen Körper zittert. Seine Erinnerung lässt ihn im Stich, weshalb Keniatta für ihn einspringt: „Jeder von uns, auch die Corelianer, hatten die Helmvisiere innerhalb des Kristallpalastes geschlossen. Dort war alles in unnatürlich gleißendes Licht getaucht, das einem regelrecht die Augen zu verätzen schien.“


  „Jo!” Steinbach klatscht in die Hände. „Dann hat die verzogene Eisprinzessin also nur den schnittigen Raumanzug gesehen. Genau den will sie zurück und wieder als Statue ihrer geschmacklosen Sammlung hinzufügen. Welches Individuum da drin steckt, ist ihr sicherlich vollkommen egal. Gleiches dürfte auch auf die Legatin Blan-Dien zutreffen, solange sie nicht selbst das Teil überstreifen muss, versteht ihr?“


  Schlagartig wird jedem die Tragweite dieses Geistesblitzes bewusst. Nur Munster, der beim Thema Jasmina geistig immer noch wie schockgefroren wirkt, schaltet nicht. Konkret laufen Steinbachs Überlegungen auf folgendes hinaus: „Also, wenn es sich schon nicht vermeiden lässt, dass jemand von Blan-Dien gewaltsam als lebendes Kunstobjekt nach Theugoll verfrachtet wird, dann sollte es denjenigen treffen, der diese Ehre auch verdient. Was den rachsüchtigen Tamarin angeht, wäre Munster dann auf jeden Fall aus dem Schneider. Fragt sich nur, wie kriegen wir das hin?“


  Plötzlich geht ein Funkspruch ein, was schlagartig die Diskussion beendet. Krümel nimmt die verschränkten Arme runter und schaut sofort nach. Es sind die Koordinaten einer Lagerhalle. Bleibt zu hoffen, dass die Kameraden dort das Triptophanol in einwandfreiem Zustand vorfinden.


  Keniatta gibt das Zeichen zum Aufbruch, wird aber von Steinbach am Oberarm berührt: „Moment noch. Mir kommt da gerade eine fabelhafte Idee. Du fliegst mit den Corelianern los und holst rasch das Triptophanol. Wir sorgen inzwischen dafür, dass unser blauhaariges Schnuckelchen Blan-Dien ausreichend Beschäftigung hat und euch dabei nicht in die Quere kommt.“


  „Und was schwebt dir so vor?”, erkundigt sich Hippie.


  „Ich dachte da an eine kleine Schnitzeljagd“, lächelt Steinbach schelmisch.


  Wie abgesprochen, gelangt Keniatta ohne seine Crew zusammen mit Dao-Lin kurz darauf zum angegebenen Lagerhaus. Der gesamte Gebäudekomplex steht leer. Mitten in einer weiten Halle warten einsam zehn Großbehälter. Von den Dieben fehlt verständlicherweise jede Spur. Auf den letzten Metern erfasst nun auch die sonst eher beherrscht auftretende Dao-Lin eine gewisse Nervosität. Sie kann es kaum erwarten, dass Keniatta die Frachtpapiere überprüft. Endlich gibt er grünes Licht. Es scheint alles in Ordnung zu sein. Sogleich beordert Dao-Lin die begleitenden Daminos herbei. Mit vereinten Kräften schaffen sie die Großbehälter an Bord ihrer Schwertfische. Auf dem Weg nach Loop-Noor fliegt die Sorge mit, ob die Zeit noch reicht. Keniatta fleht inständig, die Mühen der vergangenen Tage mögen nicht umsonst gewesen sein.


  Hoffen und Bangen zeichnet auch die Gemütslage der Gegenseite aus. Der Wutausbruch von Tamarin-Prinzessin Jasmina veranlasste ihre Cousine, die Tamarin-Kaiserin, zur Abfassung eines weitreichenden Prioritätsbefehls. Demgemäß ist die Sicura angewiesen, nach dem Verbleib der vom Planeten Theugoll entwendeten Gegenstände zu fahnden. Bislang ergaben die Analysen aber nur wenig Konkretes. Wer die froststarre Privatsphäre der jugendlichen Landesherrin verletzte, ist völlig unbekannt. Einziger Anhaltspunkt hätte Steinbach sein können. Doch weder dessen wahre Identität, noch seine Herkunft stehen zweifelsfrei fest. Von den Umständen seiner Flucht gar nicht zu reden. Die spärlichen Aufzeichnungen der beteiligten Imperos helfen da kaum weiter. Um dennoch schnell zum geforderten Ergebnis zu gelangen, zäumt Don Saigon das Pferd gewissermaßen von hinten auf. Er lässt die Spuren in umgekehrter Reihenfolge sichten. Da das Augenmerk der Diebe primär auf den Sonnenstein von Sacramon gerichtet schien, setzt Don Saigon genau hier den Hebel an: Wer außer Tamarin-Prinzessin Jasmina interessierte sich noch für das wertvolle Artefakt?


  Um das herauszufinden, stattet Blan-Dien zu allererst dem umtriebigen Händler Slawomir Luddin einen Besuch ab, von dem Toll-Lan das Artefakt erst neulich erwarb. Dessen fliegenden Gemischtwarenladen ausfindig zu machen, ist für die Sicura eine Kleinigkeit. Der stattlich gebaute, stets bunt gewandete Mann mit schütterem Haar und gezwirbeltem Schnurrbart, zählt nach Ladenschluss gerade die Tageskasse. Eine schwungvolle Arie schmetternd, bleibt ihm beim Schlussakkord der lang angehaltene Ton seiner melodischen Singstimme glatt im Halse stecken, als Blan-Dien fast lautlos aus dem Halbdunkel vor ihm heraustritt. Wie sie die zahlreichen Sicherungssysteme überwinden konnte, bleibt absolut rätselhaft. Umso mehr mahnt Luddin dieser Umstand zur Vorsicht.


  Nachdem seine Sprache wiedergekehrt ist, kommt zunächst nur ein heiseres Krächzen heraus: „Äh, Mero Nabu, erhabenes Fräulein. Mit wem habe ich die Ehre und was kann ich heute für die noblen Tamarin tun?“ Luddin ist krampfhaft darum bemüht, seine Furcht zu unterdrücken, doch lässt sich das Aurium eines Corelianers nicht so leicht blenden.


  Blan-Dien kommt näher und bleibt unmittelbar vor dem Schreibtisch stehen. Wie in Stein gemeißelt wirkt ihre kalte Miene im hellgrauen Gesicht. Abweisend gibt die Legatin bekannt: „Ich bin Blan-Dien, Die Beeindruckende! Es geht um den Sonnenstein von Sacramon. Neulich war die Legatin Toll-Lan hier und hat das kostbare Artefakt im Auftrag der erlauchten Tamarin-Prinzessin Jasmina erworben. Vor zehn Migdols wurde der Edelstein aus ihrem Kristallpalast auf dem Planeten Theugoll entwendet!“


  Die einschüchternde Wirkung ihres Vortrages ist durchaus gewollt und verfehlt ihre psychologische Wirkung auf den Geschäftsmann keineswegs.


  Mit entsprechend hektischem Tonfall, die Hände abwehrend ausgestreckt, wirft Luddin ein: „Damit habe ich nichts zu tun!“ Vor Schreck entgleiten ihm dabei mehrere Geldstücke, die klimpernd auf seinen Schreibtisch prasseln.


  „Verschwende nicht meine Zeit!”, explodiert Blan-Dien.


  Luddin zuckt zusammen und schluckt deutlich hörbar.


  Sein gegenüber fährt kühl fort: „Also! Wer außer Toll-Lan war noch scharf auf den Sonnenstein von Sacramon?“


  Luddin dreht sich nervös in seinem Sessel hin und her. Blan-Diens eiskalte Ausstrahlung lässt ihm das Blut in den Adern gefrieren. Der Geschäftsmann druckst herum: „Eines vorab: Ich habe den Sonnenstein von Sacramon gleich nach Abschluss des Geschäftes aus dem Katalog genommen und keiner weiteren Person angeboten oder gar verkauft. Dennoch gab es noch drei weitere Anfragen. Alle anonym. Ich will Euch gern die Daten überspielen, wenn Ihr mir versprecht, die Angelegenheit diskret zu behandeln. Wisst Ihr, ich habe einige spezielle Kunden. Wenn diese Leute mitbekommen, dass ich der kaiserlichen Sicura Informationen liefere, können die Herrschaften recht ungemütlich werden ...“


  „Deine übrige Klientel interessiert mich nicht!”, staucht ihn Blan-Dien verbal zusammen. „Her mit den Daten!“


  Sie streckt den linken Arm aus und zeigt mit der geöffneten Hand auf das Terrarium von Luddins Ziernurcan. Die mit dem Blitzgewitter ihres Bantuns einhergehenden Schmerzen versetzen das arme Tier so in Panik, dass es seine bunte Färbung verliert. Unter Schock stehend, mit schwarzen Ringen unter den Augen, verkriecht es sich im hintersten Winkel und traut sich nicht mehr hervor. Luddin ist die Bestürzung angesichts dieser brutalen Attacke auf sein wehrloses Haustier deutlich anzumerken. Der Mann beeilt sich, seinen Computer in Gang zu setzen. Nach wenigen Handgriffen sind die gewünschten Informationen auf einen Kristall übertragen, den er mit zitternden Händen herüberreicht.


  Blan-Dien nimmt den Datenträger ruppig entgegen und beugt sich nach vorn zu ihrem Gesprächspartner: „Keine Sorge! Die Sicura arbeitet äußerst gewissenhaft. Darüber hinaus verspreche ich dir, wenn du mich angelogen haben solltest, dann komme ich wieder und bearbeite dich mit meinem Bantun! Anschließend werden wir deinen Kadaver so diskret entsorgen, dass dich garantiert niemand mehr findet!“


  Grußlos macht sie auf dem Absatz kehrt und verschwindet so lautlos, wie sie gekommen ist.


  Zurück an Bord ihres Kommandoschiffes, werden die gewonnenen Erkenntnisse sofort einer gründlichen Sichtung durch die Sicura unterzogen. Viel kommt nicht dabei heraus, bis auf die Koordinaten eines der Absender. Die Angaben sind mehrfach verschlüsselt. Das stellt für die geheime Staatspolizei des Tamarin-Imperiums zwar kein wirkliches Hindernis dar, weckt aber das besondere Interesse der Wahrheitsfinder. Blan-Dien beschließt sofort der Spur nachzugehen. Etwas anderes bleibt der Legatin kaum übrig, denn auch ihr sitzt eine tickende Bombe im Nacken.


  Der ermittelte Zielort für Blan-Diens Operation liegt etwas abseits, am Rand einer größeren Stadt auf einem Mond im Grenzgebiet. Fast geräuschlos landet ihr Schwertfisch ganz in der Nähe. An Bord ist neben der Corelianerin auch ein komplettes Octagulum72 Imperos. Nach Erkundung der Lage stürmen die acht Wächter das Anwesen. Hier hält sich zurzeit niemand auf. Sogleich stellen Blan-Diens mechanische Hilfstruppen alles auf den Kopf, drehen buchstäblich jeden Stein um. Als der Suchtrupp bis ins verwinkelte Kellergeschoss vordringt, geht es Schlag auf Schlag. Der kommandierende Canide tritt an seine Herrin heran und präsentiert ihr einen Hochleistungsraumanzug: „Erhabene! Konfisziertes Asservat verweist auf Item-Punkt 7. des Untersuchungsprotokolls T 81/11. Illegal aus dem Kristallpalast der durchlauchtigen Tamarin-Prinzessin Jasmina entwendete Statue zeigte sich kongruent ausstaffiert!“


  Blan-Dien ist noch dabei das Kleidungsstück zu befühlen, als der Canide nachlegt: „Erhabene! Im Kellergewölbe Lokalisierung exorbitaler Rettungskapseln, Produktlinie Allianz. Standard Kurzstrecke. Querverweis auf Item-Punkt 2. des Untersuchungsprotokolls T 81/11. Desertierter Arrestant GT 654.997 von Kronschiff K 00 06/2/1/3 in konvergentem Utensil arretiert!“


  Rasch blickt Blan-Dien auf und kombiniert: „Dann muss das hier das Basislager der Verbrecher sein! Alle Beweisstücke sichern! Finde heraus, wem dieses Anwesen gehört!“


  Der Canide schwenkt zackig den Kopf und gibt danach bekannt: „Achtung! Analyse des Spektographen terminiert. Mit fraglicher Apparatur Inspizierung des Sonnensteins von Sacramon. … Achtung! ZI R S 4/1/5 hinterbringt Identifizierung des Eigentümers. Identität: Liquid Laolestes. Funktion: Antiquitätenhändler. Lokalisierungspunkt: Morula, eine Agglomeration des vierten Trabanten des Planeten Branka! Konsequenz: Inspektion der Örtlichkeit! Plausibilität: Besagtes Individuum ist Eigentümer konfiszierten Spektrografen!”


  Allerdings hat es Blan-Dien nicht ganz so eilig wie ihre Untergebenen. Sie traut der Sache nicht. Ihr Argwohn vergrößert sich noch, als eine versteckte Datei des Spektographen zum Vorschein kommt. Sie entpuppt sich als Wartungsbericht des schnellen Raumkreuzers Boran. Die interessanteste Angabe stellt dabei die exakte Definition der Energiesignatur dar. Selbst wenn ein ziviles Gefährt illegalerweise keinerlei Kennung sendet, um möglichst anonym zu bleiben, vermag es die Ausstrahlung seiner Triebwerke nur unzureichend abzuschirmen. Diese ist so einzigartig wie ein Fingerabdruck. Wer die richtige technische Ausstattung und einen weitreichenden Informationsradius besitzt, dem ist es mit etwas Geduld durchaus möglich, das betreffende Schiff in der Weite des Weltalls aufzuspüren. Zweifellos verfügen die Imperos über das dazu nötige Equipment. Außerdem kombiniert Blan-Dien: Da das gesuchte Artefakt vor Ort nicht zu finden ist, dürfte es aller Wahrscheinlichkeit nach an Bord besagten Raumkreuzers sein.


  Unerbittlich streckt die Sicura daraufhin ihre Fühler aus und kann schon nach relativ kurzer Zeit den Aufenthaltsort des anvisierten Zielobjektes liefern.


  Die Passagiere des schnellen Raumkreuzers Boran ahnen nichts von der heraufziehenden Gefahr. Madame Glaudini sitzt in ihrem weichen Klubsessel, ein Cocktail-Glas in der Hand. Die Beine leger gekreuzt, betrachtet sie den ovalen Monitor vor sich. Dort ist das Bild eines Herrn mittleren Alters zu sehen, dessen strenge Gesichtszüge die Wichtigkeit seiner Person hervorheben.


  Glaudini trinkt einen Schluck und säuselt dann beim Anblick ihres Gesprächspartners: „Ah, Fürst Sobol, welche Ehre! Ich kann Ihnen melden, das gewünschte Artefakt ist in unserem Besitz. Wir sind bereits auf dem Weg zu Ihnen. Damit habe ich meinen Teil der Abmachung so gut wie erfüllt und hoffe, Sie werden nun den Ihren leisten.“


  „Wenn das der Wahrheit entspricht, bin ich wirklich beeindruckt, Madame. Bringen Sie den Sonnenstein von Sacramon zu mir nach Halogenid. Sobald ich das Kleinod in Händen halte, werde ich Sie wie versprochen in den inneren Führungszirkel des Cagomer-Konsortiums73 einführen. Verspäten Sie sich nicht! Sobol, Ende!“


  Glaudini schmunzelt genüsslich: „Sehr gern. Auf bald, Fürst Sobol.“ Sie erhebt ihr Glas während der Bildschirm erlischt.


  Von hinten kommt Rufus aus dem Schatten. Seine zerknitterte Visage ziert mal wieder ein schmieriges Lächeln. Auch er glaubt sich schon fast am Ziel seiner Karriereplanung angelangt.


  Das Gaunerpärchen genießt einen Moment wortlos seinen Triumph, da ertönt unerwartet der Schiffsalarm. Davon aufgeschreckt, eilt Rufus zu einer der Steuerkonsolen. Von der Brücke wird ihm gemeldet, man liege unter schwerem Beschuss durch zwei Regalschiffe. Diese seien überfallartig aus dem Hyperraum aufgetaucht.


  Einfältig zieht Rufus seine Waffe und poltert: „Lasst die Blechdosen nur kommen!“


  Glaudini weiß es jedoch besser. Die verschlagene Viper verliert keine kostbare Zeit und flüchtet aus ihrer Kabine zur nächsten Rettungskapsel.


  Inzwischen haben die Imperos den Raumkreuzer manövrierunfähig geschossen und setzen zum Entern an. Das sich anschließende Gefecht Mann gegen Mann wird von beiden Seiten kompromisslos geführt, endet nach wenigen Minuten aber erwartungsgemäß. Die mechanischen Sturmtruppen der Sandoval überrennen die Besatzung. Davon wird Rufus völlig überrascht, der es nicht mehr zu einer Rettungskapsel schafft und sich deshalb mit den letzten Getreuen auf der Brücke verschanzen muss. Lebendig möchte er nicht in die Hände des Feindes fallen.


  Blan-Dien grollt: „Dafür habe ich keine Zeit“ und setzt unerschrocken zum Angriff an. Sie spurtet herein, springt über die Steuerkonsolen und erledigt noch im Fluge mehrere Feinde durch Schüsse ihres Kampfstabes. Rufus geht ungestüm auf die Corelianerin los, die viel zierlicher als er gebaut ist. Von dieser Äußerlichkeit darf man sich aber nicht täuschen lassen. Zwar gelingt es Rufus, mehrere Attacken seines Gegners wegzustecken, doch kann er selbst keinen Treffer landen. Blan-Dien ist viel zu beweglich für den groben Klotz. Schließlich geht der Bulle unter dem Trommelfeuer an gezielten Schlägen und Tritten der Corelianerin in die Knie. Diese ist so aufgedreht, dass sie nicht von ihrem Opfer ablassen kann.


  Erst die Meldung eines Caniden lässt sie inne halten: „Erhabene! Lokalisierung detektierten Artefakts im Frachtraum! Konträre Subjekte komplett eliminiert. Singulärer Kasus: Entweichung von Rettungskapsel Typ P 87. Fahndungsprozedere initiieren?“


  „Nein! Wir müssen hier weg, bevor uns die Sternenflotte lokalisiert. Jetzt beseitigt alle Spuren und sprengt das Schiff. Hoch mit ihm!“


  Gemeint ist Rufus, den zwei Wächter ergreifen. Als die Legatin in sein blutverschmiertes Gesicht schauen kann, röchelt der angeschlagene Gilbräuber: „Nur zu! Töte mich, du corelianische Bestie!“


  Grundsätzlich täte Blan-Dien nichts lieber als das, doch kam ihr gerade ein Geistesblitz: „Warum sollte ich? So ein stattliches Kunstwerk der Natur sinnlos zu zerstören wäre pure Sünde. Stattdessen darfst du auf ewig einen ehernen Platz im Universum einnehmen. Vorwärts! Steckt das Subjekt in den Anzug! Mal sehen wie sich der Bursche darin macht.“


  Zur selben Zeit trifft in Loop-Noor gerade die Dragon-Crew wieder mit ihrem Kommandeur zusammen. Dieser war ja schon mit Dao-Lin vorausgeeilt. Die erste Frage der Männer gilt natürlich dem Gesundheitszustand der Munas. Keniatta fordert sie dazu auf, sich das selber anzuschauen. Gerade als alle die Dragon verlassen wollen, registriert Krümel den Eingang einer Nachricht. Sofort winkt er seinen Kommandeur zurück. Dieser zeigt sich verblüfft, denn es ist Madame Glaudini. Sonst stets perfekt gestylt und geschminkt, zeigt ihr verführerisches Gesicht deutliche Schrammen und Kratzer. Auch die Frisur ist durcheinandergeraten.


  Unflätig zischt Glaudini: „Sie haben unsere Abmachung gebrochen, Kommandeur! Das wird Sie teuer zu stehen kommen!“


  „Wie meinen?“, stutzt Keniatta.


  „Tun Sie nicht so unschuldig! Ihnen habe ich es zu verdanken, dass plötzlich die Imperos mein Schiff enterten. Das ist allein Ihr Werk, Sie uniformierter Bastard!“, keift Glaudini zurück.


  „Jetzt werden Sie mal nicht sentimental, Madame! Ich erfüllte meinen Teil der Abmachung und beschaffte Ihnen das Artefakt. Wie das im Einzelnen geschah, hat Sie ja nicht weiter interessiert. Das waren doch genau Ihre Worte bei unserer ersten Begegnung, oder? Also bitte, dann beschweren Sie sich jetzt nicht bei mir, falls der rechtmäßige Inhaber des Sonnensteins sein Eigentum zurückverlangt. Daran trifft mich jedenfalls keine Schuld. Ich habe wirklich Wichtigeres zu tun, als mir Ihr Selbstmitleid anzuhören! Mero Migdol, Madame!“


  Ruppig beendet Keniatta die Verbindung und überlässt seine Gesprächspartnerin damit ihrer ohnmächtigen Wut. Im Unterschied zur Dragon-Crew, hat sie fast alles verloren und schlägt kreischend auf die Armaturen ihres Raumfahrzeuges ein.


  Draußen vor der Dragon wartet Cass-Aij auf Kommandeur Keniatta. Zu dessen Verwunderung führt ihn der Corelianer nicht zu Dao-Lins Residenz, sondern hinaus in die monotone Landschaft. Über einen aus gestampftem Lehm bestehenden Pfad, vorbei an rötlichen Rambur-Gewächsen, deren riesige Blätter wie Sonnenschirme wirken. Ziel der beiden ist eine große Muna-Siedlung jenseits der sanften Hügel. Dort, in Hangstadt, herrscht wahre Volksfeststimmung. Als ihn die Munas erblicken, wird Keniatta geschnappt und unter dem Jubel unzähliger Passanten, untermalt vom Gebell der Dringos, durch die Straßen getragen. Auf dem zentralen Platz wartet neben Dao-Lin auch Doktor Seidelbast. Die restliche Dragon-Crew ist ebenfalls hier. Jeder wurde mit Geschenken überhäuft. Alles Kräuter und Gemüse. Munster trägt einen geflochtenen Kranz aus Wurzelblättern, die bitter nach Arznei riechen, auf dem Kopf. Auch Krümels Schultern ziert allerlei knollenartiges Grünzeug. Überall tanzen Munas zum Klang einfacher Musikinstrumente. Dringos heulen in allen Tonlagen und selbst die sonst eher steif und verschlossen wirkenden Corelianer steckte die allgemeine Begeisterung an.


  Keniatta hat Mühe, beim vorherrschenden Geräuschpegel mit seinen Leuten Kontakt aufzunehmen. Er winkt deshalb alle zu sich heran.


  Dao-Lin, die neben ihm steht, gibt zu verstehen, dass die gemeinsame Mission ein voller Erfolg war. Das Triptophanol ist in Ordnung und Doktor Seidelbast hatte daraus mit Unterstützung der Dringos ein Heilmittel herstellen können, welches durchschlagende Wirkung entfaltete. Nur eine Handvoll älterer Munas haben den Tod gefunden. Aus diesem Grund ist sich die Heilige Symbiose absolut einig, den Doktor vor allen äußeren Gefahren beschützen zu wollen74. Er darf so lange im Corelian-Sektor verweilen, wie es ihm beliebt. Denn ohne seine Hilfe hätten es die Dringos niemals so schnell geschafft.


  Nun steht auch Keniatta, der gerade von überschwänglichen Dankesbekundungen überrollt wird, die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Eine ganze Horde Muna-Kinder lässt ihn lautstark hochleben. Dao-Lin bekräftigt, es sei die Pflicht der Corelianer, sich für die Munas zu opfern, wenn es die Situation erfordert. Gleiches könne niemand von Offizieren der Sternenflotte erwarten. Dass sich die Dragon-Crew dennoch so leidenschaftlich für das Wohl der Heiligen Symbiose von Corelian engagiert habe, bringt den Männern nun die besondere Anerkennung der hiesigen Bevölkerung ein. Darüber hinaus hat Keniatta mit der Wahl seiner Freunde Nermin, Arite und Santana einmal mehr seine gute Menschenkenntnis bewiesen. Sollte das Trio jemals Schutz benötigen, wird ihnen der Corelian-Sektor als sicherer Rückzugsraum immer offen stehen. Schließlich betrachten sich ja alle als Verbündete im Kampf gegen die Tyrannei der Tamarin.


  Keniatta zeigt sich tief beeindruckt. Für ihn und seine Männer war es selbstverständlich zu helfen. Da gerät Steinbach in sein Blickfeld, der gerade eine kesse Sohle aufs Parkett legt. Mit Charme und Beharrlichkeit schaffte er es, Min-Khai auf die Tanzfläche zu lotsen. Die Corelianerin hat erst vor Kurzem einer gesunden Tochter das Leben geschenkt, was man ihr aber nicht anmerkt. Sie wirbelt mit Steinbach ordentlich herum, was beiden richtig Spaß zu machen scheint, während Cass-Aij behutsam seine Tochter im Arm wiegen darf.


  Nachdem sich die beiden ausgetobt haben und lachend nach Luft schnappen, geht Hippie applaudierend auf die zwei zu und fragt ironisch: „Sagt mal, sollte das eben Tanzen gewesen sein oder habt ihr nur die Stabilität der Bodenbretter getestet?“


  Min-Khai würde dem Corden am Liebsten an den Hals springen, wird aber von Cass-Aij abgefangen, der nun um den nächsten Tanz bittet. Völlig außer Puste verharrt Steinbach am Rand.


  Keniatta tritt mit der unschuldig formulierten Frage an ihn heran: „Mich hat gerade Madame Glaudini angefunkt. Sah ziemlich mitgenommen aus, die gute Frau. Sie sagt, die Imperos hätten ihr Schiff geentert. Du weißt nicht zufällig etwas darüber?“


  Sein Freund schnauft immer noch durch. Spitzbübisch lächelnd bekennt er dann: „Ach weißt du, eigentlich ist doch völlig egal, wer diesen dämlichen Sonnenstein besitzt. Hippie fand heraus, unser mysteriöser Fürst von Sobol muss ein ziemlich hohes Tier bei den Cagomerern sein. Jedes Kind weiß, dass diese Bagage mindestens ebenso aggressives Volk, wie die Legatinnen der Tamarin-Kaiserin verkörpert. Ich finde es daher viel amüsanter, wenn die das untereinander ausdiskutieren und wir schön außen vor bleiben.“


  „Ja, schon, nur wenn die dahinter kommen, wie es wirklich war, gibt es gewaltigen Ärger. Schließlich haben wir den Sonnenstein aus Theugoll geklaut und anschließend den Cagomerern die Imperos auf den Hals gehetzt.“


  „Nur Mut! Keiner von denen wird jemals drauf kommen, dass wir helfend eingegriffen haben. Zumindest können die es nicht beweisen! In Theugoll stieß ich hautnah mit der sinnenfrohen Legatin Blan-Dien zusammen. Das war eine sehr intime Erfahrung. Leider trennte man uns, bevor wir unsere Adressdaten austauschen konnten. War nur ein Scherz! In Wirklichkeit ist das blauhaarige Schnuckelchen eindeutig eine kaltherzige Mandula oder hält sich zumindest für eine solche. Diese Schattenkrieger sind alle gleich, eiskalt zielstrebig, wie eine Maschine. Bei denen fehlt nur noch ein Schlüssel auf dem Rücken zum Aufziehen. Einmal losgelassen, marschieren Manduls schnurstracks aufs Ziel zu. Denk nur an Pen-Ba-Leu, die Legatin mit der eisernen Faust!75“


  Steinbach hustet und fährt dann fort: „Ich machte mir diese Charaktereigenschaft zu Nutze und legte eine schöne Spur, der Blan-Dien bequem folgen konnte: Zuerst hat Krümel mit Nermins Hilfe den Zentralrechner des Suprin-Ressorts geknackt und die Wartungsdaten von Glaudinis Schiff gestohlen. Die überspielten wir auf einen Spektographen und versteckten das Teil zusammen mit mehreren Rettungskapseln sowie verschiedenen Raumanzügen im Keller von Laolestes Landhaus.


  Gleichzeitig nahm ich mit Slawomir Luddin Kontakt auf. Ich dachte mir, Blan-Dien wird ihm früher oder später auf den Busch klopfen. Unser bunt gewandeter Lüstling war sofort bereit mitzuspielen. Schließlich ging es diesmal tatsächlich um seinen Kopf! Dazu schickten wir ihm gefälschte Daten. Krümel hat schön was zusammengebastelt, damit die Wahrheitsfinder der Sicura so richtig in Wallung kommen. Später funkte uns Luddin an und sagte, Blan-Dien hätte den Köder geschluckt. Daraufhin schlossen wir sogar Wetten ab, wie lange es wohl dauern mag, bis Blan-Dien im falschen Basislager auftaucht. Ein Sensor verriet uns den Zeitpunkt. Ich lag mit meinem Tipp fast richtig. War beängstigend, wie schnell die Imperos Daten auswerten und daraus Rückschlüsse ziehen können.


  Damit besaß unsere streitbare Legatin nun alles, um erfolgreich Jagd auf Madame Glaudini zu machen, was wohl auch geschehen ist. Ach übrigens: Ich habe den hinterlegten Raumanzug zwei Nummern größer gewählt, damit unser zerknautschter Freund Rufus darin eine gute Figur macht.“


  Keniatta hat noch nicht entschieden, ob er lachen oder weinen soll. Denn wenn die fanatische Blan-Dien oder der launische Tamarin-Teenager Jasmina nicht auf Steinbachs Trick hereinfallen sollte, ginge das Drama um die entwendete Munsterstatue in die nächste Runde.


  Doch so weit kommt es glücklicherweise nicht. Getrieben von jeder Menge blanker Angst und gekränktem Stolz, kehrt die Legatin Blan-Dien eiligst nach Theugoll zurück. Im Gepäck hat sie neben dem unbeschädigten Sonnenstein auch eine neue Statue für den Kristallpalast der Landesherrin. Genau wie Steinbach hoffte, passt Rufus der hinterlegte Raumanzug wie angegossen. Geknebelt und mit geschlossenem Helmvisier präsentiert ihn Blan-Dien auf Knien der verzogenen Tamarin-Prinzessin.


  Argwöhnisch umkreist die mädchenhafte Jasmina den zappelnden Gefangenen. In ihrer Erinnerung war das Standbild zwar kleiner, doch zeigt sie sich schließlich hoch erfreut über die stattlich wirkende Neuerwerbung. Von nun an ziert der eingefrorene Rufus den Eingang vor jenem Schrein, in dem nach Jasminas Willen der Sonnenstein von Sacramon erstrahlt. Damit ist Blan-Diens Leumund vollständig rehabilitiert. Zeitgleich erfüllte sich aber auch die Prophezeiung des finsteren Antiquitätenhändlers Laolestes, denn sinnbildlich gesprochen hat am Ende tatsächlich jeder so ziemlich das bekommen, was er verdient.


  ***


  3. Abenteuer


  Rombus Corelianis


  
Prolog


  „Es ist schwerer etwas zu bewahren, als etwas neues zu erschaffen.“


  Diese Aussage trifft auf ein Firmenimperium ebenso zu, wie eine Gesellschaftsordnung. Da zugleich nichts perfekt ist, besteht immer die Gefahr, dass skrupellose Zeitgenossen gezielt Fehler und Schwächen des jeweiligen Systems suchen und eiskalt zum eigenen Vorteil nutzen wollen.


  Beispielsweise hat Anu-Ket nie verwunden, dass sie die Dringos aus dem Corelian-Sektor verstießen. Sich ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten wohl bewusst, ist diese umtriebige Corelianerin nicht einfach nur neidisch auf den Kriegeradel ihrer Heimat. Oh nein! Ohne falsche Bescheidenheit hegt Anu-Ket die größenwahnsinnige Vision als sogenannte Tochter des Dan die Heilige Symbiose von Corelian zu führen – wohin ist glasklar: in den Schatten der Tamarin!


  Bedauerlicherweise verkörpert diese Corelianerin aus Sicht der Dringos unbestritten die mit Abstand stärkste, gerissenste und damit gefährlichste aller Legatinnen der Tamarin-Kaiserin von Random! Anu-Kets Strebsamkeit einfach zu ignorieren, wäre also über alle Maßen töricht! Einzig Dao-Lin scheint stark genug, die ehrgeizigen Pläne der selbst ernannten Prinzessin der Finsternis wirksam zu vereiteln. Um den entfesselten Elan ihrer Kontrahentin zu stoppen, wird die aufrechte Kriegerprinzessin jedoch einmal mehr den Beistand der tapferen Dragon-Crew benötigen.


  Schatten der Vergangenheit


  Nach Beendigung ihres gefahrvollen Auftrages zur Rettung der Heiligen Symbiose von Corelian, kehrte die Dragon zu ihrem Stützpunkt Mobile 5 zurück. Diesmal ist es weniger der Zustand des Schiffes, der den Vorgesetzten Sorge bereitet, sondern die Verfassung der Crew. Munster hat sich von Jasminas bösartiger Attacke immer noch nicht vollständig erholt und auch seine Kameraden wirken alles andere als taufrisch. Deshalb empfiehlt der medizinische Dienst für die gesamte Crew mehrere Wochen Arbeitsruhe. Munster muss sogar im Hospital bleiben, bis sich sein Allgemeinbefinden wieder auf normalem Niveau bewegt. Mit anderen Worten: Da die übrige Dragon-Crew nicht ans Krankenbett gefesselt ist, dürfen alle vorerst nach Hause. Krümel fliegt zu seiner Schwester, Keniatta zu seiner Familie. Steinbach begleitet ihn. Er wohnt ja gewissermaßen im Nachbarhaus. Nur Hippie bleibt vor Ort bei seinem Cousin.


  Freilich entbindet der ärztliche Befund den Kommandeur der A. R. S. Dragon nicht von seiner Pflicht, einen detaillierten Bericht über die zurückliegende Mission zu verfassen. Mehr als sonst ist Keniatta gezwungen zu improvisieren. Er kann seinen Vorgesetzten unmöglich die Wahrheit sagen. Noch einmal zur Erinnerung: Die Dragon-Crew überquerte illegal die Grenze zum Tamarin-Imperium, brach in den Palast einer Tamarin-Prinzessin ein und stahl deren legal erworbenen Sonnenstein. Ganz abgesehen von dem Wirbel, den eine solche Nachricht im Generalstab auslösen würde, dürfte auch die Sicura früher oder später an die Daten gelangen. Als Folge davon wäre Tamarin-Kaiserin Sabine mit Sicherheit nicht mehr so gut auf ihren Onkel Keniatta76 zu sprechen! Von den drohenden diplomatischen Verstimmungen zwischen den beiden Supermächten Allianz der freien Planeten und Tamarin-Imperium ganz zu schweigen.


  Um jeglichem Ärger von vornherein möglichst aus dem Wege zu gehen, erfindet Keniatta in Absprache mit Dao-Lin die komplette Mission quasi neu. Beispielsweise wird Munsters Verletzung als schwerer Stromschlag deklariert, den er sich während eines Gefechts mit Gilbräubern im Maschinenraum zuzog. Auch auf Slawomir Luddin muss der Kommandeur Rücksicht nehmen. Ein falsches Wort und dem jovialen Gemischtwarenhändler könnten sowohl Schergen des Cagomer-Konsortiums, als auch kaiserliche Legatinnen auf den Pelz rücken. Beides würde ihm schlecht bekommen, was der gute Mann nun wirklich nicht verdient hätte.


  Major Grande Taurus liest Keniattas Report mit amüsierter Verwunderung. Normalerweise zeichnen sich die Missionsberichte der A. R. S. Dragon durch klare, nüchterne Sprache aus. Was Taurus nun vor sich hat, erscheint ihm erheiternd konfus. Trotz seines vergleichsweise jungen Alters, ist der Major Grande durchaus im Stande, zwischen den Zeilen zu lesen. Deshalb erkennt er sofort, dass Keniatta offenbar entscheidende Episoden der Mission entweder verschwieg oder absichtlich umdichtete. Seine Worte können jedenfalls nur die halbe Wahrheit darstellen. Allerdings ist Taurus erfahren genug die Handlungsweise seines Untergebenen nicht weiter zu hinterfragen. Der Kommandeur der A. R. S. Dragon gehört schließlich zu den erfahrensten Führungsoffizieren des MSD. Er wird also gute Gründe für sein ungewohntes Verhalten haben. Taurus zeichnet den Bericht als glaubhaft ab. Auch deshalb, weil die Dringos im Namen der Heiligen Symbiose von Corelian – sinnbildlich gesprochen – ihre Pfoten für den Wahrheitsgehalt von Keniattas Ausführungen ins Feuer legten.


  Diese Umstände gewähren dem Familienvater Juno Keniatta die glückliche, aber viel zu seltene Gelegenheit, seine Lieben wiedersehen zu dürfen. Besonders Brita Keniatta genießt die Tage an der Seite ihres Mannes, immer den Gedanken im Hinterkopf, die schönen Momente mit ihm könnten abrupt zu Ende sein. Aber es ist nun einmal Keniattas Beruf und das wusste sie von Anfang an. So passiert es, als die Eheleute gerade einen Ausflug zu einem wunderschönen Gebirgssee machen: Keniatta wird von Minor Grande Conja angefunkt. Dieser teilt ihm mit, die A. R. S. Dragon sei auf dem Weg zum Planeten Kyra und werde dort Keniatta und Steinbach einsammeln. Damit sind für beide vier Wochen Kur-Urlaub schon wieder vorbei. Wie doch die Zeit vergeht ...


  Die in diesem Fall praktizierte Vorgehensweise des Generalstabes ist absolut unüblich. Normalerweise müssten Keniatta und Steinbach zu ihrer Heimatbasis Mobile 5 zurückkehren und dort ihr Schiff ordnungsgemäß übernehmen. Ferner schreiben die Regularien der Sternenflotte vor, dass mindestens ein Führungsoffizier an Bord sein muss. Im Fall der Dragon wären das entweder Keniatta oder Steinbach. Natürlich könnten ihre drei Kameraden auch ohne einen Vorgesetzten das Schiff problemlos bis nach Kyra überführen. Leider lässt das Gebietskommando nicht mit sich reden und beordert einen Minor 1. Grades auf die Dragon ab. Nach dreitägigem Flug trifft das Schiff am Zielort ein. Auf der Orbitalstation von Kyra, die alle größeren Raumschiffe anfliegen müssen, werden sie von Keniatta und Steinbach erwartet.


  Beim Betreten der Brücke springt der Minor aus dem Chefsessel, steht stramm und salutiert: „Achtung! Kommandeur an Deck!“


  Widerwillig, aber gehorsam, nehmen auch Krümel und Munster Haltung an.


  Für gewöhnlich legt Keniatta keinen Wert auf übertriebene Ehrbezeugungen, weshalb dieses Ritual unter seinem Kommando eher selten praktiziert wird. Nun meldet der Minor akkurat, Schiff und Besatzung seien in korrektem Zustand und erwarten eine Inspektion durch die ranghöheren Offiziere. Weder Keniatta, noch Steinbach haben Lust dazu, denn sie vertrauen ihrer Mannschaft.


  Etwas irritiert fügt sich der Minor und reicht eine Platine nach: „Grat77! Kurz vor unserer Ankunft auf Kyra erreichte uns dieser dringende Missionsbefehl. Dort steht, es ist angebracht, sofort zu starten!“


  Keniatta schaut mit der Anmerkung von der Platine auf: „Danke für Ihre Belehrung, Minor, dennoch bin ich durchaus im Lesen kundig! Gerne übernehme ich hiermit aus ihren fähigen Händen wieder das Kommando über die A. R. S. Dragon. Bitte lassen Sie sich nicht aufhalten, denn Ihr Truppentransporter, der Sie zur A. R. S. Holst bringen soll, ist meines Wissens bereits startklar.“


  Beide Offiziere grüßen militärisch und der Minor macht auf dem Absatz kehrt. Als er die Brücke verlassen will, steht unversehens Hippie in der Tür. Ängstlich zuckt der Minor kurz zurück und geht dann zögerlich am Corden vorbei, der dem Ranghöheren gehorsam den Vortritt lässt.


  Nachdem der Minor weg ist, erkundigt sich Steinbach mit unschuldigem Unterton, ob während seiner Abwesenheit eventuell etwas vorgefallen sei, das vor Abflug noch erwähnenswert wäre. Hippie reagiert auf die Aufforderung seines Vorgesetzten äußerst reserviert, was besonders verdächtig erscheint.


  Keniatta weiß, der schweigsame Corde redet nur dann so gezwungen beherrscht, wenn er sich über etwas maßlos geärgert hat. Dazu klärt Krümel auf: „Unser übereifriger Minor hielt es für angebracht, eine Inspektion des Schiffes durchzuführen. War so weit alles in Ordnung, doch ist er am Ende mit Hippie böse aneinandergeraten. Der machte dem Bürschchen klar, dass er es hier nicht mit Rekruten zu tun hat. Seither sind sich die beiden aus dem Weg gegangen.“


  „In der Tat war dein Vertreter noch ziemlich jung und unerfahren”, schmunzelt Steinbach. „Außerdem gehört er dem Nachschubwesen der 1. Major Rabatte an. Schlimmer geht’s nimmer! Diese Zinnsoldaten verlassen nie die inneren Territorien und haben gar keine Ahnung davon, wie rau es an der Peripherie des Allianz-Raumes zugeht. Dennoch halten die sich für die Elite der Sternenflotte, wären in einem realen Gefecht aber hoffnungslos überfordert. Wer sich auf die verlässt, ist ganz verlassen. Denkt nur mal an diesen unfähigen Popanz Grifone.78“


  Keniatta nickt: „Na dann wisst ihr ja hoffentlich alle, was ihr an mir habt. Belassen wir es dabei. Jetzt zu diesem Missionsbefehl. Hast du schon Näheres darüber in Erfahrung bringen können, Krümel?“


  Der Angesprochene zuckt mit den Achseln: „Keine Ahnung.“


  Sein Kommandeur ist eine solche Antwort nicht gewohnt und schaut entsprechend verdutzt drein.


  Daraufhin präzisiert Krümel: „Während deiner Abwesenheit sind zwei Kommandoorder vom Generalstab eingegangen. Die erste habe ich wie selbstverständlich geöffnet. War nichts Wichtiges. Unser Minor 1. Grades fand das aber nicht lustig und belehrte mich, Kommandoorder seien ausschließlich für die Augen der Führungsoffiziere bestimmt. Hatte ich ganz vergessen. Ich bat ihn, mein Versehen zu entschuldigen und habe weisungsgemäß die zweite Sendung ungeöffnet an ihn weitergeleitet. Anschließend zog er mich leider nicht ins Vertrauen, um was es dabei geht.“


  „Nur damit das klar ist: Wir werden so weiterarbeiten, wie bisher! Also lasst zukünftig den Quatsch! Nur wenn eine als vertraulich gekennzeichnete Nachricht eingeht, bleibt diese ungeöffnet“, schnauft Keniatta durch. Dann schaut er wieder auf die Platine und eröffnet seinen Leuten, was es mit dem neuen Missionsbefehl auf sich hat: „Also hört zu! Es wurde uns befohlen, mit maximaler Geschwindigkeit Allianz-Planet AP 33/78, genannt Ombit, anzufliegen. Dort soll es zu einem Zwischenfall mit Corelianern gekommen sein.“


  Krümel schwingt sich zu seiner Konsole und ermittelt: „Ombit sagst du? Das ist aber ziemlich weit weg vom Corelian-Sektor. Liegt eher im befriedeten Hinterland. Dort kommt es so gut wie nie zu Zwischenfällen solcher Art. Höchst merkwürdig.“


  „Spätestens seit wir die Heilige Symbiose von Corelian gerettet haben, gelten wir als die absoluten Experten auf diesem Gebiet”, interpretiert Keniatta den Marschbefehl. „Folglich wird man versuchen uns zukünftig jeden Vorfall aufzudrücken, der irgendwie mit Corelianern zu tun hat. Besser ihr gewöhnt euch dran!“


  Bei der Ankunft auf dem Planeten Ombit leuchtet ein übergroßer Vollmond am Himmel. Es ist kalt an diesem Abend, denn hier herrscht gerade Winter. Gemächlichen Schrittes nähert sich die Dragon-Crew dem Anwesen jener Familie, von wo der Vorfall zur Anzeige gebracht wurde. Ziemlich einsam scheint es hier zu sein. Weit und breit steht kein anderes Haus. Robuste winterfeste Kornfelder prägen die Landschaft soweit das Auge reicht. Krümel, hinter dem Keniatta und Steinbach stehen, klingelt an der Haustür. Hippie und Munster wollen sich erst einmal draußen umsehen.


  Es dauert einen Moment, bis geöffnet wird. Ein junger Mann erscheint. Anstatt zu grüßen, wendet er sich sogleich nach hinten: „Na prima! Hat mein übereifriger Schwager die gerufen?“


  „Wen?“, schallt es von drinnen zurück.


  „Drei Kerle in Uniform. Vermutlich Sternenflotte“, fährt der Mann fort und erhält dann die Anweisung, die Herren hereinzubitten.


  Steinbach ist ein absoluter Fan derart herzlicher Willkommensgrüße. Keniatta stößt ihn in die Seite, bevor er seinem Unmut darüber Luft machen kann.


  Im Wohnzimmer halten sich vier Personen auf. Ein schon etwas in die Jahre gekommener Herr, daneben dessen Tochter und ein junger Mann, der Douglas heißt. Er, stellt sich schon bald heraus, muss ihr Mann sein, denn sie sitzt auf seinem Schoß. Der junge Mann, welcher den Offizieren die Tür öffnete, ist ihr jüngerer Bruder Fin. Keniatta stellt sich und seine Kameraden vor. Der Hausherr bietet seinen Gästen einen Sitzplatz an und die Tochter eilt hinaus, um Erfrischungen zu bringen.


  Fins Blick verrät, dass er die Anwesenheit der Offiziere nicht gutheißt.


  „Wir sind hier her beordert worden, weil Sie einen Zwischenfall mit Corelianern gemeldet haben”, verdeutlicht Keniatta. „Bei unserer Ankunft konnten wir weit und breit keine Anzeichen für Schwertfische entdecken. Bitte klären Sie uns auf, was geschehen ist. Dann sind Sie uns ganz schnell wieder los.“


  Steinbach, dem es auf Ombit viel zu kalt und ungemütlich ist, raunt Krümel zu: „Ich wette, das alles war falscher Alarm. Bestimmt sind wir hier in spätestens fünf Klacks fertig.”


  Sein Kamerad, der ebenso friert, denkt weniger optimistisch. Die Mimik der Familienmitglieder spricht nämlich eine ganz andere Sprache.


  Schließlich bricht der Vater sein Schweigen: „Sie verlangen eine Erklärung. Und das ist Ihr gutes Recht. Meine Herren bitte entschuldigen Sie die schroffe Begrüßung durch meinen Sohn Fin. Er ist es, der neulich eine Begegnung mit einer Corelianerin hatte.“


  Die Ereignisse, welche nun vom Familienoberhaupt geschildert werden, liegen gut eine Woche zurück. Es war fast zur selben Stunde, wie heute. Abermals hatte die Familie zum Abendessen beisammen gesessen. Nur die Mutter und der jüngere Sohn Fin fehlten. Die Frau liegt schon seit längerem in einem Krankenhaus, während Fin auf dem Weg zur renommierten Linos Universität nach Diwasch auf dem Planeten Gipsen Gres am Rande des McGregor-Landes79 war. Man aß in netter Runde, da läutete es an der Haustür. Freudestrahlend öffnete die Tochter, denn draußen stand ihr Bruder, der offenbar seine Schlüsselkarte nicht fand. Keiner der Anwesenden konnte sich einen Reim darauf machen. Was wollte der Junior um diese Zeit schon wieder zu Hause? Hatte er etwa den Raumgleiter verpasst oder etwas Wichtiges vergessen? Doch schon im nächsten Augenblick erhielt der allgemeine Gefühlsüberschwang einen herben Dämpfer, denn Fin trug Handfesseln.


  Ehe sich seine Schwester nach dem Grund für diesen seltsamen Auftritt erkundigen konnte, tauchte hinter Fin eine Corelianerin aus dem Dunkel auf. Ihr makelloses Engelsgesicht stand im krassen Widerspruch zur unerbittlichen Strenge, die aus ihren stahlblauen Augen sprach. Sie hielt eine Kette, die mit Fins Fesseln verbunden war. Alle fühlten sich bei diesem Anblick wie vom Donner gerührt. Die Corelianerin, deren Kleidung und Haar golden schimmerte, schaute sich um.


  Die Tochter des Hausherrn, selbst in der Modebranche tätig, staunte nicht schlecht über den samtigen Glanz des Umhangs, dessen Saum mit Fell abgenäht schien. Die Verzierungen waren in seidigem Dunkelblau ausgeführt und hoben sich markant vom helleren Untergrund ab. Der Tochter war bisher nicht bekannt, dass sich Corelianer derart prachtvoll kleiden.


  Als die Fremde den Vater erblickte, trat sie vor ihn. Beide standen sich nun Auge in Auge gegenüber. Die Zeit schien für ein paar Sekunden wie eingefroren, bis die gespenstische Stille plötzlich durch die Worte des unheimlichen Gastes unterbrochen wurde: „Die Schuld ist nun beglichen“, sprach sie und reichte die Kette herüber.


  Im selben Moment, in dem der Vater zufasste, lösten sich wie von Geisterhand Fins Fesseln und rasselten zu Boden. Kaum geschehen, machte die Fremde auf dem Absatz kehrt und verließ ohne weiteres Wort das Haus. Während sich Vater und Schwester um Fin sorgten, hatte Schwager Douglas nichts Eiligeres zu tun, als den PD zu informieren. Von dort wurde das Vorkommnis routinemäßig an die Sternenflotte beziehungsweise den MSD weitergeleitet, der in solchen Fällen zuständig ist.


  Eine Weile ist es nun still im nur spärlich beheizten Wohnzimmer. Den Offizieren ist schnell klar, dass sich diese Geschichte keiner ausgedacht haben kann. Schließlich ist hier nicht von einem beliebigen Corelianer die Rede, sondern einer kaiserlichen Legatin! Die lassen sich anhand ihres noblen Outfits gut voneinander unterscheiden. In diesem Fall handelt es sich erneut um Toll-Lan, die goldene Legatin, deren bezaubernder Anblick erst kürzlich dem fliegenden Händler Slawomir Luddin feuchte Träume bescherte.


  Der Vater erkennt die um sich greifende Besorgnis und hakt nach: „Ich verstehe, dass Mitglieder des MSD einer gewissen Geheimhaltungsstufe unterliegen, weshalb uns Zivilisten sicher keine näheren Informationen zustehen. Dennoch scheinen Sie genau im Bilde zu sein, mit wem es Fin zu tun hatte.“


  Keniatta trinkt einen Schluck Saft und sagt dann: „Stimmt. Dennoch brauchen wir kein Geheimnis daraus zu machen. Ihr Sohn wurde von einer Corelianerin namens Toll-Lan nach Hause gebracht. Wie Sie bereits unschwer an ihrer feudalen Kleidung feststellen konnten, gehört die junge Dame eindeutig zu den gefürchteten Legatinnen der Tamarin-Kaiserin.“


  „Umso mehr interessiert uns, wie ihr Junior mit dieser bezaubernden Eisblume in Kontakt kam”, mahnt Steinbach. „Ich vermute, sein Schiff wurde von Gilbräubern geentert. Um der Sternenflotte zu entgehen floh das Gesindel über die Grenze, dummerweise direkt in die Arme der kaiserlichen Marine. Die Sicura tötet gefangene Gilbräuber nicht, sondern stellt Piraten vor den kaiserlichen Gerichtshof. Hingegen werden unbescholtene Bürger nach gründlicher Überprüfung ihrer Personalien wieder in ihr jeweiliges Heimatland überstellt. Habe ich die Situation einigermaßen korrekt beschrieben?”


  „In der Regel wird eine solche Rückführung aber ganz offiziell über eine der Grenzstationen abgewickelt”, ergänzt Krümel. „Allerdings ist mir kein Fall bekannt, indem die Imperos oder gar eine Legatin einen Gefangenen direkt nach Hause brachten.“


  Der Vater lächelt schon eine ganze Weile gedankenversunken in sich hinein. Offenbar weiß er mehr, als seine Kommentare vermuten lassen, kombiniert Krümel. Doch zunächst ist sein Sohn Fin am Zug. Er kann sich der Aufforderung durch Steinbach nicht entziehen und berichtet den Offizieren, was ihm skurriles zugestoßen ist:


  Sein Flug zur Linos Universität nach Diwasch war alles andere als konventionell verlaufen. Es gab Probleme mit dem Reaktor, weshalb alle das Linienschiff in Rettungskapseln verlassen mussten. An dieser Stelle beginnt Fins Geschichte plötzlich Fahrt aufzunehmen. Aufgewühlt erzählt er, dass sämtliche Rettungskapseln von Gilbräubern eingesammelt und aufgebrochen wurden. Vergleichbares hatte auch schon Keniattas Sohn Adrian bei seiner Reise zur Sternenflottenakademie nach Gomdurman erleben müssen.80 Entsprechend fand sich Fin bald darauf in einem düsteren Laderaum wieder, der hoffnungslos überfüllt war. Sein Leben in einer calzunischen Kristallmine auszuhauchen, passte nun so gar nicht in die Lebensplanung des angehenden Philosophiestudenten.


  Irgendwann kamen die Verbrecher und trieben ihre Gefangenen wie Vieh aus dem Laderaum. Man kettete die Menschen zusammen und ließ sie hintereinander über das breite Hangardeck laufen. Da sah Fin besagte Toll-Lan zum ersten Mal. Sie war dort, zusammen mit noch einer anderen Corelianerin. Diese trug dunkelblaue Kleidung mit goldenen Ornamenten und hatte rabenschwarzes Haar. Sogleich ruhten alle Blicke der Gefangenen auf den beiden Corelianerinnen, deren aristokratische Kleidung allein schon einen schroffen Kontrast zur schäbigen Ausstattung des Piratenschiffs bildete.


  Darüber hinaus erfasste Fin sofort die bizarre Atmosphäre. Die Piraten verkörperten seiner Meinung nach harte Kerle, jeder für sich ein Mörder, skrupellos vom Scheitel bis zur Sohle. Trotzdem schienen sie sonderbar nervös. Fin ist der Ansicht, dies lag speziell an der blau gewandeten Kriegerin. Diese hatte etwas an sich, so ein ganz besonderes Charisma, das man nur schwer vergisst. Sie stand einem Mann unmittelbar gegenüber, der einen borstigen Vollbart trug, welcher sein gespreiztes Gesicht kaschierte. Der Kerl wirkte auf Fin ungepflegt und leicht schmuddelig, was auch auf seine fettig glänzende Haarpracht zutraf. Er trug eine zerschlissene Lederkluft, bestehend aus Hose und mantelartiger Jacke. Letztere zierten vorn zwei Reihen von je sechs dicken rundlichen Knöpfen, die abgewetzt silberfarbig schimmerten. Dazu besaß die Jacke vier Taschen, je zwei an jeder Seite, in der oben je ein breites Messer, unten eine Schusswaffe steckten. Offenbar der Anführer des Abschaums. Was genau Gegenstand der Verhandlung war, vermag Fin nicht zu sagen. Während sich die blonde Kriegerin durch desinteressiertes Schweigen auszeichnete, lediglich selbstverliebt mit ihrer goldenen Haarpracht spielte, redete die andere umso mehr.


  Die Offiziere ahnen es: Fins Beschreibung passt am besten auf Anu-Ket. Dafür spricht nicht zuletzt deren vorlauter Umgangston, den der junge Mann nun nachzuahmen versucht: „‘Also, Arab, was du mir da neulich für eine extravagante Truppe zusammengestellt hast. Alle Achtung! Die haben mächtig Ballett auf dem Fährschiff gemacht. Vor allem dieser rot maskierte Witzbold mit dem Knabensopran. Herrlich! Zu schade das ihm und seinem Ensemble nur ein einziger Auftritt beschieden war.’ Die Corelianerin seufzte unschuldig und fuhr dann fort: ‘Auf jeden Fall hast du dir deine Belohnung redlich verdient, alter Knabe. Hier, fang!’ Sie warf dem Piratenkapitän einen Beutel zu.


  ‘Zu gütig, Herrin. Allerdings glaube ich kaum, dass wir Euch bei diesem neuerlichen Auftrag eine große Hilfe sein können.’


  ‘Nun sei mal nicht so bescheiden. Ist alles nur eine Frage der Motivation. Also, wenn du dich ein bisschen anstrengst, dann bekommen wir beide, was unsere Herzen begehren: Ich den wohl verdienten Ruhm und du das edle Stück hier.’ Die Corelianerin forcierte ihre Stimme und machte eine schnelle Handbewegung. Aus der Drehung zauberte sie ein faustgroßes Juwel herbei, hielt es kurz ins Licht und ließ das edle Stück mittels eines ähnlichen Taschenspielertricks blitzschnell wieder verschwinden. Zweifellos versetzte der Anblick des Edelsteins die Gilbräuber in wahre Verzückung, wenn da nur die geforderte Gegenleistung nicht gewesen wäre. Das dürfte keine leichte Aufgabe gewesen sein.“


  Fin unterbricht seine Rede und wartet die Reaktion seiner Zuhörer ab. Als er merkt, dass alle im Wohnzimmer nur darauf warten, fährt er fort: „Mitten in der allgemeinen Aufbruchsstimmung stutzte die dunkel gewandete Corelianerin unerwartet und schaute zu den rechts von ihr in einer Reihe marschierenden Gefangenen: ‘Nein! Da behaupte noch mal einer, die Galaxis sei kein Dorf. Wenn das nicht mein alter Freund Radost ist. Was machst du denn hier?’


  Der angesprochene Herr zuckte zusammen. Er machte einen ausgelaugten Eindruck. Nach einer Schrecksekunde stammelte der ehemals gut aussehende Mann: ‘Ich wollte doch nur von Katactovic nach Höckelsoi zu meiner Familie fliegen, konnte doch nicht ahnen, dass mich diese Piraten kriegen.’


  ‘Sagtest du Höckelsoi? Was für ein Zufall. Das liegt ja genau auf meinem Weg. Darf ich dich vielleicht ein Stück mitnehmen?’


  ‘Dann wäre ich einer, der Euch dankbar wäre wie sonst keiner.’


  Lässig winkte die Corelianerin ab: ‘Kein Problem. Wofür sind Freunde denn da?’, und wandte sich dann wieder Arab zu: ‘Du hast doch sicher nichts dagegen, dass ich dir diese Last abnehme?’


  Der Piratenkapitän hatte offenbar kaum eine Wahl, was seine Aussage zu belegen schien: ‘Wer bin ich denn, dass ich Euch einen Wunsch abschlagen könnte, Herrin?’ Gleichzeitig ordnete er durch eine Geste an, den Gefangenen loszuketten.


  Während das geschah, säuselte seine corelianische Gesprächspartnerin höflich: ‘Wärst du bitte so liebenswürdig und gehst schon mal vor zu meinem Schwertfisch, Radost? Ich muss nur noch kurz etwas mit dem netten Herrn hier bereden und komme dann gleich nach.’


  Der Angesprochene nickte und huschte schleunigst zu den am anderen Ende des Hangars geparkten Schwertfischen.“


  Fin belustigt es, seine Zuhörer zu unterhalten. Ganz gebannt schauen sie auf seine Lippen, was bedeuten soll, er möge weitererzählen. Zunächst nimmt der junge Mann einen großen Schluck aus seinem Glas und berichtet dann: „Jetzt drehte sich die Corelianerin mit der dominanten Ausstrahlung wieder zackig den Gilbräubern zu: ‘Fein, fein. Nach dem wir das geklärt hätten, rekapitulieren wir noch einmal ...’


  Ehe der unerwartet abgerissene Gesprächsfaden wieder aufgenommen werden konnte, erwachte die goldene Kriegerin überraschend aus ihrer selbstverliebten Lethargie. Schon die ganze Zeit schlenderte sie gelangweilt an uns Gefangenen entlang. Dabei hielt sich die Kriegerin ein goldenes Taschentuch vor die Nase und schaute blasiert auf die schmuddeligen Gestalten herab. Zunächst ging die Corelianerin achtlos an mir vorbei, stoppte jedoch nach wenigen Schritten und kehrte rasch zurück. Mit eiskaltem, bis ins Mark dringendem Blick musterte sie mich. Daraufhin wurde mir heiß und kalt. Dann beugte sich die Corelianerin vor und beschnupperte sogar meine Haare und Kleidung. Anschließend forderte sie selbstbewusst: ‘Diesen da will ich!’, und zeigte direkt auf mich.


  Die andere Corelianerin verzog erstaunt das Gesicht. Wie hießen die zwei noch mal?“


  Fin richtet das Wort an Keniatta, der abrupt aus seinen Tagträumen gerissen wird: „Die im goldenen Gewande heißt Toll-Lan, ihre forsche Gefährtin ist Anu-Ket.“


  Fin bedankt sich und wendet sich wieder seinem Publikum zu: „Wau! Diese Anu-Ket ist wirklich verwegen. Sie sagte zu ihrer Freundin: ‘Wie mir scheint, hast du auch einen alten Bekannten gefunden. Der gute Arab wird ihn dir sicherlich gerne überlassen, nicht wahr?’


  Zähneknirschend ließ der Piratenkapitän daraufhin auch mich losketten, doch stoppte Toll-Lan die Aktion. Ihr Mann sollte seine Handfesseln behalten. Dann packte sie die Kette und zog mich grob in Richtung ihres Schiffes. Allerdings stieß die erzwungene Freigiebigkeit des Anführers unter seiner Mannschaft nicht durchgängig auf Zustimmung. Ein kräftig gebauter Gilbräuber erhob mit grummelnder Stimme Einspruch und versperrte uns den Weg: ‘Nicht so eilig, Herzchen! Es sind schwere Zeiten, kaum Beute. Jeder Sklave bringt bares Geld! Beide sind gesund. Warum sie einfach so verschenken?’


  Der leidgeprüfte Arab versuchte sogleich zu vermitteln, doch schien diese Anu-Ket die Situation zu belustigen: ‘Ah! Noch so eine hammerharte Knallcharge. Die sterben doch wirklich nie aus. Auch recht. Du möchtest ein Angebot von uns? Dann spitze jetzt mal schön die dreckigen Ohren, mein Großer: Niemand darf es wagen, Legatinnen der Tamarin-Kaiserin einfach so von der Seite anzumachen. Eigentlich müssten wir dir Angeber dafür die Kniescheiben zerschmettern. Stattdessen biete ich dir nun deine körperliche Unversehrtheit im Tausch für die beiden Gefangenen. Na, wäre das Angebot lukrativ genug für dich?’


  Durch diese Provokation verärgerte die Corelianerin auch noch den letzten Gilbräuber an Bord. Jeder fühlte sich plötzlich dazu aufgerufen, dem Kameraden demonstrativ den Rücken zu stärken. So ermuntert, behauptete der Hüne siegessicher: ‘Uns alle erledigt ihr Legas nie!’. Ebenso drohend, wie uneinsichtig baute sich der Kraftmeier vor Toll-Lan auf, worauf ihre Begleiterin Anu-Ket trocken anmerkte: ‘Wie ich sehe, hast du aufgepumptes Muskelmännlein offenbar Interesse deine Theorie auf die Probe zu stellen! Du bist nicht besonders helle, oder?’ und ihre Freundin befahl in barschem Kommandoton: ‘Aus dem Weg, Lumpenpack!’, doch parierte ihr Gegenspieler nicht wie verlangt.


  Selbst den geradezu flehentlich vorgetragenen Befehl seines Kapitäns ignorierte er. Der Kerl besaß die Statur eines Kleiderschranks und war effektiv mehr als doppelt so massiv, wie die goldene Kriegerin. Seine athletischen Arme hatten das Format eines gewöhnlichen Oberschenkels. Wenn der Schurke ebenso viel Hirn, wie Muskelmasse besessen hätte, wäre er bescheiden beiseitegetreten. Leider verteilten sich besagte Komponenten eher ungleich in seinem Körper, weshalb ich nun beschreibe, wie die goldene Kriegerin den Koloss eiskalt aus dem Weg räumte.“


  Abermals trinkt Fin einen Schluck, bevor er weiter macht. Erzählen trocknet den Hals aus und macht durstig, denkt Steinbach, der selber noch mal zum Glas greift. Er schenkt aus der Karaffe nach, die zuvor Fins Schwester aus der Küche brachte. Gerade legt der wieder los: „Für etwa drei Mings81 standen sich beide Kontrahenten also wortlos gegenüber. Dann, ohne Vorwarnung, ging die Corelianerin blitzschnell in die Hocke. Ihr rechter Arm schoss vor. Die Hand zur Faust geballt traf punktgenau den gegnerischen Waschbrettbauch. Der Schlag war so brutal und präzise ausgeführt, das der Riese wie ein Klappmesser einknickte, rund einen Meter zurückstolperte und sich dann vor Schmerzen windend auf dem Boden wieder fand. Kaltherzig setzte Toll-Lan nun den Weg fort, ihr niedergestrecktes Opfer keines Blickes würdigend. Mich hat sie einfach so hinter sich her gezogen.


  Als wir an dem geschlagenen Halunken vorbeikamen, drehte ich mich noch einmal zu ihm um und sah, wie dieser hustete und dabei Blut aus seinem Mund lief. Offenbar hatte ihm Toll-Lan den unteren Teil seines Brustkorbes zertrümmert. Aufgrund dieser rücksichtslosen Attacke, zogen die übrigen Gilbräuber reflexartig ihre Waffen. Anu-Ket schaltete sofort, indem sie ihrerseits flink den Kampfstab zur Hand hatte und direkt auf Arabs Schulter legte, so dass dieser als unfreiwilliges Schutzschild herhalten musste.


  ‘Ihr blöden Gesellen! Lernt ihr es denn nie?’, fragte sie unbeeindruckt in die Runde, während sich ihre Gefährtin in einiger Entfernung ebenfalls mit gezogenem Kampfstab postierte.“


  Fin feixt: „Diese Vogelscheuche Arab, mittlerweile totenbleich im Gesicht, beschwor seine Leute, die Waffen zu strecken. Zwar feuerten seine Männer nicht, verharrten aber unverändert kampfbereit. Für Anu-Ket war das kein Grund zur Panik: ‘Ich wette, deine tumben Raufbolde haben keine Ahnung, was ich mit deiner letzten Crew angestellt habe, nicht wahr, Arab? Dabei ist Supermännlein Ariel hier doch der lebende Beweis für mein Können.’ Die Legatin langte kurz nach links aus, was den dort stehenden Ariel ängstlich wimmernd zurückzucken ließ, dessen Gesicht übersät von Narben war. Eine Metallplatte an der linken Wange symbolisierte das wohl markanteste Andenken an sein früheres schmerzhaftes Zusammentreffen mit der satanischen Corelianerin, die frech weiter sinnierte: ‘Da wir gerade so schön in Erinnerungen schwelgen: Was ist eigentlich aus dem kleinen Milan geworden?82’


  Mit zittriger Stimme versicherte Arab: ‘Der hat uns schon vor geraumer Zeit verlassen, schuftet jetzt irgendwo auf Medaley in der Werkstatt seines Vaters für einen Hungerlohn. Ich schwöre, das ist die Wahrheit!’


  ‘Hm’, brummte Anu-Ket, was deutlich ihr Misstrauen zum Ausdruck brachte. ‘Fürs erste bin ich geneigt dir zu glauben, Arab, aber wenn du oder einer deiner Mordbrenner dem Kleinen Ärger macht, bekommt ihr es mit mir zu tun! Und jetzt seit schön artig und nehmt die Waffen runter oder ihr unterbelichtetes Gesindel beendet eure armselige Existenz augenblicklich als Veckarifutter!’“


  Es folgt eine weitere kurze Atempause, bevor die Zuhörer von Fin erfahren: „Noch einmal forderte der Kapitän daraufhin seine Leute energisch zum Nachgeben auf. Er wusste offenbar nur zu gut, wozu Anu-Ket allein schon fähig ist! Jetzt waren gleich zwei dieser corelianischen Monster auf seinem Schiff, was die Überlebenschancen der Besatzung noch einmal rapide senken dürfte, weshalb Arab schwor: ‘Wir sind auf ewig Eure Diener, Herrin und werden tun, was Ihr von uns verlangt. Jetzt geht bitte in Frieden.’


  Anu-Ket nahm das Bekenntnis des Gilbräubers wohlwollend auf. Offenbar war ihr nicht an einem unnötigen Blutbad gelegen: ‘Nichts lieber als das, aber zuvor fassen wir noch einmal kurz zusammen: Du und deine Spießgesellen werdet liefern, was ich will! Die Daten der Sicura lügen nicht! Strengt euch mal ein bisschen an! Dann gibt’s auch die Belohnung. Seid ja pünktlich 10.24.12 im Unei-Sektor! Wenn ihr aber meint, nicht erscheinen zu müssen oder euch verspätet, ich dein Schiff also erst suchen muss, gibt’s Strafe! Habt ihr das alle begriffen?’ Den letzten Satz schrie Anu-Ket dem Piratenkapitän rüde ins Ohr.


  Dieser gelobte noch einmal kleinlaut: ‘Ich, ich werde es Ihnen besorgen.’


  Daraufhin verdüsterte sich Toll-Lans Engelsmiene und Anu-Ket merkte mit einer Grimasse auf: ‘Ach, was? Jetzt bleib mal hübsch auf dem Teppich, Schmusebacke!’


  ‘Ich schwöre, ich meinte nicht das, was Sie jetzt denken!’, konkretisierte Arab hektisch. ‘Bitte vergebt meine Ungeschicklichkeit. Wir bemühen uns, nicht zu versagen und werden tun was Ihr verlangt, erhabene Gebieterinnen.’


  ‘Davon bin ich fest überzeugt, denn es gibt kaum etwas Besseres als eine kleine Nahtoderfahrung, um einen auf Trapp zu bringen!’


  Der Piratenkapitän wusste genau, worauf seine Gesprächspartnerin hinaus wollte und verabschiedete gequält grinsend die Legatinnen. Trotz dieser unterwürfigen Geste verriet sein zerfurchtes Gesicht, was sich die ganze Mannschaft wünschte: allen Legas ein Messer in den Rücken! Leider würde ihnen in absehbarer Zeit niemand den Gefallen tun, sodass man die penetranten corelianischen Quälgeister, die sich bereits auf dem Weg zu ihren Schwertfischen befanden, nicht so einfach los werden dürfte. Dort angekommen musterte mich diese Anu-Ket und überlegte laut, was Toll-Lan mit dem kleinen Streber wohl vorhat? Mir wurde in dem Moment bei dieser Frage angst und bange. Das können Sie mir glauben.“


  Dabei schaut Fin den Offizieren der Sternenflotte abwechselnd in die Gesichter, bevor er fortfährt: „Schroff wies die goldene Kriegerin die Anfrage zurück: ‘Das geht dich nichts an! Jetzt lass uns endlich von Arabs schmieriger Klitsche verschwinden. Was transportiert dieser Haufen Altmetall eigentlich? Eine Herde halb verwester Ünals? Bei dem Gestank hier fallen glatt die Fliegen von der Wand! Außerdem bin ich vorhin in irgendetwas Ekelhaftes hineingetreten. Hoffentlich sind meine Stiefel jetzt nicht vollkommen ruiniert!’


  Anu-Ket schmunzelte nur frech über das Gezeter ihrer Begleiterin. Dann schob sie Radost vorwärts, der sich vor Angst in die Hose gemacht hatte und mit leicht gekreuzten Beinen dastand. So hoffte er, sein peinliches Missgeschick vor der Umwelt verbergen zu können. Wie es mit den beiden weiter ging, vermag ich nicht auszusagen. Jedenfalls wollte ich mich an Bord des Schwertfisches für meine Rettung bedanken und hoffte natürlich, endlich die Fesseln los zu werden. Doch das Einzige, was die goldene Kriegerin zu mir sagte, verschreckte mich vollends: ‘Sei still! Rein da! Solltest du keine Ruhe geben, werde ich dir Catac etwas in den Mund stopfen!’ Sie schubste mich ruppig in die linke, hintere Kammer des Schwertfisches und verschloss die Tür. Wie lange der Flug dauerte und wohin die Reise ging, wusste ich nicht. Dass mich die Corelianerin heimwärts kutschierte, merkte ich erst, als wir vor der Wohnungstür meines Elternhauses standen.“


  An dieser Stelle beendet Fin erst einmal seine Geschichte. Sichtlich erschöpft und zufrieden lässt er sich zur Kanapeelehne hin sinken. Warum ihn die unbekannte Schöne vor dem sicheren Tod bewahrte, kann sich Fin nicht erklären. Er hat lange über das Thema nachgedacht, ist aber zu keiner Lösung gekommen. Geschah es nur aus einer Laune heraus, weil sich Toll-Lans Gefährtin auch einen Gefangenen auswählte? Daran wollen insbesondere die Offiziere von der Dragon nicht glauben. Kein Corelianer handelt grundlos, schon gar nicht, wenn es sich um eine exzentrische Legatin der Tamarin-Kaiserin handelt.


  Noch während offen über die Frage debattiert wird, richtet Krümel gezielt das Wort an den Vater. Dieser verhielt sich schon die ganze Zeit seltsam still, so als ob ihn etwas tief bewegen würde. An der glücklichen Rettung seines Sohnes allein kann es nicht liegen. Da muss noch mehr sein. Deutlich Luft holend, gesteht der Vater, er wüsste höchstwahrscheinlich den Grund, der Toll-Lan zu ihrer mildtätigen Aktion veranlasste. Dazu ist der Mann gezwungen, etwas weiter auszuholen.


  Er macht es sich bequem und beginnt dann, seine Geschichte zum Besten zu geben: „Die Episode, von der ich berichten möchte, liegt schon mindestens zwanzig Matronen zurück. Damals hatte ich gerade mein Offizierspatent an der Akademie gemacht. Gleich beim ersten Einsatz musste ich eine Einheit kommandieren, die Gilbräuber im Chell-System unschädlich machen sollte. Kurz, nachdem der Trupp den Planeten Jambus erreichte, machte die Aufklärung den Stützpunkt der Bande auf dem benachbarten Mond aus. Dort konnte meine Abteilung ein corelianisches Kind mit blonden Haaren und stahlblauen Augen aus der Gewalt dieses üblen Packs befreien. Doch das war noch nicht alles. Auf dem Rückmarsch zum Truppentransporter gerieten wir in einen Hinterhalt der Piraten. Dabei starben zahlreiche Kameraden. Um ein Haar hätte es auch das corelianische Mädchen erwischt, wenn ich mich nicht als eine Art Reflex über die Kleine geworfen hätte. Der Streifschuss eines Laserblasters traf mich oben an der Schulter. Die Narbe ist heute noch sichtbar.“


  Zum Beweis lüftet der ehemalige Offizier seine Kleidung und präsentiert das schmerzhafte Andenken. Alle staunen, selbst seine Kinder, denen er niemals davon erzählte.


  Der Vater räuspert sich und merkt dazu an: „Zum Glück hatte das corelianische Mädchen später seiner Mutter übergeben werden können. Ich weiß nicht, was aus der Kleinen geworden ist, bis zu jenem Abend, als die nun erwachsene Kriegerin plötzlich vor mir stand. Ich hörte bereits davon, Corelianer würden sehr nachtragend sein. Dies sowohl im negativen, wie im positiven Sinn. Seinerzeit rettete ich dem Mädel zweifellos das Leben. Jedenfalls konnte sie sich wohl noch gut daran erinnern.“ Der Alte macht eine kurze Pause und schaut zu seinem Sohn. Dieser ist sichtlich nervös und spielt fortwährend mit seiner modischen Sehhilfe, die er zwischen den Fingern hin und her dreht.


  Sein Vater wendet sich jetzt wieder der Allgemeinheit zu, die längst die Pointe seiner Geschichte ahnt. „Was soll ich sagen? Die Corelianerin hat meinen Sohn offenbar am Geruch erkannt. Diese Wesen sind ja bekannt dafür, dass sie über ausgeprägte Sinnesorgane verfügen. Beeindruckend, nach so langer Zeit. Wahrscheinlich hat sie in meinem Sohn mich gesehen. Um von ihrer Lebensschuld entbunden zu werden, befreite die Corelianerin Fin aus der Hand des Räubergesindels und bewahrte ihn damit vor dem sicheren Tod“, fasst der Hausherr das Geschehen zusammen.


  Dem stimmt Keniatta zu. Seiner Erfahrung nach entspricht Toll-Lans Verhalten durchaus der gängigen corelianischen Philosophie. Dann wendet sich der Kommandeur an Fin: „Umstände und Hintergründe Ihrer abenteuerlichen Rettung hätten wir hinreichend geklärt. Bleibt nur noch die Frage übrig: Was genau wollte Anu-Ket von den Verbrechern?“


  Der Angesprochene zuckt mit den Schultern: „Bedaure. Als ich dazu kam, hatten die bereits alles Wesentliche zu diesem Thema besprochen. Worum es bei dem Auftrag ging und was, wann, wo übergeben werden sollte, daran kann ich mich leider nicht mehr erinnern. Aber da war noch dieser Ramus oder Rombus, den die unheimliche Corelianerin befreite. Den wollte sie nach Holder bringen. Auf jeden Fall befand sich dieser Mann weiter vorne in der Schlange als ich und muss daher viel mehr von ihrem Gespräch mit dem Anführer gehört haben.“


  Keniatta merkt, dass mehr Informationen kaum zu erhalten sind, und möchte sich verabschieden. Der Senior entschuldigt sich noch einmal für die Umstände, die seine Familie den Behörden bereitet hat. Steinbach sieht es gelassen: „Halb so wild. Wir werden uns der Sache annehmen.“


  Da kommt ihm unverhofft Douglas‘ aufbrausende Art in die Quere: „Der Sache annehmen. Ist das etwa alles, was Sie zu unserem Schutz unternehmen wollen?“


  „Mehr dürfte momentan kaum erforderlich sein”, bestätigt Krümel. „Kein Corelianer weit und breit. Obendrein kam sogar die Legatin Toll-Lan in friedlicher Absicht.”


  Mit dieser lapidaren Antwort gibt sich Douglas nicht zufrieden: „Was Sie nicht sagen. Corelianer sind wilde Bestien, grausam und unzivilisiert! Das sie mit Gilbräubern paktieren ist ja wohl Beweis genug. Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, wie lasch der MSD die ihm überwiesenen Aufgaben wahrnimmt. Da möchte man glatt selber für Ordnung sorgen!“


  „Hört, hört! Wie mir scheint, ist unser junger Freund Corelianern nicht gerade wohlgesonnen”, grinst Krümel.


  Hingegen sieht Steinbach die Sache weit weniger locker: „Wie war das? Der MSD vernachlässigt seine Aufgaben? Wer verbreitet solchen Müll?“


  Anstatt jetzt Ruhe zu geben, fährt Douglas fort, die Offiziere zu beleidigen: „Ach kommen Sie! Das pfeifen doch die Drosselsänger von allen Dächern! Ich dagegen diente als Minor 1. Grades bei der II. Logistik-Rabatte der 8. Prorabatte der 1. Majorrabatte! Ein sehr wichtiger und verantwortungsvoller Posten. Jetzt bin ich Reservist und treffe mich einmal pro Ling mit meinen Kameraden. Darunter gibt es viele, die gute Kontakte zum Stabsdienst der Sternenflotte pflegen. Von dort hört man immer häufiger vom Fehlverhalten des MSD. Es soll an der Führung liegen, die Disziplinlosigkeiten ihrer untergebenen Truppenführer zu oft durchgehen lässt!“


  Im Gedenken an den schnöseligen Minor, welcher neulich die Dragon nach Kyra überführte, ist Steinbach innerlich immer noch auf Krawall gebürstet. Folgerichtig platzt ihm jetzt der Kragen und er faltet den Reservisten nach allen Regeln der Kunst verbal zusammen, bis Keniatta einschreitet und zur Mäßigung auffordert. Entsprechend versucht auch der Alte, auf seinen Schwiegersohn einzuwirken. Dieser sieht sich jedoch in seiner Ehre gekränkt und gibt ebenso wenig Ruhe, wie sein Schwager Fin. Letzterer weigert sich zu glauben, dass man um solche eiskalte Engel, wie sie beispielsweise die Legatin Toll-Lan verkörpert, lieber einen großen Bogen macht. Schließlich hat sie ihn gerettet, kann in seinen Augen also niemals böse sein.


  Tröstend legt sein Vater den Arm um ihn und flüstert in sein Ohr: „Vergiss sie, Junge! Du verkennst die Realität! Wahrscheinlich haben die Herren Offiziere recht. Die machen den Eindruck, dass sie genau wissen, wovon sie reden.“


  Weder Steinbachs Standpauke, noch die Worte des Vaters scheinen bei Fin zu fruchten. Er hat sich hoffnungslos in die äußerst attraktive Toll-Lan verguckt. Keniatta verzieht nachdenklich das Gesicht. Er ahnt, dass der Junior verblendet ist und gewissermaßen noch Eierschalen hinter den Ohren hat. Gleiches gilt für Douglas, der insgeheim ganz andere Heldentaten plant, was der Dragon-Crew kaum weniger Ärger bereiten dürfte.


  Zu ihrem Schiff zurückgekehrt, warten dort bereits Hippie und Munster auf die Offiziere. Die beiden Corden haben draußen nichts Verdächtiges erspäht und möchten daher wissen, ob es sich bei ihrem Abstecher zum Planeten Ombit, wie vermutet, um falschen Alarm handelte. Keniatta verneint. Zwar besteht für die Bauernfamilie keine unmittelbare Gefahr mehr, doch geben die gewonnenen Informationen Anlass zur Sorge.


  Steinbach merkt an: „Offenbar befindet sich Anu-Ket zusammen mit Toll-Lan auf dem Kriegspfad. Das heißt, wir jagen diesmal Großwild!“


  Hippie senkt seinen getönten Sichtschutz und brummt: „Dann dürfte Safie-Rah ebenfalls nicht weit sein. Schließlich ist die doch so etwas wie Anu-Kets ständiger Schatten. Noch eine Nummer größer ging es wohl nicht? Wir sollten bei Nermin nachfragen.“


  Keniatta ist der gleichen Meinung und beauftragt Krümel damit, das verabredete Signal für eine Kontaktaufnahme zu senden. Zugleich muss der Kommandeur einräumen, dass die Offiziere noch nicht wissen, um was es bei Anu-Kets Machenschaften mit den Gilbräubern geht.


  Einziger Anhaltspunkt ist die Aussage von Fin, nach der ein gewisser Ramus oder Rombus von dieser Legatin nach Holder verfrachtet wurde. Das ist nun schon mehr als drei Wochen her, weshalb kaum damit zu rechnen ist, Anu-Ket verweile noch dort. In erster Linie geht es jetzt also darum, ihren Passagier zu identifizieren und aufzuspüren, weil dieser möglicherweise den entscheidenden Hinweis auf die Aktivitäten der Legatinnen geben könnte.


  Krümel kombiniert, Anu-Ket müsse besagten Ramus irgendwoher gekannt haben, da die Corelianerin sicher nicht aus purer Langeweile wildfremde Anhalter mitnimmt. Deshalb lässt er den Computer nach möglichen Querverweisen in den Missionsberichten suchen.


  Schneller als gedacht spuckt das Programm eine verwandte Schreibweise aus: Ramus könnte ein Pseudonym für Radost sein. Keniatta sagt der Name nichts, weshalb Krümel nachlegt: „Gemeint ist Radost Rohlén. Der Typ wird in einem Missionsbericht der Bachodir83 aus dem Nadall-System erwähnt. Klingelt da was bei euch? Seinerzeit wurden wir dorthin geschickt, um eine wild gewordene Corelianerin zu bändigen.84 Das Mädel entpuppte sich später als perfektes Double für Anu-Ket. Mit dieser Sache hat der Eintrag direkt nichts zu tun. Vielmehr stammt er von Magnus Minor Rouven, dem Befehlshaber der lokalen Bachodir. Demnach hieß einer von zwei Gauklern, die auf Bojana ihre undurchsichtigen Geschäfte betrieben, Radost Rohlén. Da Anu-Ket seinerzeit auch vor Ort war, könnten sich die beiden durchaus dort begegnet sein. Hingegen ist das von Fin Loefthing genannte Holder gemäß Stellarverzeichnis weder ein Planet, eine Stadt noch eine Raumstation oder privates Ressort. Moment mal. … Möglicherweise ist der Planet Höckelsoi gemeint, wo die Ansiedlung Helmesjett liegt, der Geburtsort von Radost und registrierter Wohnsitz seiner Schwester Thora.“


  Gerade als Steinbach seiner Freude über die guten Nachrichten Ausdruck verleiht, wirft Krümel ein: „Ich unterminiere deinen Frohsinn ja nur ungern, aber dieses Höckelsoi trägt die Kennung AP 2/99, was bedeutet, es liegt am Ende des Björgen-Grabens, kurz vor der Grenze zum Calzunischen Reich. Um dort hinzugelangen, wären wir bei optimalen Bedingungen mindestens zwei Perioden unterwegs!“


  „Das ist eindeutig viel zu weit!”, stöhnt Keniatta. „Was ist mit Langstreckenkommunikation?“


  „Ist auf diese Distanz zwar nicht so einfach, müsste aber trotzdem funktionieren“, nickt Krümel.


  „Dann frisch ans Werk! Versuchen wir zunächst diese Variante. Verbinde mich mit dem lokalen PD von Helmesjett.“


  Erwartungsgemäß gestaltet sich die Kontaktaufnahme reichlich zäh. Eine stabile Frequenz auf so große Entfernungen über längere Zeit aufrechtzuerhalten, ist aufgrund mannigfacher Störfaktoren recht problematisch. Zum Glück versteht Krümel sein Handwerk, weshalb Keniatta mehr schlecht, als recht mit dem verantwortlichen Kommandeur des örtlichen Polizeidienstes reden kann. Der sympathische ältere Herr steht kurz vor der Pensionierung und wurde schon lange nicht mehr mit Schwerverbrechern konfrontiert. Mehr noch als Nionott85 ist Höckelsoi tiefste Provinz.


  Nach Familie Rohlén befragt, erscheinen dem PD-Kommandeur diese Leute eher unauffällig. Thora Rohlén ist in einer Kindertagesstätte als Köchin angestellt. Von der Rückkehr ihres Bruders nach Helmesjett ist den Behörden bislang nichts bekannt. Hilfsbereit, wie der PD-Kommandeur ist, übermittelt er Keniatta freundlicherweise die genaue Wähladresse des Kindergartens, weil das Anwesen der Familie Rohlén keinen Langstreckenkommunikator besitzt. Eine Kontaktaufnahme kann also nur über den Arbeitgeber von Thora erfolgen, wenn die Dragon nicht direkt bis nach Höckelsoi fliegen soll. Für einen derart zeitraubenden Ausflug dürfte Keniatta von seinen Vorgesetzten wohl kaum die Genehmigung erhalten, weshalb sich Krümel erneut hinter die Konsole klemmen und sein Bestes geben muss.


  Abermals verstreicht geraume Zeit, bis die Verbindung zum Blumesund Kindergarten auf dem Planeten Höckelsoi steht. Zunächst nimmt das hiesige Sekretariat die Anfrage nicht ernst, hält das Ganze für einen Streich junger Leute. Deshalb benötigt Krümel insgesamt vier Versuche, wobei ein Mal die Übertragung aus technischen Gründen vorzeitig abbrach, und die Androhung einer Anzeige wegen Behinderung eines amtlichen Ermittlungsverfahrens, um die gewünschte Person endlich vor den altersschwachen Kommunikator zu bekommen.


  Thora Rohlén ist eine Frau Anfang dreißig, der die Verwandtschaft zu ihrem großen Bruder Radost unleugbar ins Gesicht geschrieben steht. Schüchtern tritt sie vor den Bildschirm, doch spürt Keniatta, dass sie krampfhaft etwas vor ihm zu verheimlichen sucht. Zu ausweichend klingen ihre schlicht vorgetragenen Antworten. Offenbar hat Thora das rhetorische Talent ihres Bruders nicht geerbt, für Steinbach ein erholsamer Umstand. Keniatta lässt nicht locker und gibt an, über die Entführung und wundersame Rettung ihres Bruders Bescheid zu wissen. Der Kommandeur betont, es ginge ihm nur darum, mit Radost zu reden. Da sich Thora immer noch eifrig dumm stellt, wird Keniatta energischer. Er will jetzt erfahren, wo sich ihr Geschwisterteil momentan aufhält oder es gibt mächtigen Ärger! Tatsächlich zeigt seine Drohung Wirkung. Mit zitternden Fingern streicht Thora über die Konsole und übermittelt der Dragon einen Koordinatenpunkt. Dort befindet sich eine Hütte, in der ihr Bruderherz Unterschlupf fand.


  Während Keniatta den örtlichen PD darum bittet, Radost aufzusuchen, wird dieser durch seine Schwester gewarnt. Aus Angst, für seine früheren Vergehen zur Rechenschaft gezogen zu werden, flüchtet Radost in die benachbarten Schilfwälder. Ewig kann er sich hier nicht verbergen, weshalb es nur eine Frage der Zeit ist, bis ihn eine fliegende Einheit aufspürt. Da die Sternenflotte die Dringlichkeit der Dragon-Mission unterstrich, wird Radost von den Polizisten kurzerhand in ihr Gefährt vor einen Bildschirm gesetzt, damit das Fernverhör unverzüglich an Ort und Stelle organisiert werden kann.


  Keniattas Antlitz leuchtet bereits auf dem Monitor, als Radost platziert wird. Der Kommandeur eröffnet in ernstem Tonfall das Gespräch: „Herr Radost Rohlén vermute ich. Angenehm! Mir ist Ihr Strafregister wohl bekannt. Dennoch möchte ich betonen, was immer Sie und Ihre Freundin Jenna Ovid früher für Dummheiten gemacht haben, interessiert mich nicht. Außerdem besagt eine corelianische Weisheit, dass jedes Individuum ohne Ansehen der Person, eine zweite Chance verdient. Glauben Sie mir, die will ich Ihnen gewiss nicht nehmen.“


  Radosts Gesichtsausdruck bestätigt, dass er begreift, was ihm der Kommandeur zu sagen versucht. Dieser fährt fort: „Wir haben bereits mit dem jungen Mann geredet, den die Corelianerin Toll-Lan von Bord eines Gilbräuberschiffes gerettet hat. Dort war neben Ihnen auch die corelianische Legatin Anu-Ket anwesend. Was Sie mit ihr zu schaffen hatten, geht mich nichts an. Uns interessiert nur, was diese Grazie zusammen mit dem Piratenkapitän im Schilde führt. Leider konnte uns der junge Mann in dieser Sache nicht weiterhelfen, weshalb ich mich nun vertrauensvoll an Sie wende.“


  Auf Keniattas einfühlsam vorgetragene Rede zeigt sich Radost erfreulicherweise recht zugänglich: „Seit meiner Kindheit beherrschte mich nur ein Wunsch allein, so gern wollt ich ein großer Künstler sein. Sachen möchte ich machen, über die viele Leute herzhaft lachen. Doch ich leider zu oft patzte, weshalb mein Traum von einer Karriere als großer Spaßmacher schnell platzte. Bei Gauklern bin ich gelandet, als Witzfigur, behängt mit billigem Schmuck, bunt gewandet. Um zu überleben, haben wir gestohlen und gelogen, dabei viele listig um ihr Hab und Gut betrogen. Trotzdem gebe ich es zu ganz unumwunden, in dieser unheimlichen Anu-Ket hatten wir am Ende unseren Meister gefunden.“


  Steinbach reagiert allergisch auf Schüttelreime, weshalb er zur Eile mahnt. Nicht so Keniatta. Seinetwegen kann Radost ruhig eine Generalbeichte ablegen, wenn er am Ende nur auf den Punkt kommt: „Das undurchsichtige Nerunat86 von Bojana hatte uns engagiert, doch fühlten sich die Herren schon bald pikiert. Das lag nicht an uns, sondern Hinz und Kunz. Wir verloren unsere Jobs und gingen beinahe hops. Wenig später hat sich die laszive Jenna was getraut und wurde kurzerhand zur Piratenbraut. Ohne meine einstige Gefährtin fühlte ich mich verloren und hab mir geschworen, mein Leben gründlich zu ändern; mich zu trennen von all den bunten Gewändern; aufzubrechen zu einer Reise, wie ich sie in dieser Weise, schon lang nicht mehr unternommen, weshalb mein Herz schlug ganz beklommen. Mein Vorhaben war nicht nur beschwerlich sondern auch höchst gefährlich! Denn ich war nie ein Held, so fehlte mir das Geld, zu nutzen einen komfortablen Gleiter, kam also nur mit einer Rostlaube weiter. Diese zerschellte mit einem furchtbaren Knall und ich schleuderte hinaus ins All. Danach griffen mich Gilbräuber auf und das Schicksal nahm seinen ungerechten Lauf.“


  Betreten schaut Radost zu Boden und wischt sich eine imaginäre Träne aus dem Gesicht. Keniatta nickt und lässt durchblicken, er habe Mitleid mit seinem Gesprächspartner: „So sind Sie also an Bord jenes Schiffes gelangt, auf dem sich später auch die beiden Corelianerinnen aufhielten. Und weiter?“


  Radost widerspricht mit seiner Fistelstimme: „Nicht direkt, denn zuvor wurde ich erschreckt, weil Jennas Mann mich gefangen nahm, packte sogar schmerzhaft meinen Arm! Heiter verkaufte mich jener Kapitän Gryphius weiter. An Kapitän Arab, einen anderen Bösewicht, doch Jenna kümmerte es nicht. Keinen Finger rührte die Kleine, das war ja das Gemeine, obwohl wir früher lange beisammen weilten, so manches Brot miteinander teilten. Ach ich armer, armer Wicht, saß nun im Dunkel, hatte kein Licht. Schon dachte ich dies sei das Ende, doch da ergab sich eine Wende. Ausgerechnet jene Anu-Ket erschien, um mich zu retten. Darauf mochte zuvor niemand wetten. Sie tat es aus freien Stücken ungeachtet meiner Tücken. Dennoch riskierte diese Corelianerin für mich sogar das eigene Leben; tat sie doch eigentlich nach ganz anderen Dingen streben. Hingegen war ich für Jenna offenbar nur Dreck. Darüber komme ich einfach nicht hinweg.“


  Abermals senkt der geläuterte Gauner betrübt den Kopf und schweigt. Er scheint ein innerlich zutiefst gebrochener Mann zu sein, den die zurückliegenden Ereignisse schwer mitgenommen haben. Keniatta spürt den daraus resultierenden Interessenkonflikt und versucht sich notgedrungen als Psychologe: „So ist das manchmal im Leben: Die man als seine Freunde ansah, lassen einen schmählich im Stich, während andere ungeahnt als Retter in Erscheinung treten. Mit demjenigen verbindet einen dann eine gewisse Solidarität, selbst wenn es ein Dämon ist. Ich will Ihnen ja nicht den Glauben an die Gerechtigkeit nehmen, aber Anu-Ket repräsentiert keine gewöhnliche Corelianerin, sondern eine der berüchtigten Legatinnen der Tamarin-Kaiserin. Wohl jedem dürfte mittlerweile bekannt sein, dass dort draußen ein unerklärter Schattenkrieg zwischen der kaiserlichen Sicura von Random und den Sicherheitsorganen von Allianz und Alexandrinischem Sternenbund tobt. Wonach Anu-Ket eigentlich strebte, ist unmittelbarer Bestandteil dieser kompromisslos geführten Auseinandersetzung. Ich bitte Sie deshalb inständig, mir zu verraten, was genau Gegenstand der Verhandlung zwischen Anu-Ket und diesem Gilbräuber Arab war.“


  So als ob Keniatta mit seinen Worten auf einen unsichtbaren Knopf gedrückt hätte, sprudelt es plötzlich aus Radost nur so heraus: „Oh ja, ich weiß um Anu-Kets überspannte Allüren. Arab soll für die Legatin einen Auftrag ausführen. Einen riesigen Edelstein will sie dem Gilbräuber dafür geben, aber sollte er nicht in ihrem Sinne streben, wird der Schurke wegen unterlassener Taten, schnell vom Jäger zum Gejagten! Einerlei, wie stark auch ist sein Verlangen, an Anu-Kets Zorn denkt der Halunke mit größtem Bangen! Um was genau es dabei geht, leider in den Sternen steht. Ich weiß nur der Gilbräuber benötigt dazu Prospophan und greift deshalb in Kürze einen Transporter an! Selbst wenn die Herren Offiziere würden mich nun schlagen. Mehr vermag ich wirklich nicht dazu zu sagen.“


  Der dargebotene Monolog löst unter der Dragon-Crew Überraschung aus. Das Schweigen seiner Gesprächspartner veranlasst Radost zu der zaghaften Nachfrage: „Ich wünschte meine Worte fielen nicht auf taube Ohren, denn sonst bin ich verloren.“


  Keniatta beruhigt ihn: „Keine Sorge, guter Mann. Anu-Ket wird nie erfahren, dass Sie mit uns geredet haben.“


  Radost hofft es und bittet nun darum, gehen zu dürfen. Er hat noch einen wichtigen Termin in der Kindertagesstätte, wo seine Schwester arbeitet. Dort fand auch der ehemalige Gaukler eine Anstellung. Gemeinsam mit einigen Kindern führt Radost Kunststücke vor und mit seiner lustigen Redensart bringt er die Kleinen zum Lachen. Sprich, ihm geht es zum ersten Mal in seinem Leben wirklich gut.


  Nach Beendigung des Gespräches mit Radost Rohlén herrscht unter den Kameraden nachdenkliches Schweigen. Steinbach fragt: „Was zum Dacull ist Prospophan?“


  Nur Hippie weiß genau, um was es geht: „Prospophan ist ein Teufelszeug, hoch explosiv, mit verheerender Wirkung. Es gibt spezielle Vorschriften, den Umgang damit betreffend, weshalb lediglich eine Handvoll lizenzierter Privatfirmen und natürlich die Armee darüber verfügen dürfen. Man verwendet Prospophan hauptsächlich als Treibmittel für Torpedos oder als Sprengstoff in Projektilwaffen und Detonationskapseln. Selbst innerhalb der Sternenflotte ist es ausschließlich einem entsprechend qualifizierten Maschinenwart erlaubt, mit Prospophan zu arbeiten. An Bord der Dragon wäre beispielsweise allein ich befugt, den Stoff anzufassen. Für einen Normalsterblichen ist es völlig unmöglich, legal an Prospophan heranzukommen. Deshalb müssen die Piraten die Substanz stehlen.“


  „Einen Prospophantransport überfallen! Hurra!”, mosert Steinbach. „Und wir haben keine konkrete Vorstellung davon, was genau die Schurken damit in die Luft jagen wollen.“


  Mit Blickrichtung auf Hippie überlegt Krümel: „Du sagst, an Prospophan ist schwer heranzukommen? Dann wollen wir doch mal sehen, was ich darüber in Erfahrung bringen kann.“ Er wendet sich seiner Konsole zu und beginnt zu recherchieren.


  Schon bald steht fest, dass Hippie keinesfalls übertrieben hat. Nur spezielle Schiffe dürfen Prospophan befördern. Aufgrund der Gefährlichkeit des Stoffes, müssen die Transporte offiziell bei der Sternenflotte angemeldet werden und dürfen nur besonders ausgewiesene Routen weit ab von bewohnten Planeten benutzen. Der gesamte Vorgang ist streng geheim. Selbst Keniattas Sicherheitseinstufung genügt nicht, um Näheres darüber zu erfahren. Erst eine dringende Anfrage beim Generalstab bringt Klarheit: In nächster Zeit sind zwei Prospophan Transporte geplant. Einen führt die Sternenflotte selbst durch. Darauf dürften es die Ganoven kaum abgesehen haben, weil die vier Frachtschiffe durch zwei Kaunett87 der Sternenflotte eskortiert werden. Hingegen sieht es beim zweiten Transport schon anders aus. Die Lexington-Company hat die Überführung von 5.000 Tonnen Prospophan zur Minenkolonie Norodom beantragt. Bewaffneter Begleitschutz ist teuer und nicht gesetzlich vorgeschrieben, weshalb die Firma darauf verzichtet hat. Bereits vor drei Tagen hat der Spezialfrachter Marini die stark gesicherte Verladestation im Voltarius-Nebel verlassen.


  Nach Abklärung des Sachverhalts lässt Keniatta mit Höchstgeschwindigkeit einen Rendezvouskurs einschlagen und die nächstgelegene Sternenflottenbasis alarmieren. Wegen des drohenden Überfalls rücken von dort gleich mehrere Kriegsschiffe aus. Leider fruchten diese Sofortmaßnahmen nicht. Auf halber Strecke empfängt Krümel einen Hilferuf eben jenes Spezialfrachters Marini. Freilich sind auch die anderen Kriegsschiffe zu weit entfernt, um einzugreifen. Als ein Kaunett den Tatort erreicht, ist bereits alles vorbei. Die Dragon trifft erst weitere fünf Stunden später ein. Keniatta erfährt, dass ein Piratenschiff den Frachter geentert hat. Die Freibeuter sperrten die Überlebenden Besatzungsmitglieder ein und vergriffen sich an der hoch explosiven Fracht. Eine Bestandsaufnahme ergab, dass insgesamt fünf Tonnen Prospophan fehlen. Da die Gilbräuber unter starkem Zeitdruck arbeiten mussten, ließen sie ihre Toten zurück. Die Leichen tragen auf den ersten Blick nichts am Körper, was auf weitere Vorhaben schließen lässt. Dennoch wird alles von Spezialkommandos genauestens untersucht.


  Den vorläufigen Bericht zum Überfall auf die Marini bekommt Keniatta bald darauf über den Generalstab zugestellt. Lange brüten die Offiziere über den Angaben. Schließlich könnte hier der einzige Hinweis darauf zu finden sein, wofür Kapitän Arab das Prospophan benötigt.


  Fürs Erste versuchte auch Fins Familie zum Alltag zurückzukehren. Leider hat das Zusammentreffen mit Toll-Lan und der Dragon-Crew tiefere Spuren hinterlassen, als dem Familienoberhaupt lieb sein dürfte. Sein Sohn ist bis über beide Ohren in Toll-Lan verknallt, was er kaum vor seiner Umwelt verbergen kann. Er bekommt die betörend schöne Corelianerin einfach nicht aus seinem Kopf und hat den naiven Entschluss gefasst, sie wiederzusehen. Fatalerweise bekam sein Schwager Douglas Wind von der Sache. Das wäre alles halb so wild, wenn Fin nur einer zeitlich begrenzten Schwärmerei verfallen und Douglas von Steinbach nicht zutiefst in seinem Stolz gekränkt worden wäre.


  Der erst wenige Tage zurückliegende verbale Schlagabtausch nagt gewaltig am Ego von Douglas, der sich an diesem Abend wieder einmal mit seinen ehemaligen Kameraden von der II. Logistik-Rabatte der 8. Prorabatte der 1. Majorrabatte im Senator Klub zum kleinen Umtrunk trifft. Neben ihm sind heute noch drei ehemalige Offiziere anwesend. Sogleich lässt Douglas seinem Unmut freien Lauf: „Diese aufgeblasenen Besserwisser vom MSD glauben wohl, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben! Halten uns Reservisten für Idioten!“


  „Du sagst es!”, stimmt sein Freund zu. „Ich war neulich auf einem Seminar. Da hat sich einer vom MSD mächtig wichtig getan. Es ging um Corelianer, Corden und diverses Grobzeug. Klar sind das alles harte Brocken, aber mit der richtigen Ausrüstung und Taktik kann man meiner Meinung nach jeden Gegner bezwingen.“


  Nach mehreren Gläsern hochprozentigem Alkohol gärt es mächtig in Douglas. Seine Kameraden, die auch schon einen intus haben, signalisieren ihre Zustimmung. Die spontanen Solidaritätsbekundungen lassen in Douglas eine verhängnisvolle Idee aufkeimen: „Warum beweisen wir den Schaumschlägern vom MSD nicht, wie dumm die sind? Fliegen wir los und nehmen die Sache selbst in die Hand!“


  Sein Nebenmann wirft ein: „Ja! Lasst uns ein paar Legas platt machen! Wird Zeit, dass denen mal jemand richtig in den Knackarsch tritt!“


  Der Dritte im Bunde ist jedoch nicht so leicht zu begeistern und hakt nach: „Wie sollen wir denn an kaiserliche Legatinnen herankommen? Schließlich verlassen die so gut wie nie das Reich der Tamarin-Kaiserin und werden obendrein auch noch von Heerscharen Imperos beschützt!”


  Diesen Einwand wischt Douglas mit siegessicherem Grienen vom Tisch: „Jungs, heute könnte unser Glücksmigdol werden. Ich weiß nämlich, dass mein verweichlichter Schwager heimlich versucht, eine von denen wieder zu sehen. Er hält sich für schlau und hat dem MSD lediglich den Zeitpunkt, aber nicht den Ort der Übergabe genannt. Dabei kennt das Weichei beides. Der dachte wohl, ich komme nicht hinter sein kleines Geheimnis: Die Party soll pünktlich 10.24.12 im Unei-Sektor steigen. Da will unser liebeskranker Fin unbedingt dabei sein. Benutzen wir ihn doch einfach als Köder!“


  Dieser Gedanke ist es wert, diskutiert zu werden. Je länger der Abend dauert, desto rosiger erscheinen die Erfolgschancen, vor allem dann, wenn man sie durch ein Glas Rotwein betrachtet. Alkohol hat ja bekanntermaßen den Nebeneffekt, dass er Hemmschwellen sinken und den eigenen Wagemut steigen lässt. In einem Anfall maßloser Selbstüberschätzung verabreden die vier Kameraden einen verwegenen Plan. Nur einer sperrt sich erneut gegen die allgemeine Euphorie und mahnt: „Stellt euch das nur nicht zu leicht vor! Legas sind immerhin Corelianer!“


  Dem hält Douglas siegessicher entgegen: „Und wenn schon. Wir alle haben noch jede Menge Urlaub zu kriegen.“ Nun zeigt er der Reihe nach auf seine Freunde: „Du kümmerst dich um die Ausrüstung. Möglichst Großkaliber! Du besorgst uns ein Schiff. Schnell und wendig sollte es sein. Ich den Proviant. Keine Sorge. Ich meine nicht diesen Kantinenfraß. Unser zaudernder Freund hier könnte sich auch nützlich machen und Kartenmaterial des Unei-Sektors organisieren. Je aktueller desto besser. Wäre doch gelacht, wenn es uns nicht gelänge, den MSD Lügen zu strafen und diese aufgetakelten Legas dingfest zu machen!“


  Darauf stoßen die Vier fröhlich an, auch der Zauderer. Es folgt ein symbolischer Handschlag, welcher das kühne Vorhaben besiegeln soll. Alle scheinen von einer seltsamen Krankheit befallen: dem Jagdfieber. Leider ist nicht zu erwarten, dass die Herren nach dem Abklingen der Rauschwirkung im nüchternen Zustand wieder zur Vernunft kommen.


  Derweil analysierte, hinterfragte und verglich Krümel an Bord der Dragon verbissen sämtliche Daten des Überfalls und stieß dabei eventuell auf eine Spur des flüchtigen Kapitäns Arab. Seine Kameraden sind schon ganz gespannt, was er herausfand.


  „Bitte erwartet keine Wunder von mir, denn die fünf getöteten Gilbräuber trugen keinen Spektographen bei sich und ihre Kommunikatoren enthielten kaum verwertbare Angaben. Dafür war eine genauere Betrachtung ihrer Kleidung schon aufschlussreicher. Drei der Banditen hatten Humus unter den Schuhen. Dieser stammt von Blättern der Chariklia-Platane. Jenes Gewächs ist gemäß botanischem Stellaratlas ausschließlich im Pusan-System beheimatet, welches wiederum zum militärischen Sperrgebiet an der Grenze zum Calzunischen Reich88 gehört. Deshalb ist das gesamte Areal nicht besiedelt, gilt praktisch sogar noch als völlig unerforscht. Bislang war mit Genehmigung des Generalstabes und unter strenger Aufsicht der Sternenflotte lediglich eine einzige wissenschaftliche Expedition im Pusan-System, von der die wenigen Erkenntnisse stammen. Dazu zählt beispielsweise auch die Information, nach der das Gestein, aus dem die dortigen Planeten bestehen, unglaublich hart sein soll. Wie dem auch sei, jetzt gibt es meiner Ansicht nach nur zwei Möglichkeiten: Entweder, die Gilbräuber unterhalten im Pusan-System eine geheime Basis oder sie wollen dort irgendetwas bergen. Ich weiß, das klingt alles ziemlich weit hergeholt aber eine bessere Spur kann ich euch momentan leider nicht bieten.“


  Das sich anschließende grüblerische Schweigen wird zuerst von Hippie gestört: „Ein geheimes Piratennest im Pusan-System? Ich denke eher nicht, weil die Strolche nämlich ständig Gefahr liefen, vom Radar der Sternenflotte erfasst zu werden, was auf Dauer viel zu riskant ist. Das Prospophan und die geologische Beschaffenheit der Planeten legen eher den Schluss nahe, die Gilbräuber wollen schnell mit Brachialgewalt zum Erfolg kommen. Was auch immer die dort suchen.“


  „Wenn ich das richtig sehe, liegt das Pusan-System noch nicht mal einen Migdol von unserer jetzigen Position entfernt“, überlegt Steinbach. „Wäre nur ein kleiner Schlenker. Außerdem irrte sich unser Rätselkönig Krümel nur selten. Denkt mal daran, wie wir Nermin kennengelernt haben.89“


  Diese Aussage veranlasst Keniatta dazu, kurz im Pusan-System vorbei zu schauen. Auf vage Theorien gibt der erfahrene Kommandeur eigentlich nicht viel. Im vorliegenden Fall ist er jedoch geneigt, Steinbachs Urteil voll und ganz zuzustimmen. In der Tat lag Krümel bei seinen bisherigen Analysen nur selten daneben. Viel mehr Kopfzerbrechen bereitet Keniatta, was ihn und seine Crew eventuell im bislang noch unerschlossenen Grenzgebiet zum Calzunischen Reich erwarten könnte? Doch wie so oft gibt es für die Offiziere auch in dieser Situation nur einen Weg das zweifelsfrei herauszufinden.


  Die Reise zum Pusan-System verläuft für die Besatzung der A. R. S. Dragon ereignislos. Unterwegs holt Keniatta noch schnell bei der zuständigen Kommandantur die Genehmigung für den Durchflug des militärischen Sperrgebietes ein.


  Nachdem die Formalien geklärt sind, nähert sich die Dragon bedächtig dem Zielgebiet. Erstaunlich schnell registriert Krümel: „Ich habe sie! Das Piratenschiff Moftah befindet sich auf Position 11,4 direkt voraus.“


  Keniatta steht auf und klopft seinem Navigationsoffizier von hinten kräftig auf die Schulter: „Steinbach hatte recht: Du bist unser Rätselkönig. Absolut! Und? Haben die uns entdeckt?“


  „Danke für die Blumen, aber nein, die können uns nicht sehen, da wir den Sonnenwind im Rücken haben. Ich empfehle, Kurs und Geschwindigkeit beizubehalten. Obendrein bleibt uns dann auch noch der Schatten des dritten Planeten als Deckung für einen Überraschungsangriff.“


  Der Kommandeur bestätigt Krümels Anweisung, die Munster sogleich in die Tat umsetzt.


  Bedächtig schwebt man an das träge im Orbit eines der Planeten kreisende Piratenschiff heran. Dort, auf der Moftah, ahnt man nichts vom nahenden Kriegsschiff. Entsprechend registriert Krümel keinerlei Verteidigungsmaßnahmen vonseiten der Piraten. Keniatta entscheidet sich für einen gezielten Präventivschlag gegen das Kaperschiff. Hippie und Steinbach machen sich bereit. Auf ein Zeichen seines Kommandeurs hin startet Munster voll durch und die Dragon schnellt aus der Deckung. Zugleich eröffnen seine Kameraden das Feuer. Von dieser Attacke werden die Gilbräuber kalt erwischt.


  Das Getöse draußen ist noch nicht bis zu Muskelmann Ariel durchgedrungen. Seine Beine, die in protzigen Stiefeln stecken, ruhen auf einer der Steuerkonsolen. Seit einer Stunde hört er über Kopfhörer laute Musik und döst vor sich hin.


  Gerade als sein Lieblingshit ertönt, wird er unsanft aus dem Sessel geschleudert. Hingegen ist sein Kapitän auf dem Hangardeck unterwegs. Halb am Boden liegend, kollert er in die Sprechanlage: „Verflucht, was war das?“


  Sogleich kommt von Ariel die Meldung zurück: „Wir werden angegriffen! Sternenflotte!“


  Arab rappelt sich auf und fragt hektisch nach: „Was ist mit der Sonde? Und wo bleibt die Fähre? Sind unsere Männer endlich wieder an Bord?“


  Ariel schmeißt seine Kopfhörer auf den Boden und bedient nervös das Schaltpult vor sich: „Nein! Die Sonde driftet ab. Die Fähre ist noch zu weit weg! Korrigiere: Fähre hat gerade schweren Treffer am Heck abbekommen und ist manövrierunfähig! Die Sonde kann ich nicht mehr sehen.“


  „Girr! Schilde hoch, Feuer erwidern! Worauf wartet ihr Idioten? Ich bin gleich bei euch!“


  Auf der Brücke angekommen, schwingt sich der Piratenkapitän in seinen Sessel und fährt mit den Händen über das Sensorfeld in seiner Seitenlehne. Dort erscheint nach wenigen Augenblicken auf dunkelblauem Grund das von einem gelben Achteck umschlossene Wappen der Legatin Anu-Ket, die er um Hilfe ruft.


  An Bord der Dragon verlangt Keniatta gerade eine taktische Analyse von Krümel. Dieser offenbart daraufhin: „Die Piraten haben sich soeben in Bewegung gesetzt. Ihr Schiff ist zwar stärker bewaffnet als wir, dafür aber nicht mal halb so massiv gepanzert. Von seiner Wendigkeit ganz zu schweigen. Folglich ist die Dragon mobiler und kann wesentlich mehr Treffer wegstecken. Nur dauert es auch länger, die Gilbräuber in die Knie zu zwingen, weil deren Schiff größer ist, als unseres. Außerdem versucht eine Raumfähre vom Planeten aus, das Mutterschiff zu erreichen. Hippie hat das Beiboot voll erwischt. Es treibt bewegungsunfähig im freien Raum. Meinen Anzeigen nach befinden sich die Passagiere momentan nicht in Lebensgefahr. … Warte mal. Ich registriere gerade eine unbemannte Transportsonde. Entfernung 3,9 auf 7 Grad.“


  Keniatta befiehlt: „Sondert das Teil von den Piraten ab. Bergen können wir es später. Gleiches gilt für das beschädigte Beiboot. Zuerst müssen wir das Mutterschiff knacken. Der Rest erledigt sich dann quasi von allein. Na dann mal los! Macht den Piraten die Hölle heiß!“


  „Wir sind ja schon am Anschlag!”, prustet Steinbach. „Energieleistung auf Maximum! PB 2990 ist in Kürze einsatzbereit. Na wartet ihr Strauchdiebe. Gleich werdet ihr tiefer gelegt!“


  Prompt geht ein grelles Bombardement auf die Moftah nieder. Deren Steuermann versucht mehrere Ausweichmanöver, die aber allesamt ihre Wirkung verfehlen. Auch die Bordwaffen der Piraten tun sich schwer damit, die starken Abwehrschilde der Dragon zu schwächen. Nur vereinzelt dringen Treffer bis zur äußerst robusten Hüllenpanzerung des Schiffes durch. Genau, wie Krümel es voraussagte, werden die Piraten den Schlagabtausch auf Dauer gesehen verlieren. An Bord der Moftah gelangte man zu ähnlichen Erkenntnissen. Ariel informiert seinen Kapitän, dass die Heckschilde dem Trommelfeuer des Feindes nicht mehr lange standhalten können. Brechen die Deflektoren91 zusammen, sind die Triebwerke schutzlos dem Beschuss ausgeliefert. Dann bleibt den Gilbräubern nur die Kapitulation oder der Heldentot. Auf beides hat der Piratenkapitän verständlicherweise keine Lust.


  Während die Einschläge der feindlichen Lasersalven die Moftah permanent durchschütteln, hangelt sich Arab zu Ariels Arbeitsstation herüber. Dieser zeigt an, gerade die Identität des Gegners entschlüsselt zu haben. Auf seinem Monitor erscheint das Bild der A. R. S. Dragon. Arab betrachtet kurz die Darstellung, muss sich dabei aber gut festhalten, um nicht erneut auf dem Hosenboden zu landen. „Das ist ein Aufklärungsschiff, kein Patrouillen-Kaunett oder gar Schlachtschiff”, murrt er. „Was zum Dacull machen die soweit hier draußen? Na egal. Die müssen doch zu knacken sein! Jetzt kniet euch mal ein bisschen rein, ihr Deppen.“


  Ariel unterbricht die Ansprache seines Kapitäns mit der Zwischenfrage: „Schlachtschiff oder nicht, die sind drauf und dran uns fertigzumachen. Hast du endlich die Legatinnen erreicht?“


  „Heul hier nicht rum, Ariel! Seit dich Anu-Ket durch den Wolf gedreht hat, bist du so widerlich schreckhaft. Natürlich habe ich das vereinbarte Notsignal gesendet. Eigentlich müssten die schon längst hier sein. Ach, verdammt! Nie sind die Legas da, wenn man wirklich mal eine von denen braucht!“ Wütend schlägt Arab gegen die Konsole und schnauzt dann den Gilbräuber auf der gegenüberliegenden Seite an: „Habt ihr endlich die dämliche Sonde eingesammelt?“


  Der Angesprochene verneint und verweist stattdessen auf die beschädigte Raumfähre. Davon will sein Kapitän jedoch nichts hören: „Die Fähre ist mir scheißegal. Die Sonde! Ihr müsst die Sonde bergen, sonst zieht uns Anu-Ket die Haut ab!“


  „Das ist unmöglich”, widerspricht Ariel fahrig. „Die A. R. S. Dragon hat sich genau zwischen uns und die Sonde geschoben. Für die Moftah gibt es keine Chance mehr, da ran zu kommen.“


  Arab senkt stöhnend den Kopf. Er weiß, was für Stunk ihm nun ins Haus steht. Dennoch möchte der Pirat nicht in einem Verhörraum des ISD landen und fragt: „Na schön. Vergessen wir es. Was ist mit dem Hyperantrieb? Bring uns endlich hier weg oder wir sind erledigt!“


  Der Pirat gegenüber erwidert nur mit unverständlichem Gejammer, dabei fiebrig seine Steuerkonsole bedienend.


  Da knallt es gewaltig.


  Ariel blickt auf und wimmert: „Oh Schitt! Ich glaube, die haben PB 29 an Bord! Gleich sind wir Grillfleisch.“


  Doch weit gefehlt, denn unverhofft verschieben sich die Kräfteverhältnisse: Krümel bekommt ganz große Augen, als seine Sensoren urplötzlich die klassische Energiesignatur eines Schwertfisches anzeigen. Noch ehe er seine Erkenntnis weitergeben kann, erwischt die Dragon bereits eine massive Energieentladung am Heck. Alle werden gehörig durchgerüttelt.


  Auf Keniattas Frage, woher der Beschuss kam, präzisiert Krümel besorgt: „Definitiv ein Schwertfisch! Wer immer das ist, dürfte uns kaum wohlgesonnen sein. Der Feind kam von 5,9 und hat sich wieder getarnt. Keine Ahnung, von wo seine nächste Attacke losbrechen wird.“


  „Sofort weg hier!”, mahnt Hippie. „Einen zweiten Volltreffer am Heck überstehen unsere Deflektoren nicht!“


  Doch da donnert es erneut. Das Licht beginnt zu flimmern und ein Warnsignal ertönt. Zweifellos hatte Maschinenwart Hippie mit seiner Prognose recht, wie Munster anzeigt: „Der Hauptantrieb! Der Schwertfisch hat soeben unseren Hauptantrieb erwischt! Komplettausfall der Primärenergie. Notsystem arbeitet stabil.“


  „Angriff sofort abbrechen. Maximale Schildstärke! Alle Systeme abschalten, die nicht lebensnotwendig sind!”, befiehlt Keniatta. „Vielleicht lässt uns der Schwertfisch in Ruhe, wenn wir uns tot stellen?“


  Sogleich stoppt die Dragon und verharrt reglos im Raum, was auf dem gegnerischen Piratenschiff wahre Jubelorgien auslöst. Ariel und Arab liegen sich noch in den Armen, als eine Audiobotschaft eingeht: „Achtung! Moftah! Hier spricht Safie-Rah, Die Siegreiche! Wenn der Auftrag korrekt ausgeführt wurde, sofort Rückzug einleiten!“


  Ariel hält inne und hakt nach: „Äh, den Rückzug einleiten? Jetzt? Aber wir konnten die Fähre und die Sonde noch nicht aufnehmen!“


  „Wie bitte? Habt ihr Nulpen das Artefakt etwa verloren?“, horcht Safie-Rah gereizt auf.


  Arab bestätigt ihre Vermutung. Den Anzeigen seiner Sensoren nach hat die Dragon die Sonde in ihre Ladeluke eingeholt. Dafür driftet die angeschlagene Raumfähre in Richtung der Moftah. Unter diesen Umständen ist nur deren Rettung möglich, was Arab sogleich anordnet. Darüber hinaus erhält der Piratenkapitän überraschend folgende Anweisung von Safie-Rah: „Du unfähiger Catac! Ich habe keine Ahnung, was Anu-Ket an dir und deiner jämmerlichen Bagage findet! Sei es drum. Rückzug! Sofort!“


  Noch einmal fragt Arab daraufhin ungläubig: „Aber wieso? Ariel hat recht. Warum gebt ihr der Sternenflotte nicht einfach den Rest? Dann nehmen wir uns, was wir brauchen.“


  Safie-Rah wird langsam unleidlich, was sich deutlich hörbar in ihrem strengen Tonfall widerspiegelt: „Ich debattiere nicht mit einem Catac wie dir! Wisse: Eine Zerstörung der A. R. S. Dragon steht für uns nicht zur Diskussion! Jetzt gehorche gefälligst und begib dich zum vereinbarten Treffpunkt im Unei-Sektor oder du wirst es bereuen!“


  Kleinlaut und etwas zerknirscht bestätigt Arab den Befehlsempfang: „Wie Ihr wünscht, Herrin. Nur um jedem Missverständnis vorzubeugen weise ich noch einmal darauf hin, dass unsere Mission soeben gescheitert ist. Das Artefakt befindet sich jetzt an Bord der A. R. S. Dragon. Wenn Ihr bitte so gütig wärt, diesen Umstand der Legatin Anu-Ket zu erklären?“


  „Dann ist es eben so!“, stellt Safie-Rah nüchtern fest und beendet ohne weitere Erklärung die Verbindung.


  Arab dreht sich zu seinem Untergebenen und befiehlt grimmig: „Du hast unsere großmächtige Gebieterin gehört, Ariel. Wenn unsere Fähre sicher geborgen ist hauen wir ab. Mit Höchstgeschwindigkeit!“


  Nachdem das beschädigte Raumfahrzeug zurück an Bord der Moftah ist, beschleunigt das Schiff wenig später und entfernt sich in einem grellen Lichtblitz von der Dragon. Krümel bleibt nichts weiter übrig, als seinem Kommandeur die erfolgreiche Flucht der Gilbräuber zu berichten. Eine Verfolgung ist ausgeschlossen, weil Safie-Rah die Hauptenergieversorgung des Schiffes lahmgelegt hat. Glücklicherweise stellte die Legatin wie erhofft ihren Angriff ein und verschwand ebenfalls so lautlos, wie sie sich zuvor angeschlichen hatte.


  „Damit sitzt die Dragon fürs Erste im Pusan-System fest”,wie Munster ebenso treffend, wie resignierend diagnostiziert.


  ***


  


  Von Mut und Leichtsinn


  Jetzt scheint guter Rat teuer, denn aufgrund der enormen Zerstörungen am Schiff ist Keniattas verwegene Truppe vorerst hier draußen im Niemandsland gestrandet.


  „Das militärische Standardprotokoll schreibt in solchen Situationen vor, dass wir ein Notsignal senden und warten müssen, bis ein Raumfahrzeug der Sternenflotte zu Hilfe eilt. Das kann unter diesen Umständen aber bis zu einem Ling dauern”, merkt Krümel an.


  „So lange möchte sicherlich keiner von uns warten”, behauptet Steinbach. „Wir müssen unbedingt an den Gilbräubern dran bleiben. Doch je länger die Dragon hier festsitzt, umso größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass wir ihre Spur verlieren!”


  „Einverstanden”, grantelt Hippie. „Dennoch gebe ich zu bedenken, dass der angerichtete Schaden viel zu groß ist. Den können wir ohne passende Ersatzteile nicht reparieren. Bleiben wir hier liegen, dann reichen die Energiereserven mindestens eine Periode. Bei Schleichfahrt können wir knapp fünf Migdols durchhalten.“


  „Und was nützt uns das?”, fragt Keniatta. „Im Umkreis von Millionen Astralmeilen gibt es keinen Stützpunkt.“


  „Nicht im Raum der Allianz”, bestätigt Hippie. „Ich dachte eher an das hier.“ Er beugt sich zur Navigationskonsole und zaubert aus dem Stellarregister einen Planeten auf den Hauptschirm.


  Krümel liest den Begleittext laut vor: „Der Ort heißt Ojoll. Das liegt im Hanije-Bruch, wo das McGregor-Land an das Calzun Dack92 grenzt. Ziemlich unsichere Gegend.“


  Keniatta lehnt sofort ab: „Niemals! Ich werde nur mit einem absolut einsatzbereiten Schiff ins McGregor-Land fliegen!“


  „Warte doch erst mal ab!“, unterbricht Hippie seinen Kommandeur. „Ojoll ist ein cordischer Tauschplatz. Dort lebt mein Durdu Tatar Hindalla. Er wird uns sicher nicht abweisen.“


  Von solchen Tauschplätzen hatte Keniatta auch schon gehört. So wie seine nicht cordischen Kameraden kann er sich aber keinen Reim darauf machen, was genau es damit auf sich hat. Dazu merkt Hippie an: „Natürlich stimmt es, was Krümel sagt: Ojoll bleibt angesichts seiner unmittelbare Nähe zum Calzunischen Reich ein heißes Pflaster. Während das mechanische Imperium der Tamarin-Kaiserin von Random und deren Groll auf die Nachbarn noch relativ jung ist, sind Corden und Calzunier schon seit Urzeiten bis aufs Blut verfeindet. Wie viele Individuen diesem schier grenzenlosen Hass über Generationen hinweg zum Opfer fielen, darüber hat niemand Buch geführt, doch es dürften Abertausende sein. An ein friedliches Nebeneinander ist daher nicht zu denken. Aus Sicht eines neutralen Beobachters mag es so aussehen, als ob die Völker des McGregor-Landes in absolutem Chaos leben. Auch ohne äußere Gewalteinwirkung flammt oft genug Streit zwischen den ungleichen cordischen Brüdern auf, der handfest ausgetragen wird. Die Nova93 der Besiegten geht dabei meist zu Bruch.


  Freilich würde blinde Zerstörungswut auf Dauer ein Überleben in dieser kargen Umgebung unmöglich machen. Das Kunststück gelingt nur, wenn es im McGregor-Land bestimmte Regeln inklusive einer wenigstens rudimentären Infrastruktur gibt. Zu deren Schutz wurden schon vor langer Zeit sogenannte Tauschplätze eingerichtet, die von den Bolikas94 betrieben werden und als neutrales Territorium jedem Reisenden uneingeschränkt offen stehen. Es gilt als ungeschriebenes Gesetz, niemals einen solchen Ort zu plündern. Abgesehen von den benachbarten Großmächten Allianz der freien Planeten, Calzun Dack und Tamarin-Imperium hält sich jeder Bewohner des McGregor-Landes an diese Devise, sogar die berüchtigten Beutegreifer95. Folglich besteht auch auf Ojoll Friedenspflicht für alle Clans. Niemand wird dort die Dragon angreifen.“


  Darum macht sich Keniatta weniger Gedanken. Es ist eher der Flug nach Ojoll, der ihm Bauchschmerzen bereitet. Wenn die Dragon unterwegs auf cordische Marodeure96 oder calzunische Triaden97 trifft, ist das Schiff quasi wehrlos. Die genannten Feinde werden mit Prinz Juno gewiss nicht so höflich und zuvorkommend umgehen, wie es die kaiserliche Marine Randoms für gewöhnlich tut.98 Dennoch ist Keniatta bereit, das Risiko einzugehen, weil er dem flüchtigen Piratenkapitän Arab unbedingt auf der Spur bleiben will! Aus diesem Grund ergeht an Munster der Befehl, Kurs Richtung Tauschplatz Ojoll einzuschlagen.


  In der Zwischenzeit nimmt das Schicksal auch an anderer Stelle weiter seinen Lauf. Wie befürchtet, hielt es den liebestollen Fin nicht länger zu Hause. Da ihm sein Vater bestimmt nicht helfen würde, wandte sich der junge Mann insgeheim an seinen Onkel Bill. Dieser ist Grande der Sternenflotte und zeigt Verständnis für den Liebeskummer seines Neffen. Ohne weiter über den Sachverhalt nachzudenken, gab er ihm die Adresse seines alten Freundes Magox, der auf dem Mond Sixtus 9 die Bar Bella Luna betreibt.


  Zu besagtem Trabanten gelangt Fin an Bord eines Linienschiffes nach mehrtägigem Flug. Seine Familie glaubt hingegen, er sei erneut unterwegs zur Linos Universität nach Diwasch. Um keine Zeit zu verlieren, sucht der Student sofort nach seiner Ankunft den Genussschuppen von Magox auf. Fin raubt die tickende Uhr im Kopf allmählich den Verstand. Er möchte seiner angebeteten Toll-Lan nicht nur nahe sein, sondern sie auch vor allen möglichen Gefahren warnen. Die Corelianerin zu beschützen, dürfte einem unreifen Burschen wie ihm schwerlich gelingen, nur bedenkt er das jetzt noch nicht.


  Entsprechend verwundert und argwöhnisch zugleich zeigt sich Magox, als das schmächtige Kerlchen vor seinem Tresen erscheint. Der von den Unwägbarkeiten des Lebens gestählte Barbesitzer, dessen Körper immer noch durchtrainiert ist, macht eine stattliche Figur. Nur seine einst wallende Haarpracht hat im Lauf der Zeit etwas an Fülle verloren. Er traut seinen Ohren nicht, als der zarte Jungspund angibt, mit dem kantigen Haudegen Bill Loefthing verwandt zu sein. Weiterhin misstrauisch, aber dennoch interessiert, führt Magox seinen Gast ins Hinterzimmer. Von dort aus kann man durch die geöffnete Tür den verräucherten Schankraum überblicken.


  Nur zögerlich kommt ein Gespräch zwischen den grundverschiedenen Charakteren zustande. Zuerst bietet Magox seinem jugendlichen Gast etwas Catuska an. Das ist ein hochprozentiges Getränk, wie Fins Gaumen schon nach dem ersten Schluck deutlich zu spüren bekommt. Ihm tränen die Augen. Die restlichen Begleiterscheinungen versucht er krampfhaft zu unterdrücken. Hingegen macht seinem Gegenüber der scharfe Beigeschmack nichts aus.


  Genüsslich lässt sich Magox den Catuska auf der Zunge zergehen und fragt dann: „So, so. Du Milchbart willst also der Neffe vom alten Draufgänger Bill sein? Wenn der gute Billyboy wirklich dein Onkel ist, verrate mir mal, wie viele Bisswunden hat sich der Teufelskerl damals auf Lola 2 durch Flügelschlangen zugezogen?“


  „Da liegen Sie völlig falsch, mein Herr!”, braust Fin auf. „Es waren keine Bisswunden, sondern 17 Stichwunden und es passierte nicht auf Lola 2, sondern Äpöx Omega durch Bleiflügler. Na, was ist? Hab ich Ihren kleinen Test bestanden oder soll ich auch noch das genaue Datum des Vorfalls nennen?“


  Magox zögert lange und nimmt erst noch einen Schluck Catuska, ehe er darauf eingeht: „Nicht nötig, Junge. Ich glaube dir. Du musst entschuldigen. Heutzutage kann man niemandem mehr trauen. Erst neulich wollte mich ein Trickbetrüger im Gewand eines cordischen Golgon mit einer ganz üblen Mitleidsmasche abziehen. Pfui Teufel! Es treibt sich einfach zu viel Gesindel in den äußeren Territorien der Allianz herum. Früher war das mal ganz anders. Doch ist die Zeit rechtschaffener, zahlungskräftiger Pioniere leider längst vorbei. Was soll‘s. Dann verrate mir mal, was so einen Grünschnabel wie dich ausgerechnet in dieses raue Gebiet führt?“


  Fin druckst herum. Ihm fehlen die passenden Worte: „Ich muss unbedingt so schnell wie möglich in den Unei-Sektor.“


  „Der Unei-Sektor?” Magox horcht auf und setzt sein Glas ab. „Das ist ein heißes Pflaster und erst recht keine Gegend für Kinder! Wenn du wirklich allen Ernstes ins Grenzgebiet zum Tamarin-Imperium willst, brauchst du adäquaten Schutz und das wird garantiert nicht billig.“


  Der junge Mann verfügt jedoch nur über geringe Barmittel, weshalb er auf seinen wohlhabenden Onkel Bill verweist. Der werde für ihn bürgen. Während er das sagt, wandert sein nervöser Blick nebenbei hinüber zur Kneipe.


  Magox reagiert auf den Vortrag des jungen Mannes recht kühl: „Du brauchst mir nichts vorzuheulen. Ich dachte mir schon, dass ein Bürschchen wie du finanziell eher klamm ist. Mach dir darüber keine Sorgen. Ich werde schon mit deinem Oheim irgendwie übereinkommen. Trotzdem hast du ein Problem: Gute – und damit meine ich loyale – Piloten sind hier draußen selten und haben ihren Preis. Oh ja, schau dich nur um. Im Schankraum sitzt jede Menge Grobzeug. Die Einen würden dich gleich nach dem Start kaltmachen, die Anderen spätestens auf dem Rückflug.“


  „Bitte helfen Sie mir, den Richtigen zu finden. Ich weiß sonst nicht weiter.“ Fin senkt verzagt den Kopf zwischen die Hände und schweigt.


  Magox lässt diesen Anblick kurz auf sich wirken und seufzt dann mit nachdenklicher Stimme: „Hoffentlich ist es das Mädel auch wert.“


  Ruckartig schaut der Verliebte wieder auf. Er hat bislang mit keiner Silbe erwähnt, was ihn zum Unei-Sektor zieht. Woher kennt sein Gesprächspartner dann die Wahrheit?


  Magox kann über die schamhafte Reaktion des Jünglings nur schmunzeln: „Ach Kleiner, tu nicht so überrascht. Ich war auch mal jung und verliebt. Habe deshalb so manch kurioses Ding gedreht. Puh! Waren das noch Zeiten. Naja, ist schon ein Weilchen her. Also schön. Um der alten Träume willen und dem guten Billyboy zuliebe werde ich sehen, was ich für dich tun kann. Bis dahin versprichst du, brav zu sein. Bei all den Sorgen, die mich momentan plagen, hat mir ein liebeskranker Teenager nämlich gerade noch gefehlt, kapiert?”


  Fin nickt ernüchtert.


  „Gut. Jetzt ruhe dich erst mal aus. Im Zimmer hinten rechts steht ein frisch gemachtes Bett.“ Magox erhebt sich.


  Auch sein Gast steht auf und begibt sich schweren Schrittes zur angewiesenen Schlafstätte. Hingegen ist der Wirt bereits wieder nach vorn in den Schankraum verschwunden, um einen eskalierenden Streit zwischen zwei Angetrunkenen zu schlichten.


  Parallel dazu durchfliegt die A. R. S. Dragon den unwegsamen Hanije-Bruch, wo das wilde McGregor-Land an das streng von der Außenwelt abgeschottete Calzunische Reich grenzt. Aufgrund der massiven Beschädigungen ihres Schiffes ist die Crew mit äußerster Vorsicht unterwegs, denn jederzeit kann aus jeder beliebigen Richtung ein Angriff losbrechen. Ein obskurer Zwischenfall lässt denn auch nicht lange auf sich warten.


  Schon eine ganze Weile beobachtet Krümel, wie sie von einem cordischen Marodeur verfolgt werden. Offenbar sind sich die Fremden nicht sicher, was sie vom äußeren Erscheinungsbild der Dragon halten sollen. Deshalb ist ihre erste Aktion diplomatischer Natur: „Hier spricht Baikunur vom Clan der Malachit. Ihr Antrieb scheint beschädigt. Benötigen Sie vielleicht Hilfe?“ Die auf den ersten Blick höflich gemeinte Anfrage ehrlich zu beantworten, würde den Offizieren schlecht bekommen.


  Sich dessen wohl bewusst, funkt Keniatta ruhig: „Hier ist die A. R. S. Dragon, Kommandeur Keniatta. Wenn Sie auf unser gemächliches Tempo anspielen, so kann ich Sie beruhigen. Wir befinden uns auf einer Aufklärungsmission zur Kathographierung der Region und fliegen mit vollem Sensorfächer.“


  Sein Gesprächspartner schenkt diesen Worten jedoch nur begrenztes Vertrauen: „Ach so, nennen Sie das. Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn wir Sie ein Stück begleiten. Die Route ist unsicher, weshalb man besser gemeinsam fliegt.“


  An dieser Stelle schaltet sich Hippie ein. Er gibt Krümel vom Maschinenraum aus zu verstehen, dieser solle die Verbindung kurz unterbrechen, um ungestört mit Keniatta reden zu können. Nachdem dies geschehen ist, mahnt der Corde seinen Kommandeur: „Die Malachit sind Beutegreifer der übelsten Sorte! Die warten nur auf eine Gelegenheit, uns zu schlachten! Wir müssen sie los werden. Je schneller, desto besser!“


  Keniatta wendet sich nach links, zu Krümels Monitor, wo Hippies Bild leuchtet: „Mir ist schon klar, dass uns dieser Baikunur keinesfalls wohlgesonnen ist. Normalerweise hätte ich keine Angst vor einem Kampf, aber in unserer momentanen Verfassung, würde uns nicht mal ein gescheites Fluchtmanöver gelingen.“


  „Bedank dich bei dieser dämlichen Legatin!”, schmollt Steinbach dazwischen. „Nietet unseren Antrieb zusammen und haut einfach ab! Eigentlich sollen diese corelianischen Schätzchen den hochverehrten Onkel der Tamarin-Kaiserin – auf deren ausdrücklichen Befehl! – doch eigentlich beschützen, oder?99 Also bitte! Wo steckt das Früchtchen?“


  Keniatta versteht diese Anspielung und verdreht genervt seine Augen: „Sei es drum! Im Unterschied zu diesem Kapitän Arab fehlt mir leider der direkte Draht zu den Legas. Wir werden unsere missliche Lage also notgedrungen ohne deren Beistand meistern müssen.“


  Das ist Hippie natürlich auch klar, der den Zustand der Dragon am detailliertesten von allen kennt. Deshalb weiß der Corde ganz genau, wovon er spricht: „Hört mir zu! Es gibt nur einen Weg, Baikunur zu verscheuchen: Wir müssen ihm klar machen, dass die Dragon nicht beschädigt und alle Systeme voll einsatzbereit sind! Will sagen: Früher oder später wird der Marodeur einen Scheinangriff fliegen, um unsere Fähigkeiten zu testen. Dann verpassen wir ihm einen Schuss vor den Bug.“


  „Ich bin ja auch dafür, diesem Raubein zwischen die Hörner zu hauen. Aber ohne die Hauptenergie ist das ja wohl kaum möglich“, merkt Steinbach an.


  „Ich habe den Primärkreislauf optimiert. Dadurch steht uns genug Saft für eine konzentrierte Salve zur Verfügung”, beschwichtigt Hippie. „Aber die muss sitzen! Andernfalls sind wir kurz darauf alle tot! Wenn es jedoch gelingt, reicht unsere Restenergie danach garantiert gerade so bis nach Ojoll.“


  „Puh!”, pustet Keniatta und runzelt die Stirn. Er weiß, wie riskant der Vorschlag seines Maschinenwarts ist. Dennoch fürchtet der Kommandeur, es dürfte keine Alternative zu Hippies Plan geben. Krümels Meldung, besagter Baikunur verlange nachdrücklich ein Gespräch, bestätigt diese Annahme. Wie nicht anders zu erwarten, haben die Corden ihrerseits versucht, den Zustand der Dragon aus nächster Nähe zu analysieren. Die schweren Zerstörungen am Heck sind ihnen dabei selbstverständlich nicht entgangen. Mit spitzem Unterton bietet Baikunur erneut seine Unterstützung an, was Keniatta ebenso gelassen, wie entschlossen ablehnt. Er darf bei diesem Poker um Leben und Tod keine Schwäche erkennen lassen. Das geht eine gewisse Zeit gut, bis der cordische Marodeur plötzlich beschleunigt. Genau, wie Hippie es voraussagte, fliegt er ein seitliches Angriffsmanöver, um der Dragon-Crew auf den Zahn zu fühlen. Munster behält die Nerven und weicht ohne Hektik aus, während Steinbach konzentriert den richtigen Moment zum Abdrücken abwartet.


  Dieser scheint gekommen, als der Marodeur mit geladenen Waffen in eine gute Schussposition gleitet, wie Krümel anmahnt. Ihm und seinen Kameraden bricht nun der Schweiß aus, nur würde es keiner zugeben wollen. Bis auf Steinbach, der offenbar die Ruhe selbst ist. Er zögert immer noch, was die Spannung stetig erhöht. Gewissermaßen Auge in Auge stehen sich die Kontrahenten gegenüber. Reglos schweben beide Schiffe nun im freien Raum. Jetzt heißt es: Wer zieht, schießt und trifft zuerst?


  Sich ganz und gar auf sein Bauchgefühl verlassend, wählt Steinbach am Ende exakt den richtigen Augenblick. Nur wenige Sekunden bevor der Corde seinerseits den Finger am Abzug hat. Durch einen konzentrierten Energiestoß des Hochleistungswaffensystems PB 29, der unmittelbar die Deflektorschilde des Marodeurs durchschlägt und dessen Hauptantriebsspule zerfetzt, wird das feindliche Schiff aus der Bahn geworfen. Hingegen geht dessen Salve knapp an der Dragon vorbei, was dem Fahrzeug nur ein paar Kratzer beschert. Schwer angeschlagen, taumelt der Marodeur im Raum, während die Dragon – wie ebenfalls von Hippie versprochen – genügend Energie zur Verfügung hat, um eine stabile Flugbahn einzunehmen. Dieser Umstand beseitigt schlagartig alle Zweifel an der Funktionstüchtigkeit der Dragon, was den Feind zum Einlenken zwingt. Baikunur hat genug und zieht den Schwanz ein. Jubel bricht unter der Dragon-Crew deshalb nicht aus, denn noch so ein Zusammentreffen übersteht ihr Gefährt niemals. Einziger Vorteil: Potenzielle Feinde haben keine Ahnung davon!


  Doch so weit kommt es glücklicherweise nicht. Offenbar gab es bei diesem Showdown diverse Zaungäste, die aus sicherer Entfernung das Gefecht verfolgten. Auch sie scheinen augenblicklich von der vermeintlichen Wehrhaftigkeit der A. R. S. Dragon überzeugt. Sporadisch erscheinen zwar verschiedene Raumfahrzeuge auf Krümels Monitor, die aber allesamt die Flucht ergreifen, sobald ihnen die Dragon zu nahe kommt. Folglich verläuft der weitere Flug bis zur Ankunft auf dem hell erleuchteten Mond Ojoll vergleichsweise ruhig, worüber Kommandeur Keniatta keinesfalls traurig ist.


  Vor Ort herrscht trotz der beunruhigenden Nähe zum Calzun Dack, das von hier nur den berühmten Steinwurf entfernt liegt, erstaunlich munteres Treiben. Wesen aller Couleur – Menschen, Corden, Bolikas und sogar vereinzelte Calzunier – macht die Dragon-Crew in den unterirdisch verzweigten Katakomben aus. Dies relativ friedliche Miteinander erklärt Hippie mit der Tatsache, dass Ojoll einer der zahlreichen Tauschplätze ist, die es im McGregor-Land gibt. Hier sei jeder willkommen in Frieden. Allerdings sollte man nicht zu blauäugig sein und offen als Sternenflottenoffiziere auftreten, weshalb alle unauffällige Umhänge überstreifen.


  Der sich anschließende Rundgang gewährt tiefe Einblicke in die chaotisch anmutende Welt der Corden. Lebhaft geführte Verkaufsgespräche, die an zivilisierteren Orten im Universum eher an einen handfesten Streit erinnern würden, sind für die Dragon-Crew recht gewöhnungsbedürftig. Zudem versucht jeder Händler neue Kunden zu gewinnen. Dabei kann sein Werben manchmal recht heftig ausfallen. Krümel begeht den Fehler, kurz Interesse für ein exotisches Kleidungsstück zu zeigen und wird den aufdringlichen Verkäufer prompt nicht mehr los. Nur mit Mühe und Munsters Hilfe kann er sich schließlich aus den Fängen des aggressiven Geschäftsmanns befreien. Auch Steinbach und Keniatta haben alle Hände voll zu tun, sich ihrer Haut zu erwehren und unbeschadet die Verkaufsmeile zu durchqueren.


  In diesem ganzen Durcheinander dauert es etwas, bis sich Hippie zum Lagerplatz seines Cousins durchgefragt hat. Tatar nahm samt Gefolge eine größere Höhle am äußersten Ende des weitläufigen Areals in Beschlag. Da er ein Ausrüster ist, türmen sich Waren aller Art bunt durcheinander. Dass sich jemand in diesem Tohuwabohu überhaupt zurechtfinden kann, erstaunt den stets adretten Krümel besonders. Für ihn sind keinerlei Strukturen, nicht mal eine gewisse Grundordnung in der Lagerhaltung erkennbar. Seit ihrem zurückliegenden Besuch auf der Nova der Bluffost,100 gehört für die Dragon-Crew zu den großen Rätseln der Galaxis, wie sich die Corden in diesem kontrollierten Chaos zurecht finden. Verstärkt wird das negative Empfinden des akkuraten Offiziers Krümel noch durch die hektische Betriebsamkeit des Personals: Die einen stapeln neu eingetroffene Kisten, andere transportieren Waren ab, die sie einem dicklichen Käufer übergeben, der gegenüber am Rand ausharrt. Trotzdem scheinen die Corden stets den Durchblick zu behalten. Das trifft auch auf die Reihenfolge zu, in der die Kunden bedient werden. Deshalb müssen die Offiziere warten, bis die Schlange vor ihnen abgearbeitet ist.


  Anfangs will niemand so recht Hippies Worten glauben, er sei ein enger Verwandter des Geschäftsinhabers. Erst als sein cordischer Offizier zu Keniattas Bestürzung gewalttätig wird und drei Handlanger zu Boden schlägt, kommt endlich Bewegung in die Sache. Erstaunt fragt der Kommandeur: „Was soll das denn jetzt? Ich denke, hier herrscht absolute Friedenspflicht?“


  „Lass Hippie nur machen”, flüstert ihm Munster zu. „Der weiß genau, was er tut.“ Er soll recht behalten, denn plötzlich erscheint ein stämmiger Corde, den eine ähnlich wilde Frisur wie Munster ziert. Nur die Nase ist breiter, der Körper deutlich muskulöser, weshalb seine kraftvolle Statur eher an Hippie erinnert.


  Schon rein optisch kann es sich bei dieser imposanten Erscheinung nur um Tatar handeln, der brüllt: „Welches räudige Veckari macht hier solchen Wirbel?“


  Nun stehen sich beide Vettern wortlos gegenüber, bis Tatar ohne Vorwarnung auslangt. Es folgt ein kurzer Ringkampf, der endgültig Klarheit bringt. „Ungnat, du schnieker Sternenkrieger! Bist du das wirklich?“, fragt Tatar.


  „Bis eben war ich es noch, lebendig und wohl auf. Tatar, du habgieriger Halsabschneider!“


  Beide Umarmen sich. Munster stößt zu ihnen und wird sogleich in das leidenschaftliche Begrüßungsritual einbezogen. Erstaunt, aber keinesfalls ablehnend, nimmt Tatar die Anwesenheit der übrigen Offiziere zur Kenntnis und bittet seine exotischen Gäste sogleich in den privaten Bereich zum obligatorischen Umtrunk mit cordischem Gebräu. Steinbach bereitet der strenge Alkoholgehalt der Erfrischung keinerlei Probleme, während Keniatta nur mühsam den aufkeimenden Hustenreiz unterdrücken kann. Für Krümel sind derartige Getränke nichts. Ihn übermannt ein Asthmaanfall, in dessen Folge er verzweifelt nach Luft ringt. Erst als ihm Munster einen Kübel mit Wasser anbietet, beruhigen sich die aufgewühlten Atemwege seines Kameraden langsam wieder. Die Corden amüsieren sich prächtig über den Vorfall, da Krümel ihr vorgefasstes Bild von den verweichlichten Allianzbewohnern vollauf bestätigt.


  Tatar tritt an den Offizier heran, dessen Gesicht alarmierendes Rot ziert. „Hier! Kaue ein bisschen Monzamus. Das hilft gegen fast alles, besonders Kinderkrankheiten“, spottet Tatar und reicht eine Dose mit bräunlicher Tunke herüber.


  Krümel lächelt nur gequält und lehnt mit seinen Händen ab. Sprechen kann er nicht, denn in seinem Hals fühlt es sich so an, als ob ihm das Gebräu die Stimmbänder verätzt hätte.


  Munster klopft seinem Kameraden tröstend auf den Rücken: „Das wird schon wieder. Nur immer schön langsam Wasser trinken. Schluckst du zu schnell, kommt alles wieder hoch. Und das ist erst richtig eklig, sag ich dir.“


  Mal abgesehen davon, dass er es in seiner Verfassung gar nicht könnte, findet Krümel die ganze Situation überhaupt nicht zum Lachen. Obendrein fürchtet er, die Dragon-Crew vor den Corden blamiert zu haben.


  Um diesen Eindruck zu entkräften, springt Steinbach für ihn in die Bresche: „Mann, dein Feuerwasser macht mehr Betrieb im Bauch, als jede Wurmkur. Es ist so schön pelzig im Abgang. Sag, krieg ich noch einen Schluck?“ Der Offizier hält Tatar demonstrativ den Becher hin. So versucht er vom angeschlagenen Krümel abzulenken, was diesem sehr gelegen kommt.


  Tatar strahlt: „Gerne doch“ und schenkt kräftig nach. „Ich habe schon mit vielen Leuten getrunken. Sternenflottenoffiziere waren bislang aber noch nicht darunter.“


  Keniatta erhebt seinen Becher: „Ganz meinerseits“ und nippt noch einmal vorsichtig daran, um die Schäden in seinem Rachenraum möglichst gering zu halten.


  Tatar erwidert die Geste und betont dann: „So gerne ich mit euch feiere, aber deshalb seid ihr doch bestimmt nicht den weiten Weg hier her nach Ojoll gekommen.“


  Hippie trinkt aus und charakterisiert dann, um was es geht.


  Sein Cousin schaut nachdenklich zu dem sanft wogenden Gebräu in seinem Becher hinab und lässt dabei die Flüssigkeit kreisen: „So, so. Ihr wart hinter einem Gilbräuber her und wurdet dabei ausgerechnet von einer dieser verfluchten Legas ausgebremst. Ziemlich hanebüchen eure Geschichte, findet ihr nicht auch? Also, was war wirklich los?“


  Daraufhin beschwört Munster den Wahrheitsgehalt dieser Aussage und berichtet zugleich vom gestohlenen Prospophan sowie Anu-Kets Umtrieben. Der zuvor eher desinteressiert wirkende Tatar scheint plötzlich hellwach. Er schaut zu Hippie, der ergänzt: „Jetzt stell dir nur mal vor, wen oder was man mit derart explosivem Stoff alles aus der Galaxis sprengen kann.“


  „Oh, da fällt mir auf Anhieb so manches ein”, lacht Tatar. „Aber wenn diese verfluchten Legas ihre zarten Hände im Spiel haben, kommt für unser Volk bestimmt nichts Gutes heraus. Es gibt viele unter den Corden, die denken, Sternenflotte, kaiserliche Marine, Offiziere, Imperos, das sei alles irgendwie dasselbe!“


  „Ich versichere dir, das ist es nicht!”, behauptet Hippie energisch. „Zwischen unseren Vätern mag es Differenzen gegeben haben. Das betraf nur sie! Wir sollten unseren eigenen Weg gehen!“


  Es verstreichen einige Sekunden, ehe Tatar seine Antwort gibt: „Ach was soll‘s? Tamarin, Legas, Imperos. Dieses Pack muss ausgerottet werden! Wie ich hörte, soll die Crew der A. R. S. Dragon einen erstaunlich guten Leumund unter den Corden besitzen. Da kann ich wohl nicht anders, als euch zu helfen. Meine Leute werden euren rauchenden Schrotthaufen etwas näher betrachten. Mal sehen, was wir tun können. Bis dahin seid ihr selbstverständlich meine Gäste. Bitte sehr. Langt kräftig zu!“


  Der Corde lüftet mit dem Arm einen Vorhang. Dahinter ist ein üppiges Buffet aufgebaut, welches zahlreiche fleißige Frauenhände umsorgen. Besonders wichtige Kunden Tatars werden so für die Dauer der Verhandlungen bewirtet.


  Steinbach raunt Keniatta im Gehen zu: „Meinst du wirklich, wir können Hippies roten Brüdern vertrauen? Sehen ziemlich finster aus.“


  „Ich fürchte, wir haben keine Wahl. Wollen nur hoffen, dass alles gut geht. Sonst Mero Nabu“, seufzt Keniatta.


  Während sich die leidgeprüfte Dragon-Crew auf Ojoll auf Einladung des Ausrüsters Tatar Hindalla zu Tisch begibt, geht es auch für den von Liebeskummer gepeinigten Fin Loefthing endlich voran. Richtig geschlafen hat er in den zurückliegenden Stunden nicht. Angespannt wälzte sich der junge Mann auf seinem Lager hin und her. Sorge um und Sehnsucht nach seiner Geliebten ließen ihn einfach nicht zur Ruhe kommen. Als Magox schließlich nach ihm sieht, erscheint es Fin beinahe wie eine Erlösung: „Hey, Kleiner. Steh auf. Ich glaube, da ist jemand, der dir helfen könnte.“


  Sogleich rappelt sich der Angesprochene hoch, richtet hektisch Haare und Kleidung, bevor er seinem Gönner in den Schankraum folgt. Dieser ist zu einem schwach beleuchteten Tisch in der linken Ecke des Raumes unmittelbar neben der Seitentür gegangen. Dort sitzt ein Mann mit schwarzen, glatten Haaren, einem schmalen Oberlippenbart und graugrünen Augen, die stets leicht zusammengekniffen erscheinen. Sein dünner, weißer Ledermantel glänzt matt im fahlen Licht der Bella Luna Bar. Als Magox herantritt, hebt er seinen Blick, wobei die linke Hand pfeilschnell unter dem Mantel verschwindet. Fin, der etwas hinter seinem Fürsprecher steht, sieht kurz die Umrisse einer Waffe aufblitzen, die der Fremde aber ganz langsam wieder loslässt. Stattdessen beugt er sich vor und schaut am Wirt vorbei zu Fin, richtet sich wieder auf und nickt dann.


  Daraufhin winkt Magox den Jungen herbei: „Darf ich vorstellen: Das ist Fin, der Neffe meines alten Freundes Bill. Und das ist Frank Setter. Ein verdammt guter Pilot. Unterhaltet euch mal ein bisschen. Ach übrigens Frank: Die Getränke gehen heute auf mich!“


  Setter nickt wohlwollend und rollt mit den Augen zu dem jungen Mann vor sich. Da dieser immer noch wie angewurzelt dasteht, murrt der Pilot: „Was ist? Hast du was am Steiß oder geschwollene Arschbacken? Dann nimm mir nicht die Ruhe und hock dich endlich hin!“


  Fin beeilt sich mit dem Platznehmen. Kaum geschehen sieht er sich auch schon mit der fast obligatorischen Anfrage konfrontiert: „Was zum Dacull will so ein Kerlchen wie du im Unei-Sektor?“


  „Geschäfte“, erklärt Fin, indem er versucht, bewusst unbeeindruckt zu wirken.


  „Was für Geschäfte, Kleiner? Etwa neue Leser für deine Studentenzeitung werben? Verarsch mich nicht, du Weißbrot! Sonst kannst du dir gleich einen anderen Führer suchen.“


  Der ständigen Beleidigungen überdrüssig, steht Fin genervt auf und mault: „Wenn Sie nicht interessiert sind, tut es mir leid. Vielleicht wäre es wirklich besser, ich suche mir jemand mit mehr Einfühlungsvermögen!“


  Setter stößt einen kurzen Lacher aus und fragt dann bissig: „Interessiert? Etwa an deinem Tod? Nein, das bin ich wirklich nicht! Hör mir jetzt gut zu, Junge. Ich sitze nur hier, weil mich Magox darum gebeten hat. Ich dachte, du brauchst jemanden mit Erfahrung und keinen Kammerdiener. Zu deren Berufsbild gehört es nämlich, korrekte Umgangsformen zu ihren Herren zu pflegen. Mein Metier ist da schon wesentlich schlichter gestrickt und lässt sich mit nur einem Wort zusammenfassen: Überleben! Also: Wenn du Backfisch mir vor Antritt des Fluges nicht sagen willst, was genau uns im Unei-Sektor erwartet, dann vergessen wir es!“ Setter steht ebenfalls auf und wendet sich dem Ausgang zu.


  Fin bekommt es mit der Angst zu tun und hält ihn am Ärmel fest. „Bitte! Ich muss unbedingt zum Unei-Sektor. Ich suche jemanden und hoffe, ihn dort zu finden“, fleht er.


  Setters rückwärtsgewandter Blick verlangt in all seiner Strenge zunächst losgelassen zu werden und daraufhin nach mehr Informationen.


  „Es geht um eine Bekannte”, legt Fin hastig nach. „Sie hat mir einmal das Leben gerettet und ich möchte sie unbedingt wiedersehen, ihr danken. Außerdem glaube ich, sie steckt selber in Schwierigkeiten.“


  Ganz überzeugt wirkt der erfahrene Pilot von der überhastet vorgetragenen Aussage des jungen Mannes nicht. Jedoch ist das so eine Sache mit den Begriffen Schuld und Sühne. Beispielsweise hat Schankwirt Magox bei Onkel Bill noch etwas gut zu machen. Pilot Setter schuldet wiederum seinem Kumpel Magox noch einen Gefallen und möchte den nun endlich einlösen. Die Gelegenheit scheint günstig, wenn da nur sein Bauchgefühl nicht wär. Es sagt ihm in aller Schärfe, lieber die Finger von diesem undurchsichtigen Auftrag zu lassen.


  Unterdessen hat sich Keniattas Truppe an Tatars Buffet gütlich getan. Die dargebotenen Speisen waren den Männern zwar größtenteils unbekannt, schmeckten dafür aber erstaunlich delikat. In geselliger Runde vergeht die Zeit naturgemäß wie im Fluge. So bemerkt niemand, dass schon mehrere Stunden verstrichen sind, bis Hippies Cousin plötzlich wieder aus der Versenkung auftaucht. Er hat überraschend gute Neuigkeiten im Gepäck: „Freunde, es ist vollbracht. Eure Rostlaube wieder zusammenzuflicken war leichter, als ich dachte. Ihr Teufelskerle hättet mir auch gleich sagen können, dass ihr ein cordisches Modell fliegt.“


  So dankbar Keniatta für die gewährte Gastfreundschaft auch ist, bleiben für ihn dennoch ein paar offene Fragen zu klären: „Ich danke Ihnen für alles. Jetzt hätte ich gern gewusst, welche Gegenleistung Sie von uns erwarten?“


  Tatar spitzt die Lippen: „Ich merke schon, die Geschichten, die man sich über den Kommandeur der A. R. S. Dragon erzählt, scheinen wirklich alle wahr zu sein. Zugegeben, so kurzfristig die passenden Ersatzteile zu beschaffen, war schwierig. Ich bin Verpflichtungen eingegangen. Das war mit erheblichen Unkosten verbunden. Dennoch werde ich Ihnen jetzt nichts in Rechnung stellen. Sollte meine Wenigkeit einmal in Not geraten, hoffe ich natürlich auf Ihre Unterstützung.“


  „Sie sind wenigstens ehrlich. Nichts für ungut, aber zwischen unseren Kulturen gibt es noch so manches Missverständnis. Ich hoffe, wir alle konnten heute dazu beitragen, wenigstens etwas davon aus dem Weg zu räumen.“


  Mit dem Trinkspruch: „Nett formuliert, Kommandeur. Möge unsere Zukunft strahlend wie Aurum sein! Ich wünsche Ihnen allzeit guten Flug und eine erfolgreiche Jagd“, erhebt Tatar zum Abschied seinen Becher.


  Die Rückreise in den Raum der Allianz beschert der Dragon-Crew nicht nur mehrere Tage lockeren Dienst, sondern auch die Gelegenheit, intensiv über die Ereignisse nachzudenken. Richtig Schwung kommt in die Diskussion, als sich überraschend Nermin bei ihnen meldet. Die Anfrage an sie hatte die Dragon-Crew ganz vergessen. Leider kann ihre Freundin diesmal nichts zur Aufklärung beitragen, denn auch sie hat keinen blassen Schimmer, was Anu-Ket und Konsorten jenseits der Grenze zum Tamarin-Imperium so treiben. Gerade weil dieses Trio infernale offenbar im toten Winkel der Sicura herumfuhrwerkt, ist besondere Vorsicht geboten. Ehe noch jemand eine Zwischenfrage stellen kann, endet die Verbindung bereits, weil Nermin momentan keine Zeit für Plaudereien hat.


  Bei dieser Mission scheinen die Kameraden also wirklich ganz auf sich allein gestellt. Darum muss die den Gilbräubern entwendete Transportsonde als Ausgangspunkt ihrer Überlegungen herhalten. Von Keniatta dazu befragt, berichtet Hippie: „Die Sonde enthielt nur einen einzigen Gegenstand. Den hätten die Gilbräuber eigentlich bequem in ihrer Raumfähre transportieren können, wenn er nicht so extrem verstrahlt gewesen wäre. Mir stehen im Maschinenraum die geeigneten Mittel zur Verfügung, um mit derart konterminiertem Material fertig zu werden. Die Entseuchung hat etwas gedauert, weshalb Krümel das gute Stück erst vorhin näher begutachten konnte.“ Der Corde präsentiert sein Fundstück.


  Ab hier übernimmt sein Kamerad die Berichterstattung: „Meines Wissens nach dürfte das ein sogenannter Datendolmen sein. Der ist typisch für die Calzunier. Gemessen an unserem technischen Standard wirkt ein solches Speichermedium reichlich antiquiert. Dennoch muss ich zugeben, dass wir es hier mit einem äußerst robusten Archivierungssystem zu tun haben. Ich vermute, dieses Teil haben die Gilbräuber im Pusan-System ausgraben sollen. Um da ran zu kommen, benötigten sie anscheinend jede Menge Sprengkraft – sprich das Prospophan. Sicherlich erfahren wir mehr, wenn es mir gelingt, Zugriff auf den Inhalt des Datendolmens zu erlangen.“


  Keniatta nickt nachdenklich. Zu gern wüsste er, welche Information auf dem Dolmen gespeichert ist. Zweifellos muss diese für Anu-Ket enorm wichtig sein. Sonst würde sie nicht so viel riskieren, um das Artefakt in die Finger zu bekommen. Was immer die gewiefte Corelianerin im Schilde führt, erfreulich dürfte das Resultat aus Sicht der Dragon-Crew kaum werden. Deshalb wird Krümel damit beauftragt, weiter am Datendolmen zu arbeiten.


  Auch Munster hat sich so seine Gedanken gemacht: „Je schneller uns Informationen vorliegen, desto früher können wir eventuell den Legatinnen das Handwerk legen. Aber habt ihr euch schon mal überlegt, wie das vor sich gehen soll? Ich meine, wenn neulich bei unserem Gefecht im Pusan-System nicht Prinz Juno an Bord gewesen wäre, hätte uns die Lega eiskalt aufgemischt. Meine Sorge ist durchaus begründet, denn wenn es hart auf hart kommt, werden uns sogar mindestens drei Legatinnen gegenüberstehen. Das überleben wir niemals! Daher lasst uns Feuer mit Feuer bekämpfen und Dao-Lin um Hilfe bitten.“


  „Einverstanden”, seufzt Steinbach. „Mit corelianischer Verstärkung an unserer Seite würde ich mich im vorliegenden Fall auch gleich viel wohler fühlen – vor allem deshalb, weil uns Nermin und Arite nicht helfen können.“


  Weitere Überzeugungsarbeit ist nicht nötig, denn Keniatta hat den Ernst der Lage längst erkannt. Er weist Krümel an, eine entsprechende Audiobotschaft nach Loop-Noor zu verschicken. Bis von dort Antwort kommt, kann es dauern, denn der Corelian-Sektor ist von der momentanen Position der Dragon aus ziemlich weit entfernt.


  In der Bella Luna Bar sind sich Fin und Setter schlussendlich doch handelseinig geworden. Tags drauf befinden sich beide bereits auf dem Weg zum Unei-Sektor. Aufgeregt verfolgt Fin die Ausschläge des Navigationscomputers. Hingegen verkörpert Setter das genaue Gegenteil. Nüchtern kontrolliert er seine Anzeigen. „In Sensorreichweite befinden sich keine Raumschiffe”, murmelt er.


  Fin weiß, dass Setter jetzt am liebsten umkehren möchte, will aber nicht so schnell aufgeben: „Keine Schiffe im Umkreis. Dann muss die Zusammenkunft auf einem Planeten stattfinden“, grübelt er laut, was den Unmut seines Führers heraufbeschwört. Noch einmal gelingt es dem jungen Mann, seinen Begleiter umzustimmen. Ihm zuliebe nimmt sich der erfahrene Pilot die Daten des Sektors erneut vor. Zunächst sind – wie schon bei der ersten Analyse – soweit die Sensoren reichen nur Unmengen Asteroiden und gefrorene Weltraumpartikel zu erspähen.


  Doch dann gerät plötzlich ein kleiner Himmelskörper in Setters Blickwinkel. Den Angaben seiner Datenbank zu Folge wurde dort einst Erz abgebaut. Um Arbeiten unter Tage zu ermöglichen, ließ die mächtige Lexington-Company seinerzeit große Mengen Sauerstoff ins mürbe Gestein pressen. Bis heute gast es langsam aus, weshalb man dort unten in den Mienenschächten immer noch atmen kann. Setter ist bereit, sich die Sache kurz aus der Nähe anzusehen. Aber wenn im längst verlassenen Bergwerk auch kein Hinweis auf Fins ominöse Freundin zu finden ist, fliegt er sofort zurück. Der junge Mann akzeptiert den Vorschlag seines versierten Begleiters. Was bleibt ihm auch anderes übrig?


  Proxyma maxima, äußerst widerstandsfähige Pflanzen aus der Familie der Knöterichgewächse, haben den Einflugkrater überwuchert. Sie trotzen der vorherrschenden Kälte in der dünnen Atmosphäre mit Hilfe einer mineralhaltigen Fettschicht, welche die Lamellen überzieht, leben genügsam von den wenigen Nährstoffen und dem spärlich vorhandenen Grundwasser im Boden sowie den Strahlen eines weit entfernten Fixsterns. Zeitgleich verhindern ihre schirmartigen Blätter, dass der Sauerstoff aus dem Inneren des Planeten ungehindert entweichen kann.


  Setter bugsiert sein Raumschiff behutsam in den überwucherten Untergrund und landet wenig später sicher im verfallenen Haupthangar. Dort ist es stockfinster, denn hier ist schon jahrelang kein Mensch mehr gewesen. Vom Standort des Schiffes führt ein breiter Korridor zu einer großen Halle. Linkerhand des Eingangs wurden Verwaltungsgebäude sowie die Unterkünfte der Arbeiter in die Wände gefräst. Rechts davon klafft ein kreisrunder Schlund, fünfzig Meter breit und scheinbar bodenlos. Zumindest ist es so dunkel, dass selbst das Licht der Lampen den Grund nicht erreichen kann. Darüber sind Reste der ehemaligen Förderanlagen erkennbar, die weitestgehend demontiert wurden. Was zurückblieb, ist augenscheinlich durch und durch vergammelt. Ein Abstieg dürfte lebensgefährlich sein, weshalb Setter auf keinen Fall weiter in die Tiefe vordringen will. Lediglich einen kurzen Rundgang durch den verlassenen Verwaltungstrakt gesteht er seinem Begleiter noch zu.


  Sogleich beginnt sich Fin umzuschauen. Düster, kalt und muffig ist es im Gewölbe. Erstaunt erspähen die Reisenden unerwartet einen schwachen Lichtschein, der aus einer der Seitenkammern dringt. Fin will schon loslaufen, wird aber von Setter gebremst, der seine Waffe zieht und langsam vorangeht. Vor Ort spendet eine einzige Laterne schummeriges Licht. Sie ist auf einem Ständer mitten im Raum befestigt und dient nur einem einzigen Zweck: Aufmerksamkeit erregen. Nicht nur das lässt bei Setter sämtliche Alarmglocken läuten. Sofort erfasst der geübte Blick des routinierten Piloten die frischen Fußspuren am Boden. Sie führen im Kreis durch den Raum und verschwinden abrupt am hinteren Ende.


  „Erst vor Kurzem haben sich mehrere Personen vor Ort herumgetrieben. Schätzungsweise zwei oder drei. Was haben die hier nur gewollt? Und wo sind die hin? Hier stimmt doch was nicht!“, mutmaßt Setter, mit zusammengekniffenen Augen aufmerksam die Umgebung absuchend, dabei seine Waffe schussbereit erhoben.


  Fin verharrt schüchtern in der Nähe des Eingangs. Genau wie sein Gefährte, konzentriert er sich auf den hinteren Teil des Raumes. Dadurch entgeht beiden, was sich rückwärts auf dem stockfinsteren Vorplatz abspielt. Beinahe lautlos huscht ein Schatten an den blinden Fenstern vorbei.


  Setter kehrt zu Fin zurück und befiehlt ihm den sofortigen Aufbruch. Noch ganz in Gedanken erschrickt der junge Mann fast zu Tode, als plötzlich eine Person im spärlichen Licht der Handlampen vor ihnen auftaucht.


  „Na, wo soll’s denn hingehen, Kameraden?“, erkundigt sich eine markante Frauenstimme.


  Setter feuert, doch geht sein Schuss an der Fremden vorbei. Diese tritt zu und holzt ihrem Gegner so Waffe und Lampe aus der Hand. Es folgt ein heftiger Faustkampf, dem der fahrig umher leuchtende Fin kaum folgen kann. Er hört, wie ihn Setter aus der Dunkelheit ermahnt: „Los! Hau ab, Junge. Nimm den Raumgleiter ...“, doch weigert sich sein Schützling, der starr vor Schreck dasteht, unfähig sich vom Fleck zu rühren.


  Stattdessen ergreift nun die unheimliche Fremde die Initiative: „Ich muss einräumen, dein Kampfstil ist äußerst geschmeidig, aber unorthodox. Hat wirklich Spaß gemacht. Trotzdem bleibst du chancenlos gegen jemand so glorreichen wie mich.“


  Zwei flinke Schläge, ein gezielter Tritt und Setter bricht besinnungslos zusammen. Mit zitternder Hand beleuchtet Fin den gestrauchelten Weggefährten. Die Fremde richtet sich ihre Kleidung, betrachtet dabei ebenfalls den Niedergeschlagenen und kommt langsam auf den jungen Mann zu, dessen Puls augenblicklich zu rasen beginnt. Schlagartig wird ihm bewusst, welcher Dämon da vor ihm steht: die blau gekleidete Corelianerin vom Piratenschiff. Das ist niemand anderer, als Anu-Ket. „Hallo mein Kleiner. Was macht ein Milchbubi wie du hier draußen, weit weg von der Mutterbrust?“, neckt sie ihr Gegenüber.


  „Ich bin kein Milchbubi!”, protestiert Fin bärbeißig. „Ich, ich meine wir kamen nur zufällig in der Gegend vorbei, hatten eine Panne und mussten notlanden. Warum haben Sie uns angegriffen? Mein Freund und ich stellen für niemanden eine Bedrohung dar, ehrlich!“


  „Zumindest der letzte Teil deiner Ausführungen dürfte durchaus der Wahrheit entsprechen. Warte mal. Irgendwie kommst du mir bekannt vor, Bübchen. Sag bitte nichts. Ich hab‘s gleich. Es liegt mir auf der Zunge.“


  Noch während Anu-Ket überlegt, stürmen plötzlich drei Personen geräuschvoll von hinten in die Halle. In gummierte Tarnanzüge der Sternenflotte gehüllt, aufgemotzte Laserflinten im Anschlag, beziehen sie Stellung.


  „Ergeben Sie sich! Die Waffe weg und breitbeinig vortreten!“, kommandiert einer.


  Anu-Ket rafft verdutzt die Augenbrauen: „Warum sollte ich das tun?“


  „Wir gehören zu den Arikuf, Spezialtruppen des Grenzkommandos. Sie drangen illegal in den Raum der Allianz ein! Wer immer Sie sind, dafür werden Sie sich verantworten!“


  „Was du nicht sagst. Also ich heiße Anu-Ket, Die Anmutige. Das spricht sich weich. Und euer vermummtes Ensemble nennt sich wie? Vielleicht Friedel Fistel und die fabelhaften Blisterboys?“


  Fin traut seinen Augen nicht, schaut genauer hin und fragt dann entgeistert dazwischen: „Douglas? Bist du das etwa?“


  „Ganz recht. Wir sind hier, um dich zu retten, Fin. Überlass das den Profis. Schnell, lauf zur Seite! Und Sie treten endlich vor!“


  Doch statt, wie im militärischen Lehrbuch beschrieben, zu gehorchen, verharrt die Corelianerin weiterhin beinahe regungslos, mit verschränkten Armen kopfschüttelnd den Gegner betrachtend. Besorgt registriert Fin, wie sich ganz langsam ein freches Grinsen auf ihrem makellos scheinenden Gesicht auszubreiten beginnt. Angesichts der vermeintlichen Bedrohung zeigt sich Anu-Ket eher amüsiert, denn eingeschüchtert, wie ihre süffisante Anmerkung belegt: „Ich weiß noch nicht wer oder was ihr Pseudoprofis wirklich seid, aber besonders Spezial ist es wohl kaum. Also dann: Packt eure Spielsachen hübsch wieder ein und verdrückt euch. Bei einem Kampf wünsche ich mir würdige Gegner, keine Opfer!“


  Das ungebührliche Betragen der Corelianerin lässt Douglas langsam nervöser werden: „Fordern Sie uns nicht heraus! Das ist die letzte Warnung! Verstärkung ist unterwegs!“ Im Unterschied zu Fin hat sein Schwager noch nicht begriffen, dass ihn Anu-Ket kein bisschen für voll nimmt.


  Entsprechend erntet er für seine bemüht energisch vorgetragene Ansage von ihr lediglich Hohngelächter: „Nein! Und ich dachte schon euer Auftritt hier wär nur ein Partygag! Auch gut. Je mehr von euch Sternenkriegern, desto lustiger. ... Sag mal, wollen wir den Schwierigkeitsgrad bei unserem Spielchen nicht ein klein wenig erhöhen? Ich meine, findet ihr Spezialisten euch auch in absoluter Dunkelheit zu Recht?“


  Ohne die Antwort abzuwarten, tritt Anu-Ket mit einer blitzartig ausgeführten Drehung gegen die einsam im Raum postierte Leuchte. Deren Verblendungen klappen zusammen und es senkt sich augenblicklich tiefste Finsternis über die Szenerie. Nur Douglas gelingt es auf die Schnelle, die Lampe an seiner Laserflinte einzuschalten. Die Salven seiner Kameraden in Anu-Kets Richtung trafen lediglich die poröse Seitenwand. Vom Gegner fehlt jede Spur, was Konfusion unter den relativ unerfahrenen Reserveoffizieren auslöst. Hektische Bewegungen und Kommentare sind die Folge.


  Dank ihres Auriums braucht Anu-Ket kein Licht um sich zu orientieren und bummelt linkerhand an ihren Widersachern vorbei. Doch anstatt zuzuschlagen, schaut sie sich die hilflosen Anstrengungen ihrer Gegenspieler einen Moment an, bis ihr eine schalkhafte Idee kommt. Die Corelianerin tritt vor, tippt zwei der Männer zugleich an die Schulter und macht sofort einen schnellen Schritt wieder zurück. Reflexartig drehen sich die beiden um und feuern. Die Legatin hält sich kichernd den Bauch: „Ha! Das ist ja zum Totlachen! Herrlich! Jetzt pusten sich die Helden auch noch gegenseitig um!“


  Jammern und Wehgeschrei hallen durch den Raum. Douglas gleitet eine Gänsehaut über den Rücken, als er die Kameraden im spärlichen Licht seiner Handlampe verletzt am Boden liegen sieht. Ein unmerklicher Luftzug veranlasst ihn, sich rasch wieder umzuwenden. Vor ihm ist Anu-Ket aufgetaucht, die ein geisterhaftes: „Hallöchen! Hier bin ich“, haucht.


  In Panik drückt Douglas ab, doch es löst sich kein Schuss. Erschreckt überprüft er die Einstellungen seiner Flinte. Anu-Ket verfolgt interessiert die ungeschickten Bemühungen ihres Gegenübers, dabei die Hände unschuldig auf den Rücken gelegt. Dann schiebt sie mit dem Finger sacht den Lauf beiseite, neigt sich leicht vor und rät mit honigsüßer Stimme: „Kleiner Tipp von mir: Wenn du Scherzkeks noch einmal jemanden mit einer derart komplizierten Wumme bedrohen möchtest, dann vergewissere dich vorher, ob deine Energiezelle auch wirklich geladen ist. Sonst könnte es sehr schmerzhaft für dich enden, Bursche.“


  Douglas‘ banger Blick trifft auf die rot leuchtende Batteriestandsanzeige. Verdammt! Die Corelianerin hat recht. Bestürzt schaut er wieder auf, da setzt ihn auch schon ein derber Faustschlag außer Gefecht. Fin hört, wie Anu-Ket den K. O. ihres Feindes mit der sarkastischen Anmerkung kommentiert: „Beweisvortrag abgeschlossen!“


  Wie lange Douglas weggetreten war, entzieht sich seiner Kenntnis. Zwischenzeitlich erstrahlt die Lampe im Zentrum wieder und sein Schwager hat die bewusstlosen beziehungsweise verwundeten Personen nebeneinander an die Querwand gegenüber dem Eingang drapieren müssen. Anschließend schickte ihn Anu-Ket nach draußen, um Wasser zu holen. Mehrere Spritzer in die Gesichter von Setter und Douglas reichten für deren Wiedererweckung. Die anderen beiden Reserveoffiziere sind durch eigenes Verschulden jeweils am Oberkörper verletzt und machen einen entsprechend wehleidigen Eindruck. Darauf nimmt Anu-Ket keinerlei Rücksicht, die ironisch in die Runde grüßt: „Mero Migdol allerseits.“


  Sofort zuckt Douglas zusammen und rappelt sich auf. Seine Kameraden kauern notdürftig versorgt zu seiner Linken. Auf der anderen Seite liegt Setter, neben dem sich Fin hinhocken musste. Ihm wirft der erfahrene Pilot grimmige Blicke zu. Doch gilt seine Wut eher sich selbst, denn er hätte eigentlich wissen müssen, dass Frauenzimmer in Schwierigkeiten meist größten Ärger für ihre vermeintlichen Retter bedeuten.


  Lässig flaniert Anu-Ket vor den besiegten Feinden hin und her: „An und für sich hatte ich jemand ganz anderen erwartet, aber hier draußen im All weiß man ja nie, wer einem als Nächstes in die Quere kommt. Heute waren es ein junger Hüpfer, ein gelernter Freibeuter, Glücksritter und Schatzjäger sowie drei größenwahnsinnige Feierabendkrieger.“


  Plötzlich und für die Männer unfassbar, taucht eine weitere weibliche Gestalt aus dem gespenstischen Dunkel des Vorplatzes auf. Sie schleift einen Mann am Kragen. Anu-Ket begrüßt ihre Kameradin: „Ah, da bist du ja, Safie-Rah. Wie ist die Lage?“


  „Der da hat draußen herumgelungert. Toll-Lan hält von ihrem Schwertfisch aus Wache. Sie sagt, dass sich die Moftah im Anflug befindet. Sonst ist kein weiteres Schiff in der Nähe.“


  „Lasst mich raten, Jungs: Das da ist die Verstärkung, deren baldiges Erscheinen euer Wortführer vorhin so vollmundig angekündigt hatte. Wirklich beeindruckend!“, stichelt Anu-Ket. Dann stellt sie sich breitbeinig vor den Trupp: „Ihr Witzbolde denkt wohl, an der schnellen Aufgabe erkennt man den Könner. Ich fürchte, da habt ihr die Grundregeln der Kriegsführung gründlich missverstanden!“


  Fin schämt sich für das blamable Auftreten seines Schwagers in Grund und Boden, weshalb er die Hände vors Gesicht hält. Doch ist Anu-Ket mit ihrer scharfzüngigen Predigt noch längst nicht fertig: „Ich bin ja schon einigen ulkigen Typen begegnet, aber ihr Pantoffelhelden stellt wirklich alles bisher Denkbare in den Schatten! Du da ganz rechts siehst aus, wie gekochtes Gemüse, nur nicht halb so schlau. Du Fettwanst bewegst dich so flexibel wie ein Amboss. Hingegen ist euer phlegmatischer Wachtposten die geborene Schnarchnase. Nicht zu vergessen euer glorreicher Anführer. Der ist im Vorfeld sicher auch nicht mit irgendwelcher Schulbildung, wie zum Beispiel Waffenkunde gequält worden. Jetzt schaut euch doch nur mal an! Euer ganzes Gehabe, eure Taktik ist von so erbarmungsloser Nichtigkeit, dass es schon fast weh tut! Ihr seid in etwa so furchterregend, wie ein Eimer fettarme Milch! Nur noch mal zum allgemeinen Verständnis: Habt ihr wirklich und wahrhaftig geglaubt, ihr könntet jemanden wie mich so mir nichts, dir nichts einfangen?“


  Angesprochen ist Douglas, der beleidigt den Kopf abwendet. Auch die grimmigen Mienen der übrigen Reservisten sagen mehr als eintausend Worte, worauf sich Anu-Ket, den Blick zur Decke gerichtet, einmal lachend im Kreis dreht: „Na, das ist ja wunderbar!“ Sie vermag kaum zu glauben, von einer solchen Gurkentruppe herausgefordert worden zu sein.


  „Kapitän Arab und seine unkultivierten Handlanger warten draußen. Wir müssen da etwas klären“, merkt Safie-Rah kühl an.


  „Fein, fein!”, prustet Anu-Ket. „Komm mit. Und ihr Leichtmatrosen haltet mir schön die Füße still. Sonst tut ihr euch am Ende nur wieder selber weh.“ Dann legt sie sich die Hand vor den Mund und schlendert zusammen mit Safie-Rah kichernd auf den Vorplatz hinaus.


  Dort harren neben besagtem Arab auch der leidgeprüfte Ariel und ein weißhaariger Gilbräuber mit dröger Miene aus. Die gute Laune seiner Herrin stimmt den Piratenkapitän zuversichtlich, heute mal ohne gravierende Züchtigung davonzukommen.


  Sogleich möchte Safie-Rah berichten, doch wehrt Anu-Ket ab: „Halt! Ich möchte es von ihm hören.” Sie zeigt auf Arab, dessen nervöses Händereiben darauf schließen lässt, dass etwas ganz furchtbar schief gelaufen ist.


  Tatsächlich muss der Piratenkapitän notgedrungen sein Scheitern eingestehen: „Wir hatten die nötige Menge Prospophan beisammen und konnten das Artefakt damit auch tatsächlich freisprengen. Leider gab es im Nachhinein Komplikationen ...“


  Schlagartig weicht die Heiterkeit aus Anu-Kets Gesicht: „Dachte ich’s mir doch! Was versuchst du Kakerlake mir da gerade zu beichten? Ist was mit dem Datendolmen?“


  „Ich sage es nur ungern: der Dolmen ist weg. Ein Schiff der Sternenflotte hat uns im Pusan-System angegriffen. Keine Ahnung, wo die so plötzlich herkamen. Bitte glaubt mir, wir haben uns wirklich für Eure Sache engagiert, aber ...“


  Nun reicht es der Legatin. Sie packt Arab am Revers und zerrt ihn brutal zum Stollen: „Warum kriege ich es eigentlich immer mit den Unterbelichteten zu tun?“, sinniert Anu-Ket bitterböse und blickt dabei ruckartig zur Seite, wo der völlig eingeschüchterte Muskelprotz Ariel erschrickt. Dann schreit sie Arab ins Ohr: „Man nennt mich Anu-Ket, die Anmutige, nicht die Einfältige! Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie euer Engagement aussah! Ihr feiges Gesindel seid mit Lichtgeschwindigkeit abgehauen, anstatt den Dolmen zu verteidigen!“ Die Corelianerin beugt Arab über den Rand des Kraters und sorgt so dafür, dass er in den finsteren Abgrund schauen kann.


  Panisch jammert ihr Opfer: „So war das nicht. Bitte lasst mich doch erklären ...“


  „Na klar doch!”, grantelt Anu-Ket. „Ich werfe dich jetzt da runter. Solange es dauert, bis du Flohkissen unten aufschlägst, gebe ich dir Zeit für deine Erklärung!“


  „Ich schwöre, wir haben die Kennung des Feindes herausbekommen. Es war die A. R. S. Dragon. Die ehrenwerte Legatin Safie-Rah hat verboten, dass wir das Schiff zerstören! Ich, ich lüge nicht!“, kreischt Arab in Todesangst.


  Diese Aussage lässt Anu-Ket überrascht aufhorchen: „Was faselst du da? Die A. R. S. Dragon schwirrt im Pusan-System herum?“ Sie wendet sich um und schaut auf Safie-Rah, die gerade von hinten herantritt.


  „Der Gilbräuber hat recht. Die Moftah wurde von der A. R. S. Dragon attackiert. Ich musste in das Gefecht eingreifen, sonst hätten es die Blödmänner niemals geschafft. Keine Sorge. Prinz Juno ist unversehrt. Allerdings konnte ich nicht verhindern, dass die Sonde mit dem Datendolmen von der Dragon-Crew einkassiert wurde. Bitte verzeih. Auch ich habe gefehlt.“ Safie-Rah senkt den Kopf.


  Dazu nickt der Piratenkapitän hektisch mit flehentlichem Grinsen im ungepflegten Gesicht.


  Daraufhin gibt ihn Anu-Ket ruckartig frei: „Sieht ganz so aus, als ob du doch die Wahrheit sagst, Arab. Das ändert natürlich die Lage grundlegend. Komm mit, Safie-Rah. Du auch, Elfenkönig!“ Gemeint ist Arab, der sich sogleich aufrappelt und zusammen mit seinen Männern schleunigst den Legatinnen hinterher hetzt.


  Drinnen, in der gegenüberliegenden Ruine des ehemaligen Verwaltungsgebäudes, warten Anu-Kets Gefangene. Sie mussten aus der Ferne die rabiat geführte Unterhaltung mit anhören und werfen sich nun ängstliche Blicke zu. Nur Setter bleibt rein äußerlich cool. Als sich die Legatinnen nach draußen begaben und die Besiegten kurz allein ließen, flüsterte ihm Fin ins Ohr, ob sie jetzt nicht einen Ausbruch wagen sollten. Immerhin verzichteten die Corelianerinnen darauf, die Männer zu fesseln. Dies empfindet Fin als maßlos überheblich. Sein Begleiter rät jedoch dringend von derart unüberlegten Aktionen ab. Setter ist viel zu schlau dafür. Er weiß sehr wohl um die Superkräfte der Corelianerinnen, welche sie den Menschen in fast jeder Beziehung haushoch überlegen machen. Eine erneute Attacke würde seiner Meinung nach nicht mehr so glimpflich enden.


  Gerade marschieren die Legatinnen samt ungehobeltem Gefolge wieder vom Vorplatz herein.


  „Auf geht’s, ihr Spacken! Antreten zum Appell!”, kommandiert Anu-Ket forsch.


  Aus Furcht vor dem, was ihnen die unberechenbare Corelianerin möglicherweise noch Schlimmes antun könnte, sind alle darum bemüht, sich schnellstens aufzurappeln.


  Nachdem dies geschehen ist fährt Anu-Ket fort: „Obacht Kameraden! Da ihr so grandios versagt habt, sollten wir den Spieß jetzt umdrehen. Arab! Sei bitte so gut und bewahre diese Herren für mich auf.“


  Der Piratenkapitän verneigt sich so tief er nur kann: „Wie Ihr wünscht, Herrin.“


  Ariel und der weißhaarige Freibeuter zücken ihre Waffen. Sie behandeln die Gefangenen gewohnt roh und schupsen den stolzen Setter grob vorwärts. Als Anu-Ket das sieht, fährt sie flink ihren Kampfstab aus, dessen Spitze exakt vor Ariels Gesicht verharrt. Schlotternd hält der Muskelmann inne und hebt ergeben seine Arme.


  „Schön sachte, Genossen“, ermahnt ihn Anu-Ket. „Achtet mir ja gut auf diese Leute und seid nett zu ihnen. Schließlich sind sie meine Gäste, nicht eure Beutestücke! Ganz gleich, was für ekelhafte Dinge ihr den Männern hier auch antut, dasselbe werde ich später mit euch Spitzbuben machen! Kapiert? Und dir rate ich Arab, enttäusch mich nicht noch einmal!“


  Ein gestandener Freibeuter schätzt es gar nicht, fortwährend verbal niedergemacht zu werden. Zu oft musste Arab in der Vergangenheit schon seinen Unmut darüber herunterschlucken und sieht nun endlich die Gelegenheit gekommen, etwas Geistreiches zu erwidern: „Wir werden uns weiter bemühen, Herrin, auch in Zukunft all euren Wünschen absolut gerecht zu werden. Aber selbst Ihr müsst einräumen, dass man nicht immer gewinnen kann.“


  „Sicherlich, nur sollten du und dein abgeschmacktes Gesinde aufpassen, dass ihr nicht zu oft verliert! Ansonsten würde sich die Widmung: Er war stets bemüht sehr gut auf deinem Nachruf machen. Jetzt frisch ans Werk Kameraden, bevor sich noch die A. R. S. Dragon oder ein anderes Kriegsschiff der Sternenflotte hier her in den Unei-Sektor verirrt!“, pariert Anu-Ket souverän Arabs Argumentation.


  Safie-Rah schüttelt den Kopf: „Mann! Was sind diese Piraten nur für Trottel.“


  „Ja schon, aber es sind meine Trottel!“, seufzt Anu-Ket, wobei sie missgelaunt mit den Augen rollt.


  Fin, der einen Kameraden stützt, will gerade den Raum verlassen. Dabei muss auch er die Legatinnen passieren. In diesem Moment kitzelt es gewaltig in Anu-Kets Nase. Sogleich zeigt die Corelianerin mit dem Finger auf den jungen Mann: „Jetzt weiß ich wieder! Dieser blond gelockte Knabe ist Toll-Lans kleiner Streber von neulich. Was für eine bittere Ironie. Jetzt darfst du schon wieder die Gastfreundschaft der Moftah genießen. Allerdings sagt mir mein Gefühl, dass die eitle Toll-Lan diesmal keinen Finger rühren wird, um dir zu helfen.“


  Fin schluckt. Genau davor hatten ihn schon die Offiziere von der Dragon sowie sein Vater gewarnt. Leider bleiben dem geschulten Aurium einer Corelianerin die physischen Veränderungen, die mit Gefühlsaufwallungen dieser Art einhergehen, nicht verborgen. Dementsprechend feixt Anu-Ket an die Adresse der fragend dreinschauenden Safie-Rah: „Verstehst du den tieferen Sinn dieser schicksalhaften Wendung? Unser allerliebster Charmebolzen hier scheint tatsächlich total in Toll-Lan verschossen.“


  „Herzerwärmend!“, wirft Safie-Rah lakonisch ein.


  „Freilich würde die goldene Legatin so jemanden nicht mal als Schoßtier akzeptieren. Dafür ist die viel zu narzisstisch veranlagt. Besser du schlägst dir das mit Toll-Lan aus dem Kopf, Kleiner, bevor andere das für dich erledigen!“ Anu-Ket macht eine winkende Handbewegung und zeigt den wartenden Gilbräubern damit an, es könne jetzt weitergehen.


  Als letzte brechen die Legatinnen auf. Unterwegs raunt Anu-Ket ihrer Kameradin Safie-Rah zu: „Lass uns Toll-Lan kontaktieren. Wir müssen dringend etwas bereden. Meine Sorge gilt nicht etwa den Gelüsten des liebestollen Jungspunds. Mich nervt viel mehr die Einmischung unserer hoch motivierten Dragon-Crew. Im Unterschied zu dieser Chaoscombo hier ist Prinz Junos Truppe aus ganz anderem Holz geschnitzt. Das sind durchweg Männer der Tat! Wir sollten jetzt also sehr geschickt vorgehen, sonst machen uns die Haudegen von der Dragon am Ende mal wieder alles kaputt!“


  ***


  Tanz auf dem Vulkan


  Während das Piratenschiff Moftah in der Nähe kreuzen muss, finden sich drei corelianische Schwertfische zur Konferenz im abgelegenen Unei-Sektor zusammen. Dabei berühren sich die Schnauzen, was ein sternförmiges Arrangement ergibt. Dieses Plauderstündchen ist notwendig geworden, weil die famose Dragon-Crew wieder einmal drauf und dran ist, den ambitionierten Legatinnen der Tamarin-Kaiserin von Random in die Parade zu fahren. Besonders Toll-Lan bereitet die jüngste Entwicklung sichtliches Unbehagen: „Dann haben also die von der Dragon jetzt den Datendolmen. Wie konnte das nur passieren, Safie-Rah?“


  „Ich kam zu spät. Tut mir wirklich leid, aber um an den Datendolmen heranzukommen, hätte ich die Dragon zerstören müssen.“


  „Ja, ja, schon gut”, unterbricht sie Anu-Ket. „Du kannst nichts dafür. Ist eben nur wirklich dumm gelaufen. Dieser vermaledeite Prinz Juno wird mir allmählich lästig. Der scheint ein untrügliches Gespür dafür zu besitzen, immer genau dort aufzutauchen, wo wir es absolut nicht gebrauchen können. Ich glaube, es wird allmählich Zeit, ihm mal ganz gepflegt in den Allerwertesten zu treten!“


  „Prinz Juno etwas antun? Bis du jetzt völlig übergeschnappt?”, wirft Safie-Rah ein. „Du kennst doch den Wortlaut des kaiserlichen Prioritätsbefehls, welcher seine Person schützt! Wenn der Engel der Nacht von deinem Vorhaben erfährt …!”


  „Dem hoch verehrten Onkel unserer allmächtigen Tamarin-Kaiserin Schmerz und Pein zufügen? Grundgütiger, nein!”, scherzt Anu-Ket. „Ich habe das nur im rein metaphorischen Sinn gemeint! Allerdings sollten wir ihm und seiner Crew eine Lektion erteilen, damit sich diese Draufgänger zukünftig etwas respektvoller gegenüber uns Legatinnen verhalten.“


  Jetzt poltert Toll-Lan wieder dazwischen: „Würdet ihr euch bitte auf die Sache konzentrieren! Und wo treibt sich eigentlich Ocarin-Ah herum? Ich dachte, die ist bei dir! Warum hilft sie uns dann nicht? Ich habe Wichtigeres zu tun, als Phantome zu jagen!“


  „Hör auf zu meckern, Toll-Lan!”, rüffelt Anu-Ket. „Ich kenne deine egoistische Mentalität nur zu gut. In einem Satz zusammengefasst lautet die: Ich habe, also bin ich. – Je mehr, desto besser. Banal nennt man so etwas Gier! Na schön. Meinetwegen. Jedem das seine. Trotzdem: Wenn man dir wieder einmal Jindrak-Keramik anbietet, solltest du dich lieber beherrschen. Um ein Haar wäre dir deshalb der Sonnenstein von Sacramon durch die Lappen gegangen. Darf ich dich in aller Bescheidenheit daran erinnern, dass du das edle Stück nur deshalb wie befohlen der Tamarin-Prinzessin Jasmina zu Füßen legen konntest, weil Safie-Rah und ich dir dabei halfen? Gern geschehen! Aber jetzt bist du dran und wirst uns zur Seite stehen! Ansonsten überlasse ich dich beim nächsten Patzer deinem Schicksal!


  Und was Ocarin-Ah betrifft: Meine Elevin weilt zurzeit in Jankull. Vor Ort beaufsichtigt unser Welpe eine von mir befohlene Grundreinigung der Palastanlage. Glaubt mir, diese Erfahrung wird für Ocarin-Ahs persönliche Entwicklung sehr nützlich sein, vor allem wenn man einen übereifrigen Hausknecht namens Kendo Makimba in seinen Diensten hat.101 Außerdem ist sie noch nicht reif für Herausforderungen wie diese. Sonst noch Fragen oder Anregungen, Toll-Lan?“


  Die Angesprochene schweigt beleidigt, weshalb Anu-Ket nach kurzer Pause fortfährt: „Fein! Nachdem wir das auch besprochen hätten, lasst uns zum eigentlichen Kern des Problems zurückkehren: Es gibt wirklich nicht viele Gegner, die unseren Respekt verdienen, aber Prinz Juno gehört ganz gewiss dazu. … Moment mal! Gerade kommt mir ein Geistesblitz: Vielleicht eröffnet uns gerade der eben beklagte Umstand ausnahmsweise sogar die Möglichkeit, unsere vermeintliche Niederlage in einen grandiosen Sieg umzumünzen. Im Grunde genommen besitzen wir doch eigentlich das ideale Druckmittel, um die Dragon-Crew zur Herausgabe des Datendolmens zu zwingen. Auf, Mädels! Lasst uns keine kostbare Zeit verlieren und folgt mir rüber zur Moftah!“


  Zur selben Zeit, als sich die Legatinnen anschicken, Anu-Kets schlitzohrigen Plan in die Tat umzusetzen, brütet man an Bord der Dragon immer noch über einer Entschlüsselung des calzunischen Datendolmens. Auf dem Weg zur Brücke verleiht Hippie seiner Hoffnung Ausdruck, mit der Sicherstellung des Artefakts Anu-Kets Elan vorerst ausgebremst zu haben. Steinbach, der ihn begleitet, stöhnt: „Abwarten. Diesen kleinen Pfiffikus sollte man niemals unterschätzen! Würde mich jedenfalls nicht wundern, wenn die noch eine Gemeinheit aus dem Hut zaubert!“


  Da fordert Krümel alle dazu auf, sofort zu seiner Konsole zu kommen. Anschließend eröffnet er seinen Kameraden: „Calzunische Keilschrift ist nicht gerade mein Spezialgebiet, weshalb ich erst die Übersetzungsprogramme aus dem Zentralrechner des MSD besorgen musste. Aber auch damit tat sich der Computer bei seiner Interpretation des Textes schwer, weil es sich hier offenbar um einen älteren Dialekt handelt, der längst aus der Mode ist.“


  „Über welchen Zeitraum sprechen wir hier?”, erkundigt sich Steinbach.


  „Die calzunische Zeitrechnung ist mit unserer nicht kompatibel. Ohne Vergleichspunkt sagen mir die Angaben nichts”, gesteht Krümel. „Ah. Gerade ist die Übersetzung des letzten Abschnitts fertig. Dieser Teil der Aufzeichnungen wurde am stärksten zerstört. Mist. Ist kaum was Verwertbares rausgekommen.“


  Hippie tritt näher und trägt laut seine Überlegungen vor: „Dieses Symbol stellt meines Wissens eine Positionsangabe dar. ‘Eine Eskorte für’. Hier ist von einem Corelian Rombus die Rede. Was hat das nur zu bedeuten?“


  Krümel schaltet sofort und bemüht einen anderen Computer: „In der Geschichte kam es mehrmals zu heftigen Zusammenstößen zwischen Corelianern und Calzuniern. Historisch am bedeutsamsten war ein Vorfall, von dem der Mönch Kanonikus in seiner berühmten Chronik Codex-Corelianis berichtet. Hier steht es: Nach unserer Zeitrechnung liegt das Ereignis über dreihundert Matronen zurück. Heute trennen die Angelos-Sektoren der Allianz das Calzun Dack vom Corelian-Sektor. Damals war dieser Teil des Raumes aber noch weitgehend neutrales Gebiet, worüber eine gewaltige Flotte der Calzunier bis tief nach Corelian vordrang und dort verheerende Schäden anrichtete. Dem Kriegerprinzen Wei-Sun gelang es, die Invasion zurückzuschlagen, allerdings um den Preis, dass er sich für die Heilige Symbiose opferte und zusammen mit Tausenden Daminos den Tod fand. Er trug den sogenannten Helm des Dan. Besagtes Artefakt gilt seit damals als verschollen. Vermutlich wurde es zur wertvollen Kriegsbeute der Calzunier.“


  „Hm ... Corelian Rombus ... Rombus Corelianis”, überlegt Hippie. „Das könnte Helm von Corelian bedeuten. Es wird meiner Meinung nach immer dringlicher, dass Dao-Lin endlich zu uns stößt. Irgendetwas an dieser düsteren Legende gefällt mir ganz und gar nicht, zumal auch Randoms Legatinnen so vehement hinter dem Artefakt her zu sein scheinen.“


  In der Tat zeigt sich schon bald, wie Recht Steinbach mit seinem Bauchgefühl hinsichtlich Anu-Kets diabolischer Kreativität hat. Gerade setzt Letztere in Begleitung von Safie-Rah zur Landung im Haupthangar der Moftah an. Toll-Lan bleibt im All und umkreist demonstrativ das Piratenschiff. Bei ihrem letzten Besuch nahm Safie-Rah diese Position ein. Diesmal haben beide die Plätze getauscht, weil es Toll-Lan leid ist, von unzähligen lüsternen Männerblicken ausgezogen zu werden. Ihre Kameradin Safie-Rah ist zwar grundsätzlich nicht minder attraktiv, nur wirkt ihre Ausstrahlung etwas strenger und bei Weitem nicht so unfreiwillig verführerisch.


  Um einen möglichen Sexualpartner zu finden, sind die Legatinnen jedoch nicht zur Moftah gekommen. Ihnen steht der Sinn nach etwas ganz anderem, wie Anu-Ket gleich nach der Ankunft klarstellt: „Ariel! Wo steckt dein verlauster Anführer?“


  „Es, es tut mir wirklich leid, Herrin. Aber Arab ist gerade mit mehreren Damen intim.“


  Anu-Ket kommt dynamischen Schrittes näher abwehrend die Hand hebend: „Ich wollte nicht wissen, in wem dein notgeiler Anführer gerade steckt, sondern wo! Ach vergiss es. Gönnen wir ihm dieses flüchtige Vergnügen. Dann bring du mich eben zu meinen Gästen!“


  Sichtlich bemüht, keinerlei Missfallen zu erregen, eilt Ariel voraus.


  Die Gefangenen aus dem Unei-Sektor sind zusammen untergebracht. Der Raum ist eng, aber sauber. Schlafen müssen alle auf dem harten Fußboden, bekamen lediglich eine Wolldecke. Viel gesprochen haben die Männer nicht miteinander. Allen gemein ist die Sorge, wie sie möglichst schnell und unversehrt aus diesem selbst verschuldeten Schlammassel wieder herauskommen könnten.


  Bestürzt blicken die Männer auf, als die schwere Eisentür mit rauem Quietschen entriegelt wird. Herein treten zunächst zwei Gilbräuber, die Waffen im Anschlag haltend. Es folgen Anu-Ket und Ariel. Letzterer beteuert: „Wie Ihr seht, haben wir Eure Befehle befolgt, Herrin. Die Leute wurden gut untergebracht und bekamen dasselbe zu essen wie wir.“


  „Nun ja, das bürgt nicht unbedingt für Qualität aber lassen wir das Mal beiseite”, spöttelt Anu-Ket und betrachtet kurz die Gefangenen. Dann zu Ariel gewandt: „Jetzt raus mit euch!“


  Sofort verlassen die Gilbräuber das Verlies und schließen die Tür hinter sich. Zusammen mit Safie-Rah warten die Strolche draußen auf weitere Befehle.


  Drinnen traut sich von den Gefangenen nur Setter, der sinisteren Corelianerin entgegenzutreten: „Sie sind eine kaiserliche Legatin aus Random, nicht wahr? Darf ich fragen, was Ihr mit uns vor habt? Was verlangt Ihr von uns?“


  Anu-Ket reagiert gelassen, aber bestimmt auf diesen Vorstoß: „Immer schön der Reihe nach. Von dir Schatzjäger will ich nichts. Also setz dich brav wieder hin und warte, bis du dran bist.“


  Setter ist klug genug ohne Widerworte zu gehorchen, während die Legatin nach rechts schwenkt und Douglas gegen die Stiefel tritt: „Vorwärts! Auf die wachsenthaarten, eingeölten Reservistenbeinchen, Soldat!“


  Nur mit äußerster Unlust und entsprechend langsam folgt der Angesprochene dem Kommando, woraufhin sich Anu-Ket zunächst noch von ihrer ironischen Seite zeigt: „Bitte, bitte. Nur keine ungesunde Hast. Wir haben alle Zeit der Galaxis.“ Sie rollt unschuldig mit ihren schwarzen Augen und seufzt verträumt.


  Im Unterschied zu Setter hat Douglas den Ernst der Lage immer noch nicht verinnerlicht, weshalb er verbal an dessen Argumentation anknüpft: „Uns festzuhalten ist illegal! Ich werde dafür sorgen, dass man Sie deswegen zur Rechenschaft zieht!“ Abrupt wird sein Redeschwall durch eine schallende Ohrfeige, die ihm Anu-Ket blitzartig verpasst, beendet. Alle im Raum zucken angesichts dieser unerwarteten Attacke zusammen. Auch Setter, der allerdings früher oder später mit einem solchen Reflex der Corelianerin rechnete, sollte man ihr gegenüber nicht entsprechend devot auftreten. Douglas hält sich die Wange und geht vor Schmerzen in die Knie.


  „Jetzt halt mal schön die Luft an!”, kommentiert Anu-Ket kühl. „Fußvolk wie du darf ab und zu mal sprechen, wenn es erlaubt wird, hat effektiv aber nichts zu sagen! Bevor wir zum eigentlichen Thema kommen, müssen wir zunächst wohl eine kleine Lektion in Sachen Befehl und Gehorsam einschieben?“


  Douglas ist sprachlos. Seine gesamte linke Gesichtshälfte brennt wie Feuer, als er zur Legatin aufschaut.


  „Verstehst du Depp überhaupt, was ich meine?”, fragt Anu-Ket missvergnügt. „Wenn ich das nächste Mal pfeife, dann springst du gefälligst oder es gibt Strafe! Das gilt im Übrigen für euch alle!“ Sie blickt grimmig in die Runde und fährt dann fort: „Je länger ich über die Sache nachdenke, umso mehr ist es mir ein Rätsel, woher ihr Armleuchter nur diese unglaublich unterhaltsame Selbstüberschätzung nehmt? Dergleichen findet man wirklich nicht oft. Wie auch immer, für die Zukunft wäre es gesünder für euch, wenn ihr bei niederen Tätigkeiten bleibt. Ich denke, Laufbursche könnte eine davon sein.“


  Douglas, der sich wieder aufgerichtet hat, schaut Anu-Ket direkt in die Augen. Seine Miene ist beißend. Derart erniedrigt wurde der Prahlhans noch nie zuvor, doch es soll für ihn noch schlimmer kommen.


  „Die Aufgabe, die ich dir stelle, ist relativ simpel und dürfte dein unterentwickeltes Denkvermögen nicht zu sehr strapazieren: Du wirst diese Platine hier Keniatta bringen. Niemand anderem, kapiert?“, fragt Anu-Ket in strengem Kommandoton.


  Douglas betrachtet das achteckige Teil in Anu-Kets Hand, versäumt dadurch aber zeitnah zu antworten, was ihm eine weitere derbe Ohrfeige einträgt. Der verweichlichte Reservist vermag dem knallhart ausgeführten Schlag nicht standzuhalten und bricht zusammen. Leise wimmernd liegt er am Boden.


  Anu-Ket beugt sich zu ihm hinunter: „Sieh es ein: Selbstständiges Denken und Handeln bekommt nun mal nicht jedem. Also was habe ich eben gerade über das Pfeifen und Springen gesagt? Besser du Hanswurst verinnerlichst diese Lektion beizeiten oder es wird ein verdammt langer und schmerzhafter Lernprozess für dich!“


  Ein Kamerad beeilt sich, Douglas, dem die Knie weich werden, schleunigst wieder auf die Beine zu helfen.


  Anu-Ket richtet sich summend den rechten Handschuh. Sie betrachtet gelassen das Ergebnis und überlegt laut: „Wie dämlich kann man bloß sein? Na dann noch mal von vorn: Wem sollst du die Botschaft überbringen?“


  Diesmal repetiert der Reserveoffizier wie aus der Pistole geschossen: „Keniatta. Darf ich eine Frage stellen, Hoheit? Meint Ihr vielleicht Kommandeur Keniatta vom MSD?“


  Ruckartig blickt Anu-Ket auf. Allein diese Geste lässt ihr Gegenüber erschauern, was die Corelianerin amüsiert: „Wie schön das du Einfaltspinsel dich endlich auf das Wesentliche zu konzentrieren beginnst. Unbedingt! Ich meinte genau diesen Keniatta und niemand sonst! Jemand anderer kann den Datenträger nämlich nicht öffnen, was wiederum äußerst schlecht für unseren liebestollen Jungspund und seinen toughen Betreuer wäre.“


  Mit zitternden Händen nimmt der Reservist die Platine entgegen. Setters versteinerter Blick verrät, dass es ihm keinesfalls behagt, sein Schicksal ausgerechnet in die Hände eines inkompetenten Maulhelden wie Douglas zu legen! Auch Fin hat erkannt, was die Stunde geschlagen hat: „Douglas, ich beschwöre dich. Baue diesmal bitte keinen Mist!“


  Anu-Ket tritt vor, berührt mit ihrem Finger sacht Fins Herz und schnurrt: „Kopf hoch, Bubi. Diesmal wird sich unser gerupfter Spaßvogel zur Abwechslung mal so richtig ins Zeug legen. Schließlich gebe ich ihm zur Unterstützung seine drei lädierten Busenfreunde mit. Wenigstens einer dieser geistigen Tiefflieger sollte einstweilen geschnallt haben, dass hier nicht weniger, als dein Leben auf dem Spiel steht!“ Agil wendet sich die Corelianerin wieder Douglas zu. Im Vorbeigehen verpasst sie ihm frech einen aufmunternden Klaps gegen das Hinterteil.


  In Erwartung einer erneuten Züchtigung springt Douglas verschreckt zur Seite, in Richtung Querwand und legt die Arme über den Kopf, was die Legatin abermals erheitert. Feixend tritt sie gegen das Schott. Sogleich öffnet sich der Verschluss mit schnarrendem Krächzen und Ariel kommt zum Vorschein. Da vom Piratenkapitän immer noch jede Spur fehlt, fragt Anu-Ket bissig: „Ist dein kaltgewalkter Boss etwa immer noch intim?“


  Muskelpaket Ariel nickt nur kleinlaut, weshalb die Corelianerin schnurstracks zu Arabs Kabine marschiert. Mit irgendwelchen Formalitäten hält sich eine exzentrische Legatin der Tamarin-Kaiserin von Random für gewöhnlich nicht auf. Ariel kann nicht verhindern, dass sie rücksichtslos die Tür des Quartiers eintritt. Mit ohrenbetäubendem Knall fliegt das morsche Schott aus den Angeln.


  „Poch! Poch!”, lästert Anu-Ket. „Blick auf, Arab, deine Herrin ist da! … Hopp! Hopp! Steck dein mickriges Gürkchen zurück ins Glas und schwing deinen Kadaver auf der Stelle her zu mir!“


  Vor Schreck purzelt der Piratenkapitän aus dem Bett und reißt dabei versehentlich die Decke mit sich, weshalb sogleich zwei nackte Mädchen zum Vorschein kommen. In Panik kreischen die blutjungen Dinger grell auf und versuchen hecktisch, ihre entblößten Körper wieder zu bedecken. In nervöser Eile springt Arab in seine Hosen und stolpert in den Korridor hinaus. Dort warten neben den Legatinnen auch mehrere Gilbräuber sowie die vier gefangenen Reservisten. Anu-Ket steht mit dem Rücken zur Tür, weshalb Ariel schüchtern auf das Erscheinen seines Anführers hinweist.


  Die Legatin knurrt: „Bist du endlich wieder züchtig verhüllt, Arab? Ich will mir deinen nackten Körper nicht auf nüchternen Magen zumuten. Der Anblick deiner kahlen Hühnerbrust lässt selbst die stärksten Spiegel bersten!“


  Der Angesprochene keucht: „Zu Diensten, Herrin. Bitte vergebt meine Ungeschicklichkeit ...“


  Anu-Ket hebt die Hand und unterbricht so seinen Erklärungsversuch: „Habt ihr gesehen, Freunde? Das nennt man Gehorsam!“ Gemeint sind Douglas und seine Kameraden, denen der Angstschweiß im Gesicht steht.


  Die Corelianerin dreht sich nun schwungvoll zu Arab, der sogleich kriecherisch einen Diener macht: „Die Herren hier erhielten von mir den Auftrag, eine Botschaft zu überbringen. Du wirst sie, so weit möglich, darin unterstützen, Arab. Schaffe sie so nah es geht an Bianca Rosa heran und sorge dafür, dass unsere Helden sicher dort landen. Anschließend darfst du fürs Erste wieder deinen schmutzigen kleinen Geschäften nachgehen, bis ich nach dir rufe!“


  „Wie Ihr wünscht, Herrin.“ Der Piratenkapitän richtet sich räuspernd auf und winkt eilig seinen Handlangern. Diese schieben die Reservisten vorwärts.


  Im Vorübergehen hört Douglas, wie Anu-Ket an die Adresse von Arab anmerkt: „Was für Orgien ihr notgeilen Schwanzlurche hier an Bord feiert, ist allein eure Sache. Trotzdem hoffe ich für dich, die beiden Knusperflocken von eben sind keine Welpen mehr!“


  Vehement bestreitet der Freibeuter, mit Minderjährigen Geschlechtsverkehr zu haben.


  Anu-Ket nimmt das zur Kenntnis, fügt zum Abschied aber noch eine finstere Warnung an: „Na schön, aber sollte ich dahinter kommen, dass du schmieriger Unhold mich angelogen hast, wirst du eines Morgens erwachen und deine Zaubernüsschen samt Gürkchen in einem Glas auf dem Nachttisch wiederfinden!“


  Arab weiß nur zu gut, dass dies keine leere Drohung ist. Reflexartig legt er die Hände vor den Hosenlatz und beschwört bei seiner Männlichkeit den Wahrheitsgehalt seiner Worte.


  Die A. R. S. Dragon befindet sich immer noch auf dem Rückflug vom McGregor-Land, als ein Funkspruch eingeht. Krümel vermeldet: „Agent Reuten vom ISD wünscht mit dir zu sprechen, Keniatta.”


  „Was will der denn? Na schön, her mit ihm.” Während er das sagt, schwingt sich Keniatta in seinen Kommandosessel.


  Kurz darauf erscheint Reutens Bild auf dem Hauptmonitor. Optisch gepflegt wie eh und je, mit strahlendem Zahnpastalächeln, erkundigt sich der Agent: „Mero Migdol, Kommandeur Keniatta. Ich hoffe, Sie und Ihre Truppe sind wohlbehalten von ihrem Abstecher zum Rande des Calzun Dack zurückgekehrt. Ist alles in Ordnung bei Ihnen?”


  „Danke der Nachfrage, doch muss ich gestehen, es ginge mir wesentlich besser, wenn ich endlich die Hintergründe von Anu-Kets Umtrieben durchschauen würde.”


  „Wohl wahr, Kommandeur. Auch meine Kollegen von der Aufklärungsabteilung können sich keinen Reim auf das sonderbare Verhalten der Legatinnen machen. Zumal sie vor genau zwei Studien vier Geiseln freiließen.“


  „Was denn bitte für Geiseln? Davon ist mir nichts bekannt.“ Keniatta horcht auf.


  „Offenbar gelang es den Legatinnen, vor geraumer Zeit im Unei-Sektor sechs Personen in ihre Gewalt zu bringen. Einen Studenten, einen freischaffenden Raumpiloten sowie vier Reservisten der II. Logistik-Rabatte der 8. Prorabatte der 1. Majorrabatte.“


  Bei diesem Stichwort nimmt Steinbach die verschränkten Arme runter. Auch Keniatta sagt diese Angabe etwas: „Wie bitte? Sprachen Sie eben von der II. Logistik-Rabatte der 8. Prorabatte der 1. Majorrabatte? Heißt einer der Männer zufällig Douglas?“


  Reuten schmunzelt: „Ich dachte mir schon, dass Sie wenigstens einen aus der Gruppe kennen. Schließlich wurden die Herren nur unter der Prämisse freigelassen, Ihnen persönlich eine Botschaft zu überbringen. Sie soll von der Legatin Anu-Ket stammen. Was immer die von Ihnen will, davon hängt das weitere Schicksal der verbliebenen Geiseln ab.“


  Steinbach schnauft im Hintergrund: „Na super! Dann ist es also doch noch nicht vorbei!“


  Keniatta verzieht verärgert das Gesicht: „Und wie lautet die Botschaft?“


  „Das weiß niemand”, gesteht Reuten achselzuckend. „Die Nachricht ist auf einem biometrisch gesicherten Datenträger gespeichert, auf dessen Inhalt nur Sie zugreifen können. Die freigelassenen Geiseln befinden sich zurzeit auf AR 71, also gleich um die Ecke. Ich schlage daher vor, Sie begeben sich möglichst schnell dort hin und klären den Sachverhalt. Regeln Sie das bitte möglichst unauffällig und allumfassend. Sie haben freie Hand dabei.“


  „Wie darf ich das verstehen? Bitte präzisieren Sie.”


  „Was immer Sie auch tun, Ihre Vorgesetzten stimmen mit den meinen darin überein, dass man die große Diplomatie in diesem Fall besser nicht bemühen sollte, Sie verstehen? Reuten, Ende.“


  Kaum das der Bildschirm erloschen ist, bestätigt Krümel: „Soeben ist ein neuer Marschbefehl eingegangen. Wir sollen uns sofort zur Raumbasis AR 71 begeben. Höchste Dringlichkeit!“


  Keniatta seufzt und befiehlt, Kurs auf Bianca Rosa zu nehmen. Immer wieder für andere die Kohlen aus dem Feuer holen zu müssen, empfindet Steinbach wenig erhebend. Doch was bleibt ihm und seinen Kameraden anderes übrig, als zu gehorchen?


  Vor Ort auf Bianca Rosa erwartet man bereits das Eintreffen der Dragon-Crew. Der Stationskommandant begrüßt Keniatta und Steinbach schon in der Landebucht. Er bittet die beiden Führungsoffiziere in sein Büro. Dort hocken wie ein Häuflein Elend vier Männer. Der Stationskommandeur schaut auf eine Platine und liest ab, was dort vermerkt ist: „Darf ich kurz vorstellen? ... Esten Yumi, Betreiber einer Flugschule. Brat Warden, Inhaber eines privaten Sicherheitsdienstes. Kiefer Swanson, Beamter bei der Flugaufsicht auf AP 33/78, genannt Ombit und Douglas Townsend, ziviler Angestellter beim Versorgungsamt der Sternenflotte. Alle sind Reserveoffiziere der II. Logistik-Rabatte der 8. Prorabatte der 1. Majorrabatte. Die Herren gaben an, einen privaten Jagdausflug in den Unei-Sektor gemacht zu haben. Dabei wurden sie angeblich von Gilbräubern überrascht, die mit Legatinnen der Tamarin-Kaiserin von Random gemeinsame Sache machen sollen. Weitere Aussagen wurden von ihnen bislang verweigert. Bitte sehr. Sie gehören Ihnen.“


  Demonstrativ lässt der Kommandant seine Platine auf den Tisch fallen. Durch diese Geste ist nun Keniatta am Zug. Diesem fehlen im ersten Moment die Worte. Dafür tritt Steinbach vor und schaut nacheinander den vier Männern, die ungepflegt und müde sind, ins Gesicht. Dann grinst er: „Sehen recht lädiert aus die Kameraden. Haben wohl einen unerwartet schweren Migdol gehabt, was? Außerdem frage ich mich, was man in einer öden Gegend wie dem Unei-Sektor so alles jagen könnte? Kometen? Asteroiden?“


  Douglas, der von den Vieren am wachsten erscheint, springt sofort vom Stuhl hoch: „In der letzten Zeit habe ich viel durchgemacht. Ebenso meine Kameraden.“ Er zeigt auf die ausgezehrten Leiber der Männer. „Die Sache ist ernst! Das hier soll ich Ihnen persönlich übergeben, Kommandeur Keniatta!“ Mit nervöser Hast reicht er eine achteckige Platine herüber.


  Der Angesprochene nimmt seine Hände aus den Hosentaschen und greift zu. Er dreht den Datenträger zweimal hin und her, um ihn zu begutachten. Im Anschluss daran lässt Keniatta das Teil flach auf seiner Handfläche liegen.


  Sogleich entfaltet sich von dort ein bläulicher Lichtkegel, aus dem Anu-Kets zwanzig Zentimeter große Gestalt emporsteigt. Diese verneigt sich höflich und verkündet dann: „Ich grüße dich, ehrenwerter Prinz Juno. Da du diese Botschaft in Händen hältst, hat unser gesellschaftliches Strandgut hier ausnahmsweise Mal nicht versagt. Fein, fein. Kommen wir also gleich zum Geschäftlichen: Neulich im Pusan-System hast du dir widerrechtlich einen calzunischen Datendolmen angeeignet, der eigentlich mir gehört. Ich hoffe nicht du denkst: Wer es findet, darf es behalten. Dann wäre ich nämlich gezwungen, ähnlich zu handeln und den brünstigen Milchbubi samt männlicher Anstandsdame, meinem Knecht Arab zum Geschenk zu machen! Allerdings gehe ich davon aus, dass wir beide vernunftbegabte Zeitgenossen sind, die einen Interessenausgleich anstreben. Deshalb unterbreite ich dir nun folgendes Angebot: Sei bitte so freundlich und suche den benachbarten Forte-Sektor auf. Wie du sicher weißt, ist es einer kaiserlichen Legatin der Tamarin-Kaiserin von Seiten der Allianz der Freien Planeten strikt verboten, die Grenze zu überqueren. Deshalb bleibt es mir leider versagt, dein Päckchen persönlich in Empfang zu nehmen, weshalb du es dort in zwei Migdols meinem Knecht Arab aushändigst. Wenn er samt unversehrtem Datendolmen wohlbehalten zu mir gelangen sollte, werden meine beiden verbliebenen Gäste schon bald frisch und munter in den Schoß ihrer Familien zurückkehren können. Mein Ehrenwort! Gruß an die Frau Gemahlin, Prinz Juno. Mero Migdol!“ Nach einer weiteren Huldigung erlischt das Hologramm schlagartig.


  Sogleich fasst Steinbach das Geschehen folgendermaßen zusammen: „Um es kurz zu machen: Vermutlich kippten unsere Mordskerle hier neulich einige Bierchen. Richtig schön in Sektlaune fassten sie den fatalen Entschluss, ein paar Legatinnen flach zu legen. Bei der Umsetzung ihres kühnen Projekts mussten sie dann die qualvolle Erfahrung machen, dass diese corelianischen Kampfgrazien weit mehr, als eine exotische Augenweide darstellen. Allen voran Anu-Ket. Verkörpert diese teuflische Maid doch jenen Typ von stets gewaltbereiten und überaus beredten Exzentrikern, die jeder Freund morbiden Humors sofort ins Herz schließen wird.“


  Einer der Männer murrt: „Ja, spotten Sie nur. Dieses Scheusal ist gemeingefährlich!“


  „In der Tat hatten Sie großes Glück, da lebend rausgekommen zu sein!“, wirft der Stationskommandeur ein.


  „Wie man es nimmt, Kommandant”, fährt Steinbach fort. „Für Anu-Ket gibt es nur zwei Sorten von Gegnern: Die einen stellen eine echte Bedrohung dar. Die eliminiert sie kurz und knackig. Über den anderen gießt die Legatin mit Vorliebe Hohn und Spott aus. Dafür kommen diese Individuen meist mit dem Leben davon. Wenn ich mir euch vier Dumpfbacken so anschaue, dürfte sich Anu-Ket bei eurem Zusammentreffen beinahe totgelacht haben!“


  Jetzt reicht es Douglas, den sein schlechtes Gewissen quält. Er regt an, die Regierung einzuschalten. Genau das möchten die beiden Geheimdienste der Allianz ja gerade vermeiden, wie Agent Reuten vorhin andeutete. Keniatta weiß um die Verzwicktheit der Situation und lehnt daher den gemachten Vorschlag energisch ab: „Ich ahne dunkel, worauf Sie hinaus wollen: Unser Nerunat soll die Tamarin dazu zwingen, die Geiseln herauszugeben. Dabei gibt es nur ein Problem: Sollten die Legatinnen in offiziellem Auftrag unterwegs sein, wird Random das niemals zugeben. Aber selbst wenn die Corelianerinnen auf eigene Rechnung, ohne Wissen und Billigung der Tamarin tätig sind und die Sicura aufgrund Ihrer Anzeige energisch zu ermitteln beginnt, macht es die Sache kaum besser. Anu-Ket würde nämlich den Teufel tun und eingestehen, gegen Befehle ihrer Tamarin-Kaiserin verstoßen zu haben! Das zeigt sich schon darin, dass sie klug genug ist, nicht persönlich zur Übergabe des Datendolmens zu erscheinen. Unnötig zu erwähnen, dass sich ihre Botschaft nach dem Abspielen selbst zerstört hat, sodass jeglicher Beweis für ihre Schliche fehlt. Außerdem befinden sich die Gefangenen an Bord des Kaperschiffes Moftah, was sicherlich weit außerhalb der Reichweite der Sicura seine Bahnen zieht.– Nein, so einfach geht das nicht!“


  Keniatta wendet sich ungehalten zum Stationskommandanten: „Wären Sie bitte so freundlich, für eine Rückführung der Herren zu ihrem Heimatplaneten zu sorgen. Danke. Und wir müssen einen Weg finden, die Affäre irgendwie bereinigen zu können.“ Die Offiziere verabschieden sich durch einen militärischen Gruß vom Stationskommandanten und überlassen ihm die weitere Verantwortung für Douglas angeschlagenen Stoßtrupp.


  Wie soll sich Keniatta jetzt verhalten? Eigentlich dachte er, nach seinem Einsatz im Pusan-System das Schlimmste überstanden zu haben. Doch Dank der Einmischung der vier Feierabendkrieger steht die Dragon-Crew nun schlechter da, als zuvor. Bei seiner Entscheidung hat der Kommandeur auch Agent Reutens dezente Aufforderung im Ohr, den vorliegenden Kasus möglichst unauffällig und allumfassend zu regeln. Da ihm seine Vorgesetzten darüber hinaus praktisch freie Hand in dieser Angelegenheit gaben, entschließt sich Keniatta zu gehorchen und in den Forte-Sektor zu fliegen. Momentan hat die gewiefte Legatin alle Trümpfe in der Hand. Ihr anders beizukommen, als den geforderten Datendolmen auszuhändigen, erscheint ausgeschlossen. Ansonsten könnte es tatsächlich passieren, dass Anu-Ket ihre Drohung wahr macht und die Entführten nie wieder das Licht eines Fixsterns zu sehen bekommen!


  Vor Ort im Forte-Sektor steuert die Dragon zum vereinbarten Zeitpunkt den Mond Albatros an, der den einzig bewohnten Ort des Gebietes darstellt. Jeder hier lebt irgendwie von vorbeifliegenden Raumschiffen. Sei es, dass er ihnen etwas verkauft, den Müll abnimmt, sie ausraubt oder deren Wracks ausschlachtet. Der lokale Bachodir Posten ist, wie so oft, chronisch unterbesetzt. Deshalb hat das organisierte Verbrechen leichtes Spiel. Dunkle Gestalten wie Piratenkapitän Arab und seine Spießgesellen fallen hier nicht weiter auf. Der ideale Platz also, um unerkannt Geschäfte aller Art abzuwickeln, deren Inhalt sich jenseits der Legalität bewegt.


  Nur ein Wirtshaus, dem eine riesige Bar angegliedert ist, befriedigt die Bedürfnisse der Durchreisenden. Wenn man auf Albatros eine Verabredung hat, dann sollte man genau hier warten, denn früher oder später kommt garantiert jeder an diesem Etablissement vorbei.


  Steinbach staunt: „Oh Leute, schaut mal. Der Tresen ist ja kilometerlang!” Er möchte am liebsten etwas aus dem reichhaltigen Sortiment ordern.


  „Nicht so eilig!”, bremst ihn Keniatta. „Wir können uns jetzt keinen Ausrutscher erlauben!”


  „Auch gut. Dann machen wir es uns eben bequem.” Steinbach nimmt an einem freien Tisch Platz. Seine Kameraden tun es ihm gleich. In der Tat geht es für sie diesmal nicht darum, jemanden zu finden, sondern genau umgekehrt. An ihren Uniformen nimmt niemand Anstoß. Hingegen erleichtern sie Arab den ihm von Anu-Ket erteilten Auftrag ungemein. Zusammen mit Ariel und drei weiteren Finsterlingen sieht er sich in der weitläufigen Trinkhalle um. Es dauert etwas, bis der bis an die Zähne bewaffnete Trupp zielsicher auf die Dragon-Crew zusteuert.


  Schweigend mustert man sich einen Moment, bis Keniatta kühl anfragt: „Ich nehme an, Sie sind Kapitän Arab vom Kaperschiff Moftah.“


  „Dann müssen Sie dieser Kommandeur Keniatta sein. Meine Herrin sagte mir, Sie haben etwas für mich.“


  Keniatta nickt und schaut zu Steinbach herüber. Dieser holt prompt unter dem Tisch den in Leinen gewickelten Datendolmen hervor. Gerade als Ariel zufassen will, schlägt Hippie energisch seine Hand darauf: „Immer schön sachte, Freunde! Was ist mit den Geiseln? Ich sehe sie hier nirgendwo.“


  „Die kriegt ihr später”, poltert Ariel ungehobelt drauf los. „Jetzt her mit diesem calzunischen Ding, Dreckscorde oder ...“


  „Für ein Später und ein Oder seid ihr doch gar nicht kompetent genug. Unter euch Laufburschen befindet sich keine Legatin! Folglich trefft ihr auch keine Entscheidungen! Zumindest wusste ich bis heute noch nicht, dass Legas neuerdings Bart tragen.“


  „Ha! Ha! Wirklich spaßig”, wirft Arab ein. „Wenn Sie nicht wollen, Kommandeur, dass Ariel ihrem vorlauten Corden die Gesichtszüge umgestaltet, dann rücken Sie auf der Stelle den Datendolmen raus! Sollte die gewünschte Ware halten, was sie verspricht, kommen die beiden Geiseln frei. So wurde es vereinbart und genau so werden wir es durchziehen. Sonst noch was, Klugscheißer?“


  Schweigend wartet der Angesprochene auf Keniattas Befehl. Dieser weiß, dass Arab recht hat und beschließt, das beiderseitige Kräftemessen zu beenden: „Sachte! Sachte! Lass los.“


  Gemeint ist Hippie, der langsam seinen Arm zurückzieht. Unter dem Tisch hat er mit der anderen Hand längst seine Flinte entsichert und ist schussbereit. Ariel packt zu und rafft das Tauschobjekt grob in eine Tasche.


  Als sich die Piraten grußlos entfernen wollen, ruft ihnen Keniatta nach: „Nur eines noch, meine Herren. Bestellen Sie Ihrer Großmeisterin Anu-Ket bitte Grüße von mir. Sollte sie ihre Aktivitäten außerhalb des Tamarin-Imperiums nicht umgehend einstellen, wird die gesamte Sternenflotte Jagd auf sie machen, was übrigens auch für Ihre Räuberbande gilt, Kapitän!“


  Arab lacht und zwinkert dabei seinem Gegenspieler zu: „Ich weiß genau, worauf Sie hinaus wollen, Kommandeur. Vergessen Sie es. Ob es Ihnen nun passt oder nicht: Meine Leute und ich stehen unter dem Schutz einer sehr mächtigen kaiserlichen Legatin aus Random mit überragenden Fähigkeiten. Ist zwar nicht immer leicht aber dafür werden wir garantiert nicht einen einzigen Migdol im Knast verbringen!“


  „Wie recht Sie doch haben, Kapitän. Es wird nicht einer, sondern Tausende Migdols sein! Bis dahin wünsche ich Ihnen noch ein abwechslungsreiches Leben.“


  Arab verzieht nach seiner neuerlichen verbalen Niederlage nur gekränkt das Gesicht, bevor er zusammen mit seinen Kumpanen zügig den Saal verlässt.


  Daraufhin machen sich auch die Offiziere auf den Weg zur Dragon. Unterwegs stellt Steinbach die Frage zur Diskussion: „Klasse! Und was nun? Wollen wir den Schwanz einziehen und uns Anu-Ket einfach so geschlagen geben oder hat jemand Lust auf eine kleine Revanche?“


  Eine Entscheidung darüber, wie es jetzt weitergehen soll, hängt freilich nicht mehr allein vom Meinungsbild seines Kommandeurs ab. Vor ihrem Schiff werden die Offiziere nämlich bereits von Dao-Lin erwartet. Min-Khai und Cass-Aij sind auch mit von der Partie. Keniatta rechnete nicht damit, dass die Corelianer so schnell auf Krümels Ruf reagieren und gleich persönlich vor Ort erscheinen. Auf der Brücke der Dragon kommt es daher zur dringend nötigen Aussprache. Dao-Lin fragt in die Runde: „Ihr habt in eurer Botschaft den Helm des Dan erwähnt. Was ist damit?“


  Krümel beginnt als Erster zu berichten und legt seine bislang gewonnenen Erkenntnisse dar. Am Schluss gibt er zu bedenken: „Ich bin mir nicht sicher, ob die Legatinnen wirklich hinter dem verschollenen Relikt her sind. Zumindest sieht es ganz danach aus.“


  Min-Khai murrt: „Sollten diese Garfus tatsächlich entdeckt haben, wo sich der Helm des Dan befindet? Dieses heilige Artefakt darf Anu-Ket unter gar keinen Umständen in die Hände fallen!“ Dann poltert sie: „Ihr hättet diesen Verbrechern niemals den Datendolmen überlassen dürfen! Ihr seid schuld, wenn die Heilige Symbiose zerbricht!“ Sie langt aus und packt Hippies Uniformjacke, weil dieser ihr am nächsten steht.


  Ehe noch Schlimmeres passiert, greift Dao-Lin ein und bändigt Min-Khai. Mit den Armen hält sie ihre einstige Musterschülerin fest umschlungen, die Fuchsteufelswild strampelt. Dazu merkt die Kriegerprinzessin an: „Komm mit nach draußen, Min-Khai. Es ist zu viel Zorn in dir! Du musst dringend meditieren! Ich werde dich darin unterstützen. Und du, Cass-Aij, klärst bitte unsere Freunde auf.“


  Der Damino nickt bescheiden und wartet, bis die Corelianerinnen die Brücke verlassen haben.


  Erst jetzt wendet er sich der Dragon-Crew zu, die nach Min-Khais überraschendem Ausraster ganz gespannt auf seinen Vortrag ist. „Bitte vergebt das ungebührliche Betragen meiner Gefährtin.“ Cass-Aij verneigt sich abermals und fährt dann fort: „Der Helm des Dan gehört zu den vier mythischen Herrschaftsattributen des corelianischen Kriegeradels. Dazu zählen ferner das Schwert des Dan, der Brustpanzer des Dan und der Schild des Dan. Der Träger eines dieser heiligen Artefakte darf sich Kriegerprinzessin oder Kriegerprinz nennen und ist zugleich verantwortlich für den Schutz eines der vier bewohnbaren Planeten des Corelian-Sektors: Loop-Noor, Doll-Cour, Gain-Soor und Zen-Vor.“


  Munster hakt nach: „Wenn doch der Helm des Dan verschollen ist, wer herrscht jetzt über das dazugehörige Territorium?“


  „Bitte verzeih, aber es muss nicht herrschen, sondern beschützen heißen”, korrigiert Cass-Aij. „Zurzeit nehmen die amtierenden Kriegerprinzen Van-Daij und Syr-Loh, sowie Kriegerprinzessin Dao-Lin diese Aufgabe gemeinsam wahr. Wenn es eines Migdols einem Corelianer gelingt, den Helm des Dan bei einem Confar zu präsentieren, darf er sich Kriegerprinz und Herr von Zen-Vor nennen. – Einerlei, welchen Rang er zuvor bekleidete.“


  „Ich verstehe”, nickt Keniatta. „Wenn der Helm des Dan in Anu-Kets Besitz gelangen würde, machte sie das augenblicklich zur Kriegerprinzessin.“


  An dieser Stelle gibt Cass-Aij unerwartet seine noble Zurückhaltung auf: „Das allein wäre nicht das Schlimmste! Gesetz den Fall, die Prinzessin der Finsternis bietet beim nächsten Confar das edle Stück dar, darf sie den Regeln nach nur dreimal herausgefordert werden. Danach ist dieser Garfu eine Kriegerprinzessin und erwirbt zugleich das Recht, von den Dringos den Mantel des Dan zu verlangen. Nun können lediglich die übrigen Kriegerprinzen Herausforderungen aussprechen. Von ihnen wäre höchstens Dao-Lin in der Lage, Anu-Ket aufzuhalten. Dieser Garfu besitzt leider ein unglaublich starkes Aurium! Sicherlich besteht Anu-Ket auch noch die abschließenden Prüfungen des heiligen Araschins. Dans Geboten folgend, muss ihr der Magnus Lupus dann den Mantel des Dan über die Schultern legen. Dieser feierliche Akt verleiht Anu-Ket die Macht einer Kriegerkönigin, die das uneingeschränkte Recht besitzt, die Heilige Symbiose von Corelian zu führen. Es wäre das Ende aller Hoffnung!“


  „Logisch! Anu-Ket würde die Heilige Symbiose von Corelian geradewegs in den Schatten der Tamarin führen. Erst neulich erfuhr ich bei einer Lagebesprechung im Stab, dass Random offenbar auch verstärkt den Kontakt zum Calzun Dack sucht. Wenn am Ende tatsächlich ein Bündnis zwischen Imperos und Calzunischem Reich herauskommt und obendrein die Corelianer den Tamarin treu ergeben sein müssen, dann Mero Nabu! Dieser fundamentalen Kräfteverschiebung innerhalb der Galaxis hätten Allianz und Alexandriner nicht mehr viel entgegenzusetzen. Selbst wenn sich die Krakon-Handelsgilde und sämtliche Corden uns anschließen würden, wäre der Untergang unserer Zivilisation so gut wie besiegelt“, bestätigt Keniatta.


  „Ich werde niemals vor den Tamarin knien!“, schwört Steinbach und Munster bekräftigt: „Dann gehen wir in den Untergrund und werden zu Freiheitskämpfern! Eine andere Wahl dürfte uns kaum bleiben, denn in diesem sterilen Großreich der Tamarin hätte das cordische Volk sicher keinen Platz!“


  Dem scheint Hippie nichts hinzufügen zu wollen, weshalb Krümel die Schlussbemerkung zufällt: „So weit ist es zum Glück noch nicht. Zwar besitzen die Legatinnen nun den calzunischen Datendolmen, doch müssen auch sie die Angaben zuerst auswerten. Ich glaube kaum, dass Anu-Kets Imperos oder gar ihre schmierigen Handlanger damit wesentlich besser zurechtkommen, wie meine Hochleistungsprogramme. Auch weiterführende Informationen dürften den Legatinnen kaum zur Verfügung stehen. Man kann es drehen und wenden, wie man will: Alles hängt von den historischen Daten der Calzunier ab. Deshalb schlage ich vor, wir sichten das Material noch einmal gemeinsam. Vielleicht fällt dir etwas ins Auge, was unserer Aufmerksamkeit bislang entging.“ Mit dem letzten Satz wendet er sich an Cass-Aij, der sogleich seine Einwilligung erteilt.


  Draußen nähern sich gerade zwei männliche Personen der A. R. S. Dragon. Als sie den Rumpf erreichen, öffnet die dort meditierende Min-Khai ihre großen Mandelaugen, schnellt hoch und fährt dabei zielsicher den Kampfstab aus. Geschwind windet sich einer der Männer zur Seite und stellt sich schützend vor seinen Kameraden. Min-Khai faucht: „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“


  Die Männer heben ergeben die Arme. Der Ältere von beiden sagt: „Ich bin Frank Setter. Mein jugendlicher Begleiter hier hört auf den melodischen Namen Fin. Gilbräuber Arab, dieser miese Kriecher, ließ uns soeben auf Anordnung seiner Herrin Anu-Ket frei. Der Anstand gebietet, dass wir uns bei Kommandeur Keniatta melden.“


  Im selben Moment tritt Dao-Lin von der anderen Seite her aus dem Halbschatten, was Fin einen gehörigen Schrecken einjagt. Setter flüstert seinem Schützling zu: „Entspann dich, Kleiner. Du brauchst keine Angst zu haben. Das da sind keine Legatinnen.“


  Dao-Lin bestätigt durch eine Geste die getroffene Feststellung und verweist wortlos mit dem Arm zum geöffneten Seitenschott der Dragon. Lediglich Min-Khai gibt ihre aggressive Haltung so schnell nicht auf und bildet das Schlusslicht des Quartetts.


  Sichtlich erleichtert nimmt Keniatta von der Freilassung der Geiseln Notiz. Anu-Ket hat tatsächlich Wort gehalten, woran insbesondere Min-Khai zuvor ernste Zweifel hegte. Munster, der ausgebildeter Sanitäter ist, überprüft kurz den Gesundheitszustand der beiden Männer. Dabei fällt Setters Blick auf Krümels Bildschirm: „Sie üben sich in Fremdsprachen? Sind das da nicht Datumsangaben?“ Er streckt den Arm aus und verweist auf ein Keilschriftzeichen im oberen Bereich.


  „Das stimmt”, bejaht Krümel. „Dank Cass-Aijs Hilfe konnte ich die Angabe inzwischen mit unserem Kalender synchronisieren. Heraus kam ein Datum, dass ungefähr dreihundert Matronen zurückliegt. Dieses Symbol hier oben bereitet mir viel mehr Kopfzerbrechen. Dem Wörterbuch nach bezeichnet es eine Positionsangabe. Übertragen in unser Raster, kam aber nur Mist heraus. Tatsächlich führt der Kurs geradewegs ins Nichts.“


  „Der Text ist dreihundert Matronen alt, sagen Sie? Mein calzunisch ist zwar ein bisschen eingerostet, aber gehört das da dann nicht umgekehrt? Ich meine, vor gut einhundert Matronen führte man meines Wissens im Calzun Dack erstmals seit seinem Bestehen Reformen durch. Dazu gehört auch, dass von nun an bestimmte Entfernungsglyphen spiegelverkehrt gebraucht werden.“


  Krümel vollführt am Bildschirm eine Drehung des Symbols und stellt erstaunt fest, dass sein Gesprächspartner richtig liegt: „Oh! Woher wussten Sie das?“


  Setter richtet sich wieder auf und lächelt bescheiden: „Als Schatzjäger gehört es zu meinem Rüstzeug, sich mit den Gepflogenheiten fremder Kulturen auszukennen. Ist nichts Besonderes.“


  „Was sagen Sie? Nichts Besonderes?”, widerspricht Krümel. „In unserem Fall bedeutet es den Durchbruch! Schaut her! Der im Text genannte Koordinatenpunkt befindet sich gar nicht mal weit weg. Müsste irgendwo im Fiona-System liegen.“


  Keniatta dankt allen an der Lösung beteiligten Personen und hofft, die Gegenseite sei noch nicht hinter das Geheimnis der verdrehten Glyphe gekommen. Nun ist rasches Handeln angesagt, weshalb der Kommandeur die Zivilisten von Bord bittet. Von Unterwegs möchte Keniatta mit dem Stab Kontakt aufnehmen und den Rücktransport der beiden veranlassen. Setter weigert sich jedoch. Er hat mit den Legas, allen voran Anu-Ket, noch ein Hühnchen zu rupfen und bietet seine Dienste an.


  Steinbach tuschelt mit Keniatta: „Einen erfahrenen Mann wie ihn könnten wir bei dieser Mission gut gebrauchen. Nur das brünstige Milchgesicht sollten wir irgendwie loswerden. Der steht uns sicher nur im Weg!“


  „Das habe ich gehört!”, entrüstet sich Fin. „Ich bin nicht mehr liebestoll und will niemandem im Weg stehen. Bitte lassen Sie mich etwas von dem wiedergutmachen, was ich in meiner Dummheit angerichtet habe.“


  Nach kurzer Denkpause entscheidet der Kommandeur mit Blick auf Dao-Lin: „Na schön. Aber wenn Sie nicht gehorchen, sperre ich Sie im Frachtraum weg! Wir haben keine Zeit, um Kinderfräulein zu spielen. Denn der Feind, dem wir bald gegenübertreten müssen, ist stark, verdammt stark sogar und zeigt jede Menge Initiative!“


  Fin gelobt, alles zu tun, was ihm gesagt wird. Im Zweifelsfall will sich Setter um ihn kümmern.


  Wenig später hebt die Dragon mit zwei Zivilisten an Bord vom Mond Albatros ab. Die Corelianer sind längst zu ihren Schwertfischen zurückgekehrt und warten schon im All. Je näher der kleine Verband dem angepeilten Zielpunkt kommt, umso intensiver drängt sich die Frage nach den Aktivitäten der Gegenseite auf. Davon ist im Augenblick herzlich wenig auszumachen.


  Beharrlich tastet Krümel das Fiona-System ab. Schließlich findet er auf einem Mond Anzeichen für künstliche Strukturen.


  Auf die Frage seines Kommandeurs, was sich auf dem bezeichneten Himmelskörper befindet, verdeutlicht der Navigationsoffizier: „Ich bin mir nicht sicher, denn es existieren keinerlei Angaben über Siedlungen in dieser Gegend. Dennoch scheint dort unten früher mal eine Basis gelegen zu haben. Ursprung unbekannt. Der geometrischen Anordnung der Ruinen nach könnte der Komplex calzunisch sein.“


  Keniatta stimmt daraufhin einer Bodenexkursion zu. Allein von hier oben wird man das mögliche Geheimnis dieses längst versunkenen Stützpunktes unmöglich lüften.


  Leider lässt der dichte Bewuchs keine Landung in unmittelbarer Nähe der überwucherten Ruinenstätte zu, weshalb der kleine Schiffsverband etwas außerhalb niedergehen muss. Die Atmosphäre des Mondes ist sehr feucht und warm, enthält aber genügend Atemluft, weshalb grundsätzlich auf unhandliche Raumanzüge verzichtet werden kann. Ein Wald aus gigantischen, moosüberzogenen Pilzen bizarrster Ausprägung dominiert das Landschaftsbild. Der hohe Wasserstoffgehalt bewirkt, dass zwischen den majestätischen Schirmgewächsen dichte Nebelschwaden herum wabern, die das Luftholen unglaublich erschwert. Atemmasken sorgen für Linderung. Das ganze Terrain vermittelt einen sehr unübersichtlichen Eindruck. Man kann keine drei Meter weit sehen. Es ist unmöglich zu sagen, wer oder was hinter dem nächsten Gestrüpp lauert. Exotische Rufe unbekannter Tiere hallen aus dem Dunst und verstärken die schauerliche Stimmung noch.


  Jeder hat seine Waffe im Anschlag. Nur Krümel nicht, der seinen Spektographen zückte. Damit versucht er, sich in dieser natürlichen Waschküche zu orientieren. Seine Kameraden folgen ihm, stets schussbereit, mit dem Schlimmsten rechnend. Auch die Corelianer haben ihre Kampfstäbe parat, benötigen aber keine Führung. Ihr Aurium befähigt sie, sich problemlos fortzubewegen. Deshalb umgeht Min-Khai elegant ein Sumpfloch, in das Fin prompt hineinstolpert. Ein lauter Platscher, gefolgt von spontan ausgestoßenen Flüchen geistert durch den Nebel. Cass-Aij reicht dem Gestrauchelten seinen Kampfstab und zieht ihn wieder zurück ans Ufer.


  Mit besorgter Stimme ermahnt Hippie seine Kameraden, den Mund zu halten: „Wir sind nicht allein. Irgendjemand ...“ Weiter kommt der Corde nicht, denn da bricht eine Kreatur krachend aus dem Unterholz. Mindestens drei Meter lang und mehrere Tonnen schwer verfügt das Wesen über einen mit Stacheln besetzten Kopf und einen äußerst flexiblen Schwanz. Es öffnet seine breite Schnauze, was mehrere hintereinander angeordnete Zahnreihen erkennen lässt. Fauchend macht sich die Kreatur bereit, Dao-Lin anzufallen. Das Ungeheuer schart mit den Hinterpfoten und setzt zum Sprung an. Glücklicherweise ist die Corelianerin schneller und kann sich geschwind ducken. Erneut bäumt sich das Tier auf. An seinem Rücken klammert sein verängstigtes Junges. Martialisch brüllend schlägt das Muttertier mit dem Schwanz. Außerdem schnellt immer wieder flink ihre lange Zunge hervor. Alle suchen schleunigst Deckung, denn Setter warnt, bei diesem Wesen handle es sich um einen Gallophob. An der Spitze seiner Zunge sitzen Giftdrüsen. Wer von diesem Ungetüm erwischt wird, hat nur geringe Überlebenschancen.


  Diese Information schreckt Dao-Lin nicht ab. Unbeeindruckt nimmt die Kriegerprinzessin den Kampf mit dem Gallophob auf. Sie schwenkt ihren Kampfstab geschwind hin und her. Dadurch verwirrt die Corelianerin die Wahrnehmung des Reptils. Das schnappt immer wieder zu, peitscht zusätzlich mit seinem Schweif wild drauf los, trifft aber nur die umgebende Vegetation. Schließlich fängt Dao-Lin die Zunge des Gallophob ab, die sich am Kampfstab aufwickelt. Alles Ziehen und Zerren hilft nichts. Energisch schlägt das Monstrum um sich. Cass-Aij attackiert den Gallophob von hinten, welcher daraufhin sogar ein Stück seines Schwanzes verliert.


  Munster würde das Scheusal am liebsten erschießen, doch hindert ihn Min-Khai daran. Sie zeigt wortlos auf das Jungtier. Offenbar hat seine Mutter nur versucht, Nahrung für ihren Nachwuchs zu fangen, was vollkommen legitim ist. Dieser Erkenntnis trug Dao-Lin bereits Rechnung. Sie hat ihren Kampfstab so eingestellt, dass seine Schüsse nicht tödlich sind. Ihr genügt es völlig, wenn das Tier für gewisse Zeit betäubt ist.


  Strengen Blicks fixiert die Corelianerin die Kreatur. Beide drehen sich im Kreis. Keiner will zurückweichen, bis Dao-Lin ruckartig die Zunge des Tieres freigibt. Dieses schnappt sofort zu, doch ist die Corelianerin wieder schneller. Mit einem Salto überspringt sie den Gallophob. Keiner weiß, wie ihr das zirkusreife Kunststück aus dem Stand gelang, weshalb alle staunen. Parallel dazu war der Vorstoß des Muttertieres viel zu energisch ausgeführt, weshalb es nicht mehr abbremsen kann und einen kleinen Abhang hinunter purzelt, der sich hinter dem ursprünglichen Standort der Kriegerprinzessin auftut. Zwar raschelt und kracht es gewaltig, doch ist danach nichts mehr vom Gallophob zu sehen. Offenbar hat das Weibchen entschieden, leichter zu erlegende Beute zu suchen.


  Eilig geht es nun für die Mannschaft weiter voran, umgeben von quirligen Dunstschwaden, behindert von allerlei Gestrüpp. Krümel verfängt sich mit seinem Spektographen in verknoteten Pilzsporen und wird darüber hinaus beinahe noch Opfer eines armdicken Spulwurmes. Hippie ist zur Stelle und befreit den Kameraden, noch bevor dieser ernsthaft Schaden nimmt. Ein schleifendes Geräusch, so als ob zähflüssiger Sirup über den Waldboden kriecht, mahnt zur Vorsicht. Alle schauen sich um, als unerwartet verschieden große Harztropfen durch die Luft schießen. Min-Khai und Munster geraten unversehens ins Kreuzfeuer.


  Während die Corelianerin dank ihrer Reflexe den klebrigen Geschossen gut ausweichen kann, erwischt es den Corden am Rücken. Er wehrt sich zwar nach Kräften, wird aber unaufhaltsam weiter in den Nebel gezogen.


  Steinbach rät: „Zieh deine Uniformjacke aus, Munster!“


  Aufgeregt kommt sein Kamerad dieser Aufforderung nach. Sogleich verschwindet das Gewand im Wolkenschleier. Als sich der Dunst nach einem Windstoß kurz lichtet, erkennt man, wie das Kleidungsstück am wulstigen Stamm eines Gewächses klebt und gemächlich eingesogen wird. Vermutlich entging Munster nur ganz knapp dem Angriff eines Schleimpilzes, der äußerst aggressiv auf Beutefang geht.


  Der Marsch durch den Dschungel erscheint zunehmend gefährlicher. Die Truppe watet über schwammige Moosflächen und kämpft sich durch dichtes Buschwerk voran. Immer wieder werden sie von herabhängenden Lamellen der Pilzgewächse, die sich mit ihren Stacheln an der Kleidung verhaken, am Weitergehen gehindert. Nach ihrer Begegnung mit dem fleischfressenden Monsterpilz zuckt jeder bei der kleinsten Berührung sofort zusammen.


  Steinbach, der mit seinem Kreislauf zu tun hat und ohnehin nicht mehr der Jüngste ist, keucht: „Ich kann nicht mehr. Würde mir bitte mal jemand verraten, wie weit es noch zu den Ruinen ist?“


  „Wir haben es gleich überstanden. Irgendwo da vorn muss es sein“, gibt Krümel gedankenversunken an.


  „Gleich überstanden? Pah! Du hast wohl vergessen, dass wir den ganzen Weg durch diesen gefährlichen Pilzfilz wieder zurück müssen!“, schnauft Munster im Vorbeigehen.


  Keniatta mahnt in energischem Flüsterton: „Dieser Herausforderung stellen wir uns später! Jetzt macht mir etwas ganz anderes Sorgen.“ Er deutet mit dem Kopf nach schräg links oben. Auf einem Mauerrest – davon haben sie schon einige passiert – schält sich schemenhaft die Silhouette einer Person aus dem Nebel. Zweifellos lauert dort jemand, eine Laserflinte im Anschlag. Offenbar ein Gilbräuber, der Wache schiebt und auf den nahenden Feind aufmerksam wurde.


  Steinbach haucht: „Wir müssen den Kerl ausschalten. Sonst haben wir im Handumdrehen die ganze Bande am Hals!“


  Hippie handelt sofort und schnäuzt laut die Nase, während Min-Khai am Feind vorbei schleicht. Dieser feuert mehrmals in den undurchschaubaren Dunst. Lautes Kreischen und Krachen im Geäst ertönen. Konzentriert schaut der Pirat nach unten und brüllt: „He da! Stehenbleiben!“


  Statt einer Antwort dringt unterschwellig das blubbernde Fließgeräusch von vorhin durch den Nebel. Offenbar haben auch die Piraten bereits Bekanntschaft mit den unersättlichen Schleimpilzen gemacht, weshalb es der Strolch mit der Angst zu tun bekommt. Er verlässt seinen Posten, um Verstärkung zu holen.


  Prompt erscheint auf dem Mauersims ein anderer Gilbräuber. Mit rauchiger Stimme fragt er: „Hey, Onan. Was gibt’s?“ Der Angesprochene scheint jedoch wie von den klebrigen Pilzgefilden verschluckt.


  Als sich sein Kamerad umdreht, weil er Geräusche vernimmt, wird ihm plötzlich schwarz vor Augen. Dafür sorgt kein fleischfressender Waldbewohner, sondern Min-Khai durch einen gezielten Faustschlag. Nun signalisiert sie den anderen, dass die Luft rein sei. Dies ermöglicht es ihren Kampfgefährten, bis zum halb verschütteten Eingang einer verwitterten Stufenpyramide vorzudringen. Dort liegen die beiden Gilbräuber, die Min-Khai vermöbelte.


  Munster möchte schon weiter gehen, doch hält ihn Dao-Lin zurück: „Warte! Wahrscheinlich rechnen die Gilbräuber damit, dass wir diesen Weg wählen. Hier ist noch ein Durchgang. Ich werde mich erst einmal umsehen.“


  Steinbach überlegt noch, ob Dao-Lin wirklich durch die enge Ritze passt, da ist die Corelianerin schon hineingeschlüpft.


  Ungeduldig wartet die Gruppe auf ihre Rückkehr. Langsam beginnt man sich schon Sorgen zu machen, als Dao-Lin plötzlich wieder auftaucht. Was sie zu berichten hat, klingt zunächst wenig erfreulich: „Die Legas sind schon da! Insgesamt drei: Anu-Ket, Safie-Rah und Toll-Lan. Zusammen mit den Gilbräubern arbeiten sie sich durch die Ruine.“ Die Kriegerprinzessin zeichnet geschwind mit dem Finger auf dem schütteren Waldboden eine Skizze vom Inneren der Pyramide.


  Krümel fragt kritisch nach: „Bist du dir sicher? Mein Spektograph zeigt an, dass das Piratenschiff etwa zweihundert Py102 von hier in diese Richtung liegt, aber ich kann keinen Schwertfisch ausmachen.“


  „Ja! Ja! Ja! Menschen und ihre Technik”, schnurrt Min-Khai höhnisch. „Ich habe die Schwertfische längst erkannt. Sie befinden sich unmittelbar dort drüben. Hätte nicht viel gefehlt und du wärst dagegen gelaufen.“


  Hippie unterbricht den Dialog mit den Worten: „Sei es drum! Haben dich die Legas entdeckt, Dao-Lin?“


  „Nein, denn ich maskierte mein Aurium. Safie-Rah und Toll-Lan konnten meine Gegenwart daher nicht spüren. Hingegen ist Anu-Ket abgelenkt. Sie konzentriert sich ganz auf die Arbeiten im hinteren Teil des Bauwerks.“


  Min-Khai schlägt wütend auf ein Gebinde Morcheln ein und flucht: „Toll-Lan!“ Niemand weiß, was diesen neuerlichen Gefühlsausbruch bei ihr provozierte.


  Setter merkt an: „Bleiben noch die Gilbräuber. Ich habe keine Ahnung, was diese Legatinnen denen antaten, auf jeden Fall küssen die Schurken allesamt den Boden vor ihnen. Davon abgesehen, scheint mir dieser Arab weder besonders helle, noch tapfer. Mit ihm und seiner feigen Bagage dürften wir fertig werden. Hingegen ist deren Herrin Anu-Ket eine unberechenbare Psychopatin, die es leider voll drauf hat …!“


  „Du hast ja keine Ahnung!”, seufzt Steinbach. „Anu-Ket ist eine Fronnatur, die äußerst forsch durchs Leben schreitet. Zudem sehr entscheidungsfreudig! Die bringt garantiert jeden unter die Hecke!“


  Keniatta nimmt die verschiedenen Einlassungen zur Kenntnis und entscheidet dann: „Zum Glück wissen unsere Gegner noch nicht, dass wir im Anmarsch sind. Gut. Dann schlage ich Folgendes vor: Dao-Lin, Min-Khai, Cass-Aij! Ihr kriecht durch den Nebeneingang und macht uns von drinnen den Weg frei. Anschließend kümmert ihr euch bitte um die Legatinnen. Steinbach, Hippie und Setter! Sobald die Luft rein ist, rückt ihr durch den Tunnel vor und nehmt die Gilbräuber im Bereich der Rampe unter Beschuss. Der Rest folgt mir. Wir versuchen, die rechte Flanke zu sichern.“


  Wie vom Kommandeur angedacht, brechen zunächst die Corelianer auf. Sie schlängeln sich über den versteckten Seitenpfad im geborstenen Mauerwerk hinein. Der Rest der Truppe wartet ab. Es dauert gar nicht lang, da ist von drinnen gedämpfter Kampflärm zu hören, der relativ schnell verstummt. Sogleich rücken die anderen in das verfallene Bauwerk vor. Am Ende des Tunnels öffnet sich eine finstere Halle. Vermutlich war dies einmal der Hangar der längst vergessenen Basis. Im hinteren Teil ist schemenhaft das überwucherte Wrack einer Triade zu erkennen, welche bis heute den bevorzugten Schiffstyp der Calzunier darstellt.


  Ein Blick durch sein Fernsichtgerät zeigt Hippie die Verteilung des Feindes an: Die Gilbräuber müssen die Drecksarbeit erledigen und das halb verschüttete Wrack von allerlei Unrat befreien. Die Legatinnen machen sich nicht die Hände schmutzig sondern überwachen lediglich den Fortgang der Säuberungsaktion. Safie-Rah hält sich im Zentrum, unterhalb der Startrampe auf. Toll-Lan steht weiter oben, linkerhand auf der Empore und ist emsig darum bemüht, ihre Stiefel vom Morast zu befreien. Anu-Ket befindet sich unmittelbar am Wrack. Offenbar haben ihre Hilfstruppen gerade einen Zugang ins Innere des Schiffes hergerichtet, was ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt.


  Dao-Lin schaut zu Keniatta hinüber. Dieser vergewissert sich, ob alle seine Leute in Position sind. Dann nickt er der Kriegerprinzessin zu. Auf ein unsichtbares Zeichen von ihr setzen sich auch die anderen beiden Corelianer in Bewegung.


  Steinbach kommentiert das Geschehen an die Adresse von Fin: „Wenn Legas und Daminas aufeinandertreffen, ist das immer ein Klassiker. Beide Seiten haben jede Menge individuelle Qualitäten vorzuweisen. Aber durch Anu-Ket und Dao-Lin bekommt diese Begegnung erst richtig Charme. Also halt schön den Kopf unten und beobachte. Nur beobachten sollst du!“


  Fin gibt zu verstehen, er wisse, was zu tun ist. Neben ihm macht sich Setter kampfbereit. So wie er wartet jeder darauf, dass die Daminos gegen die Legas losschlagen. Erst danach soll auch die Dragon-Crew den Feind unter Beschuss nehmen.


  Zu beobachten ist, wie sich Cass-Aij an Safie-Rah anschleicht. Nach wenigen Metern registriert das Aurium der Legatin den Feind. Sie wendet sich ruckartig um und kann dadurch seine Attacke abwehren. Im selben Augenblick schwingt sich Min-Khai zu Toll-Lan hinauf. Krümel ist verblüfft wie gelenkig die Corelianerin die Empore erklimmt. Oben angekommen geht sie sofort zum Angriff über. Toll-Lan kontert, indem sie geschwind zurückweicht. Hingegen hat es Dao-Lin auf die mit Abstand stärkste von allen abgesehen: Anu-Ket.


  Aufgeschreckt vom Überfall der Corelianer rennen die Gilbräuber zunächst kopflos durcheinander. Sie suchen Deckung und eröffnen das Feuer. Dabei wird die Bande ihrerseits von der Dragon-Crew aufs Korn genommen. Munster zündet mehrere Leuchtdrohnen, die schlagartig alles in grellem Licht erstrahlen lassen. Zusätzlich feuern Hippie und Steinbach Blendgranaten in Richtung der Spitzbuben ab.


  Anu-Ket verharrt reglos an der Balustrade vor dem halb geöffneten Wrack. Mit zusammengekniffenen Augen, die Hände auf das Geländer gelegt, verfolgt sie argwöhnisch das Tohuwabohu. Arab ruft zu ihr hinauf: „Herrin! Die Sternenflotte! Und da! Corelianer!“


  Der Brigant neben ihm, dessen dröger Gesichtsausdruck allein schon auf seine mangelnde Intelligenz schließen lässt, prustet heiser dazwischen: „Gegen die kommen wir niemals an! Lasst uns sofort fliehen!“


  Die Feigheit ihrer Gehilfen beantwortet Anu-Ket äußerst grantig: „Wer hat dir Stinkmorchel denn erlaubt, den Mund zu öffnen? Sollte mich deine Meinung wirklich interessieren, dann spalte ich dir den Schädel und suche danach! Und was dich betrifft, Arab: Steh nicht nur so voller Bewunderung rum, du Kinderschreck! Treib dein feiges Lumpenpack an und kümmert euch gefälligst um die fahrenden Sternenkrieger! Vorwärts! Knallt sie ab! Derweil werde ich meine aufdringlichen Landsleute begrüßen!“


  Sie dreht sich nach rechts, wird aber bereits nach einem Schritt gestoppt. Dao-Lin stürmt heran. Mit unglaublicher Sprungkraft überwindet sie alle Hindernisse und nutzt die Ausstattung der Ruine als Kletterhilfe. Schwungvoll landet sie unmittelbar vor Anu-Ket, die zum ersten Mal überrascht wirkt: „Na sieh mal an. Die große Kriegerprinzessin Dao-Lin gibt sich heute persönlich die Ehre. Was führt die edle Herrin von Loop-Noor denn hierher in die Höhle des Bergkönigs?“


  „Das Gleiche wie dich, Prinzessin der Finsternis! Allerdings werde ich niemals billigen, dass der ehrenwerte Helm des Dan von dir für die Zerstörung der Heiligen Symbiose von Corelian missbraucht wird!“


  „Das sind markige Worte, aber bist du auch bereit, ebenso große Taten folgen zu lassen?“ Anu-Ket lächelt dämonisch.


  Das muss man Dao-Lin nicht zweimal sagen. Unerschrocken greift sie ihren Gegner an. Da Anu-Ket nicht feige die Flucht ergreift, folgt nun ein Duell der Extraklasse: Auf engstem Raum, entlang der seitlich vor dem Wrack verlaufenden Balustrade, zelebrieren beide Corelianerinnen Kampfkunst auf atemberaubendem Niveau. Krümel kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus und auch Munster setzt sprachlos die Waffe ab. Statt auf die Gilbräuber zu schießen, beobachtet er lieber die perfekten Bewegungen, blitzschnellen Drehungen und jede Menge ausgeklügelte Schlagkombinationen. Dergleichen hat noch keiner der Offiziere jemals zuvor gesehen. Kein Mensch könnte da mithalten. Zugleich bewahrheitet sich Cass-Aijs Befürchtung, Anu-Ket sei kaum zu bändigen – höchstens durch Dao-Lin, die sich allergrößte Mühe gibt.


  Leider verweilt Fin nicht, wie abgesprochen, in Keniattas Nähe. Stattdessen kriecht er hinter der Frontlinie zur anderen Seite der Halle hinüber. Als der junge Mann Zeuge wird, wie seine heimliche Liebe Toll-Lan mehrere Treffer ihrer Kontrahentin Min-Khai einstecken muss, richtet er sich reflexartig auf. Von seinem Erscheinen völlig überrascht, reißt ihn Hippie ruppig wieder in Deckung. „Misch dich da nicht ein!“, mahnt der Offizier und feuert wieder nach vorn, wo mehrere Gilbräuber gerade einen Ausfall starten. Zwei kann er erledigen. Nur der muskulöse Ariel kommt durch und springt den athletischen Corden frontal an. Fin krabbelt ängstlich beiseite, während Hippie mit dem Gilbräuber einen wüsten Ringkampf austrägt.


  „Stirb!“, grölt ein anderer Pirat, der wie aus dem Nichts hinter Fin aufgetaucht ist, aber im selben Moment bereits tot zusammenbricht.


  „Verdammt noch mal! Was habe ich dir Bengel vorhin gesagt? Zieh gefälligst die Rübe ein und bleib aus der Schusslinie“, schimpft Steinbach, der den Piraten zuvor per Kopfschuss killte. Nun legt der Offizier erneut an und streckt einen weiteren Banditen nieder. Der Schreck steckt Fin noch in sämtlichen Gliedern, da schlagen neben ihm mehrere Salven aus Laserwaffen ein. So dramatisch hat sich der Philosophiestudent sein Wiedersehen mit Toll-Lan nicht vorgestellt. Der junge Mann legt die Arme über den Kopf und rollt sich zusammen. Nachdem er wieder Luft hat, zieht ihn Setter mühsam am Arm hinter einen Stapel Kisten. Dort ist Fin fürs Erste in Sicherheit.


  Analog zu den Geschehnissen am Boden haben die Corelianerinnen auf der Empore eine ähnlich emotional aufgeladene Auseinandersetzung mit ihren Kampfstäben ausgefochten. Durch einen unbändigen Schlag zerschmettert Min-Khai die morsche Brüstung zu ihrer rechten und hält ihrer Kontrahentin zornig den Kampfstab vors Gesicht: „Toll-Lan! Schau dich nur an! Herausgeputzt wie ein eitler Zierfisch, dienst du dem Engel der Nacht, fügst anderen Leid und Elend zu, bist egoistisch und gemein! Einst waren wir Welpenschwestern, sind zusammen aufgewachsen! Was hat deinen Geist nur so vergiftet?“


  „Sei nicht neidisch, Welpenschwester! Im Unterschied zu dir habe ich meine wahre Bestimmung längst gefunden!“


  „Ach ja? Als Knecht größenwahnsinniger Tamarin, mit seelenlosen Imperos als einzigen Freunden? So möchte ich nicht enden!“


  „Oh, Min-Khai!” Toll-Lan quittiert die Leidenschaft ihrer Kontrahentin, indem sie durch eine provokante Geste gelangweiltes Gähnen andeutet. „Diese überzogenen Moralvorstellungen passen so gar nicht zu einer heißblütigen Damina wie dir. Sei ehrlich: Jeder Corelianer verbirgt tief in sich verbotene Sehnsüchte, die er krampfhaft zu unterdrücken sucht. Meine Leidenschaft sind nun mal schöne Dinge, während in dir jede Menge unbändige Wut steckt. Ich für meinen Teil brauche nichts und niemanden mehr. Schon gar nicht dein Mitleid, Welpenschwester!“


  Diese kaltherzigen Worte aus dem Mund ihrer einstigen Spielgefährtin reizen Min-Khai bis aufs Blut. Einen Wutschrei ausstoßend geht sie Toll-Lan ungestüm an. Diese hält noch eine Weile elegant dagegen, zieht es dann aber vor, bedächtig den Rückzug anzutreten. Sie schafft es, ihre äußerst dynamische Rivalin ernstlich ins Straucheln zu bringen und nutzt diesen Moment geschickt zur Flucht durch einen breiten Riss im Mauerwerk. Ohnmächtig vor Wut, springt Min-Khai wieder auf und möchte sogleich hinter ihrer Welpenschwester her, doch hat diese bereits von außen den Zugang zum Mauerspalt versperrt.


  Anhand dieser scharfsinnig ausgeführten Finte lässt sich gut ablesen, dass man auch die Kampfkunst der goldenen Legatin niemals unterschätzen sollte. Zweifellos ist Toll-Lan über alle Maßen faul, habgierig und narzisstisch veranlagt, kann obendrein aber auch eine enorm wehrhafte Erscheinung verkörpern, sollte sie von jemandem bedrohlich in die Enge getrieben werden!


  Einen vergleichbaren Verlauf – nur mit umgekehrten Vorzeichen – nahm der Schlagabtausch von Cass-Aij und Safie-Rah. So als ob das gar nichts wär, wirbeln beide unerschrocken zwischen den Lasersalven von Gilbräubern und Offizieren herum. Bei allem Können ist es unter diesen Umständen aber nur eine Frage der Zeit, wann sich einer von ihnen verletzt. Die Wahl des Schicksals fällt auf Cass-Aij. Er wird am Bein getroffen, kommt zu Fall und kann nicht mehr mithalten. Erschreckt kreischt Min-Khai auf. Ohne Rücksicht auf das eigene Leben hechtet sie von der Empore, um ihrem Gefährten zu helfen. Freilich wäre dieses halsbrecherische Manöver gar nicht notwendig gewesen, weil Safie-Rah darauf verzichtet, ihren Vorteil gegenüber Cass-Aij gnadenlos auszunutzen. Stattdessen nimmt sie sich zurück und gewährt ihrem Gegner freien Abzug. Mit diesem ehrenwerten Verhalten haben weder Corelianer noch Dragon-Crew gerechnet. Letztere steckt immer noch mitten in einem erbitterten Schusswechsel mit Arabs Gilbräubern.


  Somit ist Cass-Aij vorerst gerettet. Da sich Safie-Rah unter die Rampe und damit aus dem allgemeinen Blickfeld zurückzieht, entschließt sich Min-Khai, Dao-Lin zu helfen. Die Kriegerprinzessin verfolgte das Geschehen aus den Augenwinkeln. Diese nur Bruchteile von Sekunden dauernde Unaufmerksamkeit, brachte ihr allerdings einen schmerzhaften Volltreffer vonseiten Anu-Kets ein. Dadurch von den Füßen geholt, rutscht Dao-Lin unfreiwillig von der Rampe. Ihre Kontrahentin jagt jedoch nicht hinterher, sondern verabschiedet sich geschwind ins Innere des Schiffswracks.


  Stattdessen ist nun Min-Khai zur Stelle und hilft der Kriegerprinzessin wieder auf die Beine. Mehrere Querschläger aus den Laserwaffen der übrigen Fraktionen trennen die beiden Corelianerinnen unverhofft voneinander. Deshalb kann Dao-Lin nicht verhindern, dass sich Min-Khai geschwind zum Wrack empor hangelt. Durch das Zusammentreffen mit Toll-Lan ist ihre Wildheit dermaßen angestachelt, dass sie jegliche Vorsicht vergisst. Mit faszinierender Geschmeidigkeit überwindet die Damina alle Hindernisse und erreicht so den Zugang zum Wrack. Als Dao-Lin dort erscheint, ist Min-Khai schon hineingeschlüpft.


  Dafür greift jetzt wieder Safie-Rah ins Geschehen ein. Sie schnellt von der rechten Seite um das Wrack herum und versperrt der Kriegerprinzessin den Weg. Ehe Dao-Lin die Herausforderung annehmen kann, fliegt hinter Safie-Rah eine morsche Querwand aus den verrosteten Nieten.


  Anu-Ket erscheint erneut auf der Bildfläche. Sie hält Min-Khai fest am Hals gepackt. Bei diesem Anblick ballt Dao-Lin die Fäuste und will schon zum Sturm ansetzen, zögert aber, weil Safie-Rah sich nach hinten wendet und Anu-Ket nervös zuraunt: „Sei vorsichtig! Wir kämpfen gegen die Dragon-Crew! Prinz Juno ist auch hier!“


  „Na, wenn das so ist“, nuschelt Anu-Ket und verkündet dann laut: „Jetzt haltet alle mal eben kurz inne, Freunde!“


  Prompt gehorchen die Gilbräuber dem forschen Kommando ihrer Herrin. Zu deren Erstaunen stellen auf Keniattas Wink hin auch die Offiziere den Beschuss ein.


  Dao-Lin schnaubt: „Wenn du Ehre besitzt, dann lass sie gehen! Das betrifft nur uns beide!“


  „Und wie ich Ehre besitze! Sonst hätte unsere junge Mutter hier schon längst ins Gras gebissen!“ Anu-Ket unterstreicht ihre Aussage, indem sie Min-Khai ordentlich durchschüttelt, die sich zornig, aber vergebens, gegen den Klammergriff zu wehren versucht.


  Notgedrungen muss Dao-Lin anhören, was ihre Intimfeindin zu sagen hat. Diese sinniert: „Ist es nicht wirklich jammerschade, dass ich immer erst Geiseln nehmen muss, ehe man mir mal zuhört? Was mache ich nur falsch, Kriegerprinzessin?“


  Erwartungsgemäß zieht es Dao-Lin vor, auf diese ebenso provokante wie rhetorische Frage nicht zu antworten, weshalb Anu-Ket fortfährt: „Was soll’s. Wo immer sich der Helm des Dan momentan befindet, hier ist er nicht. Sie kann das bezeugen.“ Gemeint ist Min-Khai, die abermals durchgerüttelt wird. „Somit gibt es heute weder Gewinner noch Verlierer. Deshalb empfehle ich, wir beenden unseren sinnlos gewordenen Schlagabtausch an dieser Stelle und gehen alle friedlich unserer Wege. Andernfalls würde es mich sehr verdrießlich stimmen, wenn euer süßer kleiner Welpe ohne seine Mami aufwachsen müsste!“ Dieser Ausspruch war sowohl an die Adresse von Min-Khai als auch Cass-Aij gerichtet. Letzterer hat sich gerade wieder aufgerappelt. Seine Gefährtin in Lebensgefahr zu sehen, vertreibt schlagartig jeden Schmerz und macht ihn wieder voll konzentriert. Dennoch zögert er loszuschlagen und wartet ab, wie Dao-Lin entscheidet.


  Zwischen ihr und Anu-Ket verharrt immer noch Safie-Rah. Kampfbereit und zu allem entschlossen. Eine gewaltsame Befreiungsaktion erscheint also wenig vielversprechend. Angesichts des Zögerns ihrer Feinde legt Anu-Ket nach: „Na, was ist jetzt? Ich möchte Mami wirklich nichts antun – es sei denn, jemand zwingt mich unbedingt dazu!“


  Dao-Lin schüttelt bösen Blicks den Kopf, weshalb sich Anu-Ket zur Seite neigt und nach unten ruft: „Verschwinde von hier und verkriech dich irgendwo, Arab! Keine Sorge, ich finde euch verlaustes Pack schon wieder.“


  So leicht wollen die Offiziere die Gilbräuber aber nicht davonkommen lassen. Um das vorherrschende Patt aufzulösen, schlägt Anu-Ket folgendes vor: „Sei gegrüßt, Prinz Juno! Hör mir bitte genau zu, bevor du deine Entscheidung triffst. Es stimmt also, was man so hört: Ihr Sternenkrieger von der Dragon seid eine schlagkräftige Verbindung mit Dao-Lin eingegangen. Wirklich eindrucksvoll, was ihr schon so alles auf die Beine gestellt habt. Abgesehen von der Zote mit meinem Doppelgänger103 und eurem heutigen Auftritt hier fand ich die Episode mit dem Sonnenstein von Sacramon besonders ergreifend. Jetzt schaut mich bitte nicht so verwundert an. Es weiß doch jeder Welpe, dass es ein Haufen zerlumpter Gilbräuber niemals bis nach Theugoll geschafft hätte! Allerdings sollte die Wahrheit besser unter uns bleiben. Jasmina, dieser stupsnasige Tamarin-Teenager mit dem unschönen Hang zur Perversion, könnte durchaus Anstoß am beispiellosen Wagemut der Dragon-Crew nehmen. Zugegeben Ihre Hoheit würde euch zur Strafe nicht gleich mit einer Muschelschale häuten, wohl aber stückchenweise einfrieren, was unter dem Strich auf dasselbe qualvolle Ende hinausliefe!“


  Keniatta versteht diesen bitterbösen Wink mit dem Zaunpfahl sehr wohl. Wenn er jetzt nicht nachgibt, könnte Anu-Ket ihre Gedankengänge der rachsüchtigen Eisprinzessin Jasmina zuleiten, was durchaus fatale Folgen für ihn und seine Männer haben könnte! Nur deshalb stimmt der Kommandeur der verlangten Waffenruhe widerwillig zu.


  Auch sein Gegenspieler Arab scheint heil froh, noch einmal mit dem Leben davongekommen zu sein und gibt seinen verbliebenen Männern liebend gern das Zeichen zum Aufbruch. Schließlich wurde die Piratenbande vom Kaperschiff Moftah im Verlauf des Gefechts um fast die Hälfte dezimiert. Beinahe zeitgleich räumen Offiziere und Gilbräuber daraufhin Seite an Seite das Feld und ziehen sich durch den Haupteingang ins Freie zurück. Dabei lästert ihnen Anu-Ket hinterher: „Verehrte Freunde, verehrte Feinde! Seid schön brav und verhaltet euch friedlich. Achtet mir beim Rausgehen auf das im Nebel lauernde Viehzeug. Ich danke für eure Aufmerksamkeit und wünsche allseits einen guten Heimflug!“


  Nach wenigen Minuten sind die fünf Corelianer unter sich. Auf Anu-Kets Nachfrage, wo eigentlich Toll-Lan abgeblieben sei, zischt Safie-Rah abfällig: „Die ist längst weg!“


  „Tja, warum wundert mich das jetzt nicht? Dann lass uns ihr nacheifern, Safie-Rah.“


  Dao-Lin wirft ein: „So sei es! Jetzt gib Min-Khai frei!“


  „Gerne doch, sofern Mami auch Ruhe gibt”, willigt Anu-Ket ein.


  Min-Khai schnaubt zwar aggressiv, stimmt auf Anweisung von Dao-Lin dann aber doch Anu-Kets Aufforderung zu, was sie endlich aus deren Klammergriff erlöst.


  Lässig schlendert Anu-Ket jetzt zu Dao-Lin herüber. Min-Khai möchte hinterher, wird jedoch von Safie-Rah daran gehindert, was ein kurzes Gerangel der beiden nach sich zieht. Davon nehmen die Alphaweibchen keine Notiz. Auge in Auge stehen sich die praktisch gleichstarken Corelianerinnen einen Moment wortlos gegenüber. Mithilfe ihres Auriums tasten sie einander ab, bis Anu-Ket launisch anmerkt: „Du verstehst hoffentlich, dass ich es versuchen musste, Kriegerprinzessin!“


  „Und du verstehst hoffentlich, dass ich es verhindern musste, Prinzessin der Finsternis!“


  „Na dann sind wir uns ja einig. Bis es wieder mal so passt!“ Anu-Ket winkt ihrem Gegenüber lässig zu und bricht auf.


  Safie-Rah folgt ihr schnellen Schrittes, vorbei an Cass-Aij, ebenfalls zum Haupteingang der Pyramide hinaus. Min-Khai zittert vor Wut. Am liebsten würde sie den Legatinnen – allen voran ihrer Jugendfreundin Toll-Lan – den Hals umdrehen. Hingegen ist Cass-Aij einfach froh, dass ihm und seiner Gefährtin bei diesem Kampf nichts Schlimmes widerfahren ist. Nur Dao-Lin denkt weiter. Die zurückliegenden Ereignisse geben Anlass zu größter Sorge. Noch nie zuvor war der Herrin von Loop-Noor so deutlich bewusst, wie verwundbar und zerbrechlich die Heilige Symbiose von Corelian ist. Ganz abgesehen vom Wohlergehen der Dringos und Munas: Wenn es Anu-Ket oder jemand anderem tatsächlich irgendwann gelingen sollte, die historisch gewachsene Harmonie zwischen den Völkern des Corelian-Sektors nachhaltig zu stören, hätte das auch für alle übrigen Kulturen der Galaxie tief greifende Folgen.


  Zum Glück weiß die Kriegerprinzessin starke Verbündete, wie Kommandeur Keniatta und seine famose Dragon-Crew sowie Nermin und deren künstlich erschaffene Schwester Arite an ihrer Seite. Diese Erkenntnis stimmt am Ende wieder positiv und lässt hoffen, dass die Machtgier einzelner Tamarin und ihrer Untergebenen noch eine Weile in Schach gehalten werden kann. Vielleicht gelingt es dieser neuen Allianz des Lichtes darüber hinaus sogar, irgendwann in die Offensive zu gehen und auch den Rest der Galaxis von Randoms stählerner Tyrannei zu befreien?


  Jedenfalls ist die Unterdrückung der Bewohner des Luna-Gürtels durch das Tamarin-Imperium eine ganz andere Geschichte, von der die nächsten Abenteuer im Random-Universum ausführlich berichten werden ...


  ***


  


  Anhang / Lexikon


  
    
      	Alexandrinischer Sternenbund

      	Der Alexandrinische Sternenbund ist ein galaktischer Staat, dessen Gebiet sich zwischen Krakon-Handelsgilde, Corelian-Sektor und Allianz der freien Planeten erstreckt. Indirekte Grenze auch zum Tamarin-Imperium, davon durch Kollage-Wolke getrennt. Hauptstadt: Alexandrina auf dem Planeten Adlon im Ismen-System. Regierungsform: Repräsentative Monarchie / direkte Demokratie. Das Volk wählt unmittelbar die Regierung, das Procurat. Staatsoberhaupt: Primus Rector / Prinzregent: Anaxander von Styx.
    


    
      	Allianz der freien Planeten

      	Die Allianz der freien Planeten ist der flächenmäßig größte galaktische Staat innerhalb des Random-Universums, dessen Gebiet sich zwischen Corelian-Sektor und Alexandrinischem Sternenbund, Tamarin-Imperium, Calzunischem Reich und McGregor-Land erstreckt. Hauptstadt: Ateria Magna auf dem gleichnamigen Planeten gelegen. Regierungsform: Parlamentarische Demokratie. Das Volk wählt den Hohen Rat, der die Regierung, das Nerunat, bestimmt. Staatsoberhaupt: Erster Nerun. Zählt zu den beiden momentan existierenden galaktischen Supermächten, dessen Pendant das Tamarin-Imperium verkörpert.
    


    
      	Arion

      	Name der kaiserlichen Gardetruppen, die ursprünglich zum Schutz der Herrscherfamilie und deren Wohnanlagen geschaffen wurden. Später auch Titel der Leibwache sämtlicher Legatinnen. Beide Gruppen von Arion bilden die I. Unterkomtur (Sicherheit) der II. Präfektur (kaiserliche Administration) der I. Reichskomtur (kaiserlicher Haushalt). Ihre Zentrale befindet sich im Untergeschoss des Oktogon-Palastes in Random. Kommandiert werden die kaiserlichen Arion von der Legatin Blan-Dien.
    


    
      	Ateria Magna

      	Während Random das Zentrum des Tamarin-Imperiums darstellt, verkörpert der Planet Ateria Magna den Regierungssitz der Allianz der freien Planeten.
    


    
      	Aurum

      	Galaktische Bezeichnung für Gold. Der Marktwert für ein Amaral Aurum, was einer Tonne entspricht, ist relativ stabil.
    


    
      	Ausrüster

      	Beutegreifer.
    


    
      	Bachodir

      	Die Bachodir verkörpern eine spezielle Polizeitruppe, die sich durchaus mit Rangern vergleichen lässt. Ihre Uniformen entsprechen denen der Sternenflotte, sind lediglich dunkel-und nicht hellbraun gefärbt. Zudem liegt eine lederne Kordel quer über Brust und Rücken, die an der Koppel befestigt ist. Die Aufgabe der Bachodir ist es, dafür zu sorgen, dass in den äußeren Territorien nicht alles aus dem Ruder läuft und die Gesetze des Nerunats von Ateria Magna wenigstens rudimentäre Anwendung finden.
    


    
      	Bantun

      	Mehrzahl: Bantuns, auch schwarzes Tschaij genannt. Das Bantun galt seit jeher als unheimliches Markenzeichen der Manduls (Schattenkrieger), welches diese oft als Waffe oder zur Folter einsetzten. Darunter versteht man ein Amulett, bestehend aus mehreren, ineinander gearbeiteten Bantun-Kristallen, die von einem Pektoral umschlossen sind. Ein Mandul trägt das Bantun an der Innenfläche seiner Hand, wo es mit Hilfe von Lederriemen um Handgelenk und Mittelfinger befestigt ist. Um so ein schwarzes Tschaij zu beherrschen, ist langes Training notwendig. Im aktiven Zustand sendet der Kristall auf verschiedenen Frequenzen Energiewellen aus, die sich in Regenbogenfarben manifestieren. Diese wirken auf kurze Distanz unmittelbar auf die Gehirnströme, insbesondere das Schmerzzentrum des Nervensystems, was bei einem Lebewesen bestialische Qualen hervorrufen kann.
    


    
      	Beutegreifer

      	Im Großen und Ganzen zerfällt das cordische Volk zivilisatorisch gesehen in zwei dominierende Gruppen: Beutegreifer und Ausrüster. Wie der Name schon sagt, ziehen die Beutegreifer mordend und plündernd umher, was maßgeblich zum schlechten Image aller Corden beitrug. Ihre Raubzüge sind gehasst und gefürchtet, weil auch Menschenhandel zum Handwerk dieser wilden Gesellen zählt. Hingegen verlegten sich die Ausrüster darauf, mit ihrer Umgebung Handel zu treiben. Dies geschieht zwar grundsätzlich friedlich, dennoch gelten die Ausrüster als Halsabschneider, denen man nicht trauen darf. Dass sie obendrein kaum davor zurückschrecken, Gesetze zu brechen und buchstäblich mit jedem, ohne Ansehen der Person, Handel treiben, war ihrem Ruf auch nicht gerade förderlich.
    


    
      	Bolikas

      	Bolikas sind ein zwergenwüchsiges Volk. Es gehört zu den Trollieden und ist mit den hünenhaften Munas verwandt.
    


    
      	Cagomer-Konsortium

      	Name der größten, gewalttätigsten und gefürchtetsten Verbrecherorganisation, welche die Allianz der freien Planeten während ihres langen Bestehens hervorbrachte. Gleichbedeutend mit der irdischen Mafia, an deren Spitze ein Mann namens Boltar, genannt Der Rote, steht. → Abenteuer im Random–Universum, Band III, III. Abenteuer.
    


    
      	Calzun Dack

      	In der Sprache der Calzunier die Bezeichnung für ihren Siedlungsraum, besser bekannt als Calzunisches Reich.
    


    
      	Calzunisches Reich

      	In der Landessprache Calzun Dack genannt. Das Calzunische Reich ist ein galaktischer Staat, dessen Gebiet sich neben der Allianz der freien Planeten sowie dem McGregor- Land erstreckt. Ansonsten grenzt das Calzunische Reich an das Ende der bislang erkundeten Galaxis. Hauptstadt: Calzuna auf dem Planeten Zuna Zunall im Calzun-Dosch. Regierungsform: Traditionelle Gemeinschaft. Rangfolge wird durch den sogenannten Corredan bestimmt, ein altes Regelwerk. Staatsoberhaupt: Corredanus.
    


    
      	Caniden

      	Neben Wächtern und Vollautomaten bilden die Caniden die dritte Unterart der Imperos. Im Unterschied zu den Erstgenannten zählen sie zu den sogenannten Imperos höherer Ordnung. Ihr Name rührt von der Gestaltung des Kopfes her, der einem Hund mit spitz aufragenden Ohren, schnittiger Schnauze und leicht senkrecht angeordneten Schlitzaugen gleicht. Die Caniden-Imperos bilden innerhalb des mechanischen Staatsgefüges des Tamarin- Imperiums – je nach Kompetenzstufe – die eigentlichen Entscheidungsträger. Offizieren der Sternenflotte vergleichbar, üben sie hauptsächlich Kommando- und Kommunikationsfunktionen aus.
    


    
      	Catac

      	Corelianisches Schimpfwort. Ähnlich wie Garfu, wird es allgemein für ehrlose Individuen gebraucht.
    


    
      	Colodi

      	Männlich: Coloda. Bezeichnung für Lehrer beziehungsweise Ausbilder. Kann auch im Sinne von Meister gebraucht werden.
    


    
      	Corden

      	Zu den Völkern, die jenseits der gesicherten Grenzen der menschlichen Zivilisation von Allianz der freien Planeten und Alexandrinischem Sternenbund existieren, gehören neben Corelianern und Calzuniern auch die Corden. Auch sie verkörpern anthropoide Wesen. Ihr Ursprung geht auf eine Völkerwanderung vom Ende der Devon-Epoche zurück. Nach Jahrhunderten der Abspaltung bildete sich durch Vermischung mit fast allen bekannten Kulturen – insbesondere den Calzuniern – auf natürliche Weise eine völlig neue Rasse. Als besonderes Merkmal von Corden gelten ihre extrem struppigen Haare, eine kräftige Physiognomie sowie eine leicht betonte Stirnhöhle. Zudem zeichnen sie sich durch extremen Haarwuchs aus, weshalb viele Gesichter der Männer dichte Vollbärte und Frauen sehr lange Haarpracht ziert.
    


    
      	Corelianische Adoptionsformel

      	„Ich habe die Worte gesagt: Mein Ruhm ist dein Ruhm, deine Schande ist meine Schande." So lautet der Text der traditionellen corelianischen Adoptionsformel.
    


    
      	Damino

      	Weiblich: Damina. Bedeutet schlicht: Beschützer. Titel corelianischer Waffenträger. Ziel jedes Welpen ist es, Damina beziehungsweise Damino zu werden.
    


    
      	Deflektoren

      	Deflektoren sind Kraftfelder, mit deren Hilfe Schiffe Laserbeschuss abwehren können.
    


    
      	Dinot

      	Bezeichnung für Schüler oder Lehrling. Kann auch im Sinne von Anfänger gebraucht werden.
    


    
      	Dominus

      	Militärische Anrede wie Sir oder Herr, mit der rangniedere Dienstgrade höhere Offiziere in der Alexandrinischen Armee ansprechen.
    


    
      	Dragon-Crew

      	
        Die A. R. S Dragon ist ein Kriegsschiff der galaktischen Sternenflotte. Typ: Kaunett. Eigentlich ein umgebauter Cordischer Marodeur. Befehlshaber: Kommandeur Juno Keniatta. Des Weiteren gehören zur Besatzung:


        – Magnus-Minor Klaus Steinbach.


        – Minor III. Grades Jean-François Minette, genannt Krümel.


        – Minor III. Grades Ungnat Havannadalshunkurt, genannt Hippie.


        – Minor III. Grades Minus Mimusus, genannt Munster.


        Gemeinsam bilden diese Offiziere die legendäre Dragon-Crew.

      
    


    
      	Elysium Magna

      	Raumstation der Klasse I. Kennung: AR 14. Verwaltungszentrum des Carolin-Sektors (AS 12/A). Befehlshaber: Kommandeur Hassan Dosoll. Kein militärischer Stützpunkt.
    


    
      	Equipage

      	Übergroßes Kettenfahrzeug vom Typ Wombat, welches zur Personenbeförderung bestimmt ist. Meist recht luxuriös ausgestattet.
    


    
      	Gilbräuber

      	So bezeichnet man im Random-Universum ganz allgemein Gesetzlose, die als Freibeuter von Piraterie über Schmuggel bis hin zu Sklavenhandel leben.
    


    
      	Golgon

      	Weiblich / Auch Mehrzahl: Golgone. Bezeichnung für einen Seher, zu dessen Attributen ein sogenannter Sonnenstein gehört. Trägt seine auf Visionen beruhenden Prophezeiungen in Reimen vor.
    


    
      	Grat

      	Militärische Anrede wie Sir oder Herr, mit der rangniedere Dienstgrade höhere Offiziere in der Allianz-Sternenflotte ansprechen.
    


    
      	Halsbandverhör

      	Die sogenannten Halsbandverhöre sind berüchtigt und werden ausschließlich durch die kaiserlichen Wahrheitsfinder der Sicura durchgeführt. Diese Befragungen verfolgen das Ziel, den Delinquenten zu einer möglichst wahrheitsgemäßen Aussage zu motivieren. Dazu wird dem Gefangenen ein spezieller Halskragen umgelegt. Dieser reagiert auf die physischen Veränderungen, die sich bei einem Menschen während des Lügens einstellen. Das Prinzip entspricht quasi dem eines banalen Lügendetektors. Freilich begnügt sich besagtes Halsband nicht damit, die vermeintliche Unwahrheit aufzuzeichnen, sondern erteilt entsprechend des Grades der physischen Veränderung – sprich der Schwere der Ausflucht – empfindliche Stromschläge. Dennoch stellt jenes Requisit kein originäres Folterinstrument dar. Wenn schon, dann foltert sich der Gefangene im Grunde genommen selbst.
    


    
      	Heilige Symbiose von Corelian

      	Bezeichnung für das harmonische Zusammenleben mehrerer Rassen im Corelian-Sektor: Corelianer / Dringos / Munas und Schwertfische. Die Munas versorgen durch ihre friedfertige Arbeitskraft Dringos und Corelianer. Die Dringos sind gebildet, wickeln den Außenhandel ab und warnen vor Gefahr. Die Corelianer beschützen als bewaffneter Arm mit Hilfe der Schwertfische die Gemeinschaft.
    


    
      	Illuminatorische Kräfte

      	Auch → Tamarin-Feuer genannt.
    


    
      	Imperos

      	Allgemein gebräuchliche Bezeichnung für die elektro-mechanischen Einheiten des Tamarin- Imperiums. Diese gliedern sich in zwei Untergruppen: Den Imperos höherer Ordnung und den Imperos niederer Ordnung. Zu den Imperos höherer Ordnung zählen die Caniden, während Wächter und Vollautomaten zu den Imperos niederer Ordnung gehören.
    


    
      	ISD

      	Bezeichnung des internen Sicherheitsdienstes/ Inlandsgeheimdienstes der Allianz der freien Planeten.
    


    
      	Kaunett

      	Bezeichnung für einen Schiffstyp der galaktischen Sternenflotte, der einem Zerstörer entspricht.
    


    
      	Klack

      	Ein Klack entspricht von seiner Bedeutung her einer Minute.
    


    
      	Krakon Handelsgilde

      	Die Krakon Handelsgilde ist ein galaktischer Staat, dessen Gebiet sich zwischen Alexandrinischem Sternenbund und Corelian-Sektor erstreckt. Indirekte Grenze auch zum Tamarin-Imperium, davon durch Kollage-Wolke getrennt. Hauptstadt: Katactovic auf dem Planeten Tentakulos im Negusnebel. Regierungsform: Oligopol. Wer von den Kaufleuten, die in der Landessprache als Kalmare bezeichnet werden, ein bestimmtes Vermögen angehäuft hat, bekommt einen Sitz im Krakon-Cort, deren Mitglieder als Sepius bezeichnet werden. Diese wählen zudem das Staatsoberhaupt, den Großen Patatung von Katactovic.
    


    
      	Kronschiff

      	Bezeichnung für eine übergroße Raumfähre. Bedingt auch für Langstreckenflüge geeignet. Verfügt über ein komfortabel ausgestattetes Imperialdeck zur Beförderung von Passagieren. Dieses Transportmittel steht nur hochrangigen Repräsentanten des Tamarin-Imperiums, wie Kodos, Legatinnen oder kaiserlichen Hoheiten zur Verfügung.
    


    
      	Ling

      	Ein Ling entspricht von seiner Bedeutung her einer Woche.
    


    
      	Loop-Noor

      	3. Planet des Corelian-Systems. Hauptort: Loop-Noor. Beschützer: Kriegerprinzessin Dao-Lin. Klima: tropisch.
    


    
      	Mandul

      	Weiblich: Mandula. Mehrzahl: Manduls beziehungsweise Mandulas. Im Volksmund Schattenkrieger genannt. Einst bildeten sie als Corelianische Garde die Elite des Devon- Reiches. So wie ihr Gehorsam den Engeln der Nacht gegenüber absolut war, galt ihre Kampfkunst weithin als nahezu perfekt. Mehr noch als die übrigen Corelianer haben Manduls angeblich keinerlei persönliche Neigungen. Ihr wahrer Charakter soll stets nebulös bleiben, weshalb man sie auch Schattenkrieger nennt. Sie gelten als äußerst fanatisch, aber auch ehrenhaft. Nicht zuletzt wegen ihrer mitleidlosen Art waren die Schattenkrieger nie Teil der Heiligen Symbiose von Corelian, die Kriegerkönig Dan einst schuf.
    


    
      	Marodeur

      	Der Marodeur stellt den bevorzugten Schiffstyp der cordischen Beutegreifer dar. Schnelles, wendiges Raumfahrzeug, welches gemessen an seiner Größe sehr stark bewaffnet und daher auch gut zum Attackieren beziehungsweise Entern fremder Schiffe geeignet ist.
    


    
      	Matron

      	Ein Matron, Mehrzahl: Matronen, entspricht von seiner Bedeutung her einem Kalenderjahr.
    


    
      	McGregor-Land

      	Nach seinem Entdecker Antero McGregor kurz McGregor-Land getauftes Gebiet am Rand der Galaxis. In erster Linie Lebensraum von Corden und Bolikas. Diese unwirtliche Gegend zeichnet sich durch nur wenige bewohnbare Himmelskörper aus. Weder Bodenschätze noch strategische Gründe ließen sich als Rechtfertigung für Besitzansprüche ins Feld führen. Daher zog bislang keine der momentan existierenden Supermächte ernsthaft in Erwägung, das zerklüftete Areal zu erobern. Wegen mannigfacher Schlupfwinkel und seiner Unübersichtlichkeit ist besagtes Terrain aber seit Jahrhunderten bei Banditen, Abenteurern und Aussteigern als sicherer Zufluchtsort sehr beliebt.
    


    
      	Mero Nabu

      	Nabus. Umgangssprachliche Bezeichnung für Nacht oder Nächte. Als Grußformel verwendet, bedeutet Mero Nabu so viel wie Guten Abend oder Gute Nacht. Mehrzahl:
    


    
      	Mero Migdol

      	Universelle Begrüßungsformel, wie beispielsweise Guten Tag. Das Gegenteil bezeichnet der Ausdruck Mero Nabu, was so viel wie Gute Nacht bedeutet.
    


    
      	Migdol

      	Ein Migdol entspricht von seiner Bedeutung her einem Tag.
    


    
      	Ming

      	Ein Ming entspricht von seiner Bedeutung her einer Sekunde.
    


    
      	MSD

      	Bezeichnung des militärischen Geheimdienstes der Allianz der freien Planeten. Befehlshaber: Major Grande Jorge Taurus.
    


    
      	Munas

      	Die Munas rechnet man zur Rasse der Trollieden. Dies ist der anatomische Oberbegriff für eine Gattung, die vom Aussehen her an Trolle erinnert. Deren kleinste Vertreter die Bolikas, die größten Exemplare die Munas verkörpern. Letztere bilden gemeinsam mit Corelianern, Schwertfischen und Dringos die Heilige Symbiose von Corelian.
    


    
      	Nermin Deterlin

      	Was ihre Person so besonders macht, ist die Tatsache, dass sie als Einzige in das streng abgeschirmte und in einer vollkommen eigenständigen Programmiersprache betriebene Sicura-System des Tamarin-Imperiums eindringen kann. Dies geht nur, weil ihr Vater Lydien einst das Sicura-System schuf! Nermin hat sich geschworen, zusammen mit ihrer mechanischen Schwester Arite und ihrem holografischen Haustier Santana, dessen Gestalt an ein Schwein mit äußerst beweglicher Schnauze, langer blonder Schmalztolle und überdimensionalen Ohren erinnert, die Tyrannei der Tamarin-Dynastie wirksam zu bekämpfen. Besondere Brisanz bekommt dieser Vorsatz deshalb, weil Nermin damit zugleich das Lebenswerk ihres Vaters vernichten muss. Sowohl der sich daraus ergebende Gewissenskonflikt, als auch ihre unglaubliche Entschlusskraft spiegeln sich in ihrer Mimik wieder. → Abenteuer im Random-Universum, Band III, II. Abenteuer.
    


    
      	Nerun der Allianz

      	Weiblich: Nerune. Offizielle Bezeichnung eines Regierungsmitgliedes der Allianz der freien Planeten im Ministerrang. Regierungschef ist der Erste Nerun.
    


    
      	Nerunat

      	Offizielle Bezeichnung der Staatsgewalt im Gebiet der Allianz der freien Planeten, welcher verschiedene Nerune, Einzahl Nerun, als Minister angehören.
    


    
      	Nova

      	Bezeichnung für eine mobile Stadt nach Art einer Wagenburg. Diese entsteht, wenn sich die unterschiedlichen Raumfahrzeuge eines cordischen Clans zusammenschließen. Ist sehr mobil, da die Formation jederzeit aufgelöst und an anderer Stelle erneut zusammengefügt werden kann.
    


    
      	Octagulum

      	Ein Octagulum bezeichnet innerhalb des Ordnungssystems des Tamarin-Imperiums einen Verband oder eine Einheit aus acht Schiffen oder Individuen.
    


    
      	PB 29

      	PB 29 ist ein spezielles Hochleistungswaffensystem.
    


    
      	PD

      	Allgemeine Abkürzung für Polizeidienst. Damit sind die lokalen Sicherheitskräfte auf einem Planeten oder einer Raumstation gemeint.
    


    
      	Periode

      	Eine Periode entspricht von ihrer Bedeutung her einem Monat.
    


    
      	Platine

      	Eine Platine ist ein Datenträger, d. h. Speichermedium.
    


    
      	Py

      	Ein Py ist ein Längenmaß, welches einem Kilometer entspricht.
    


    
      	Rüstung des Dan

      	Der Sage nach bestand die Rüstung des ersten Kriegerkönigs Dan aus vier Teilen: Helm, Brustpanzer, Schild, Schwert. Die Erben des Dan teilten nach seinem Tode die Rüstung untereinander auf. Seitdem darf es nur vier Kriegerprinzen geben.
    


    
      	Sandoval

      	Die Sandoval sind spezielle Kampfverbände, die nicht der II. Reichskomtur (kaiserliche Marine) unterstehen. Vielmehr bilden sie die III. Präfektur der III. Reichskomtur (kaiserliche Sicura). Damit stellen die Sandoval gewissermaßen deren bewaffneten Arm dar. Stationiert sind jene Verbände auf Dilgur, weil sich ganz in der Nähe das Felsenschloss von Tarun, die Sommerresidenz der Tamarin-Kaiserin, befindet. Die Sandoval sind wesentlich stabiler gebaut, zudem mit besseren Sensoren ausgestattet und stärker bewaffnet als herkömmliche Wächter. Das trifft ebenfalls auf ihre fliegenden Verbände, wie → Schwarze Regalschiffe zu. Kommandiert werden diese Einheiten von der II. kaiserlichen Legatin Donna Miran-Dah.
    


    
      	Sandro Minori

      	Raumstation der Klasse I. Kennung: AR 28. Verwaltungszentrum des Collage-Sektors (AS 280/5). Kommandeur: Abdelardo Assab. Kein militärischer Stützpunkt.
    


    
      	Schai Dinot

      	Ein Schai-Dinot bezeichnet den ersten Schüler im Sinne von engstem Vertrauten. Kennzeichnet insbesondere den Primus eines corelianischen Kriegerprinzen, das heißt, dessen Stellvertreter. Im Fall von Dao-Lin nimmt beispielsweise Min-Khai diese Sonderstellung ein.
    


    
      	Schwarzes Regalschiff

      	Wie der Name schon sagt, sind solche Regalschiffe pechschwarz gestrichen. Im Vergleich mit gewöhnlichen Regalschiffen der kaiserlichen Marine sind diese Raumfahrzeuge massiver gepanzert, mit noch mehr und schärferen Sensoren ausgestattet sowie etwas größer gebaut. Sie dienen hauptsächlich als fliegende Stützpunkte beziehungsweise Horchposten für verdeckte Operationen im Feindesland.
    


    
      	Schwertfisch

      	Zoologische Gattung: Ictus spadacus rex. Lebewesen, welches in seinem Inneren Hohlräume aufweist, die von anderen Geschöpfen genutzt werden können. Vor Urzeiten ging diese Rasse eine Symbiose mit den Corelianern ein und fungiert seither als Raumfahrzeug. Zugleich wurden die Schwertfische zum Markenzeichen der Corelianer.
    


    
      	Spektograph

      	Ein Spektograph ist ein universelles Gerät zum Abtasten und Analysieren der Umgebung.
    


    
      	Sternenflotte

      	Bezeichnung der Streitkräfte der Allianz der freien Planeten. Diese gliedern sich in fliegende Verbände sowie Bodentruppen. Beide Heeresteile sind in Major-Rabatten geordnet. Befehlshaber: Major Grande.
    


    
      	Talarikon

      	Name des berüchtigten Geheimdienstes des Alexandrinischen Sternenbundes. Die Agenten werden als Ocula (weiblich)/Oculus (männlich) oder Oculi (Mehrzahl) bezeichnet.
    


    
      	Tamarin

      	Bezeichnung für besondere Lichtwesen, die über illuminatorische Kräfte verfügen.
    


    
      	Tamarin-Feuer

      	Bezeichnung für jene besonderen physikalischen Kräfte, über die alle originären Tamarin der Herrscherfamilie von Rabenstolz und rudimentär auch Kodo Dulong verfügen. → Abenteuer im Random-Universum, Band III, II. Abenteuer.
    


    
      	Tamarin-Imperium

      	Das Tamarin-Imperium ist ein galaktischer Staat, dessen Kernland der sogenannte Luna-Gürtel bildet. Durch Annexion um das Penthoi-Areal erweitert. Nachbarn sind die Krakon-Handelsgilde und Alexandrinischer Sternenbund (indirekte Grenze, davon durch Kollage-Wolke getrennt), sowie die Allianz der freien Planeten und das McGregor-Land. Hauptstadt: Random im Athabasca-Rayon. Regierungsform: absolute Monarchie. Regierung: Kronrat. Staatsoberhaupt: Tamarin-Kaiserin. Zählt zu den beiden momentan existierenden galaktischen Supermächten, dessen Pendant die Allianz der freien Planeten verkörpert.
    


    
      	Tamarin-Sichtschutz

      	Besagter Sichtschutz verkörpert weit mehr, als ein rein modisches Accessoire. Ohne ihn würde jeder sofort erkennen, dass Tamarin eigentlich über keinerlei Pupillen im herkömmlichen Sinn verfügen. Stattdessen wirkt es so, als ob in den Augenhöhlen unheimlich glimmende Leuchtdioden sitzen. Dieser mitunter gespenstisch anmutende Anblick trug mit zum negativen Image bei, welches diese Lichtwesen unter den Menschen des Luna-Gürtels genießen. Um nicht vollends als Dämonen verabscheut zu werden, einigten sich alle kaiserlichen Hoheiten darauf, ihre Augenpartie komplett hinter einer getönten Sichtblende zu verbergen.
    


    
      	Triaden

      	Eine Triade verkörpert den universellen Schiffstyp des Calzunischen Reiches und entspricht von seiner Klassifizierung her einem Schlachtschiff. Wie der Name schon andeutet, liegt die Besonderheit einer Triade darin begründet, dass sie eigentlich aus drei separaten Schiffen besteht, die Trionen genannt und im Bedarfsfall auch als unabhängige Einheiten verwendet werden können. Diese sind dreieckig gestaltet.
    


    
      	Tschaij

      	Bedeutet: Seelenstein. Ein etwa 5 x 5 Zentimeter großes, rundliches Amulett aus Bantun-Kristall, das jeder Corelianer ständig bei sich trägt. Meist an einer kurzen Schnur um den Hals. Das Tschaij kommt insbesondere bei der Meditation zum Einsatz. Dabei konzentriert ein Corelianer seine geistige Kraft auf das Amulett. Dadurch wird es mit neuer Aurium-Energie angereichert. Gleichzeitig fließt die dort gespeicherte Vitalität seiner früheren Träger zu seinem jetzigen Halter zurück und stärkt dessen Geist. Daraus leitet sich zugleich die Formel ab: Je älter ein Tschaij, desto mehr Aurium-Energie besitzt es, was seine individuelle Macht entsprechend steigert. Dieser Effekt tritt aber nur dann ein, wenn man das Tschaij eines leiblichen Vorfahren benutzt. Für das Aurium eines Fremden kann das dort gespeicherte Potenzial sogar schädlich sein. Deshalb würde kein Corelianer das Tschaij einer anderen Familie auch nur berühren wollen!
    


    
      	Welpe

      	Bezeichnung für corelianische Kinder beziehungsweise Minderjährige.
    


    
      	ZI

      	Die Abkürzung steht für Zentrales Interface. Gemeint ist die maßgebliche Steuereinheit einer Institution des imperialen Random der Tamarin-Zeit (Schiff oder Gebäude). Mithilfe dieser Einrichtung interagiert der jeweilige Computer mit menschlichen Wesen. Ein ZI manifestiert sich gemäß kaiserlichem Prioritätsbefehl S 55/A als Hologramm in Gestalt der imperialen Infantin Rubina von Rabenstolz (10-jähriges Mädchen) zwischen zwei achteckigen Projektoren. Die Farbgebung variiert, je nachdem welcher Komtur das ZI zugeordnet ist. Prinzipiell besitzt ein ZI dieselben Spezifikationen, wie ein Impero höherer Ordnung (Caniden-Impero). Was seine Persönlichkeit angeht, ist es jedoch im Vergleich dazu noch unterentwickelter und daher formell den kommandierenden Caniden unterstellt.
    


    
      	Ziernurcan

      	Zoologische Gattung: Squamata maxima esculentus. Gehört zur Spezies der Leguane. Kann bis zu 5 Meter erreichen. Begehrt wegen seines zarten Fleisches. Einige kleinere Unterarten, die besonders farbenprächtig sind, bezeichnet man als Ziernurcan. Diese werden im Random-Universum gern als Haustier gehalten.
    

  


  Ankündigung


  Random Universum


  Die Botin-Krieger von Milgrom


  Im kommenden Band der Abenteuer im Random-Universum verschlägt es Teile der famosen Dragon-Crew unfreiwillig auf den Planeten Milgrom, mitten hinein ins feindliche Tamarin-Imperium. Während ihre Freunde von Loop-Noor aus fieberhaft an einer geheimen Rettungsmission feilen, wird die Truppe um Kommandeur Keniatta unversehens mit den Lebensumständen im Reich seiner Nichte, der Tamarin-Kaiserin, konfrontiert. Dort ist deren Wille absolutes Gesetz. Offen wagt niemand dagegen aufzubegehren, jedoch wächst in der menschlichen Bevölkerung zusehends der Unmut.


  Insbesondere die Jugend hat die Schnauze voll von der Unterdrückung jedweder Individualität, den Lügen, der Bevormundung sowie der Fronarbeit zum Wohle der kaltherzigen Tamarin-Dynastie. Die Lage eskaliert, als die auf Milgrom gestrandeten Sternenflottenoffiziere von den Jugendlichen fälschlicherweise für Agenten gehalten werden, welche die Verhältnisse im Feindesland auskundschaften sollen.


  Wie einst die mythischen Botin-Krieger der Vorzeit ziehen die jungen Rebllen gegen das Böse zu Felde, welches ihnen in Gestalt der Tamarin-Prinzessin Albina erscheint. Zudem handeln die Jugendlichen in der naiven Zuversicht, wenn sie ein deutliches Zeichen gegen die Tyrannei der Tamarin setzten, käme ihnen in naher Zukunft die Allianz-Sternenflotte zu Hilfe.


  Doch das ist ein Irrglaube, der eine ganze Reihe verhängnisvoller Verwicklungen in Gang setzt. Dazu zählt auch, dass die Rebellion auf Milgrom schon bald die corelianischen Legatinnen der Tamarin-Kaiserin, allen voran Anu-Ket, auf den Plan ruft. Um dieses Abenteuer heil zu überstehen, sind die Kameraden von der Dragon wieder einmal gezwungen, so manch kreativen Kunstgriff anzuwenden...


  Noch mehr Abenteuer im Random Universum


  Abenteuer im Random Universum


  Oliver Henke, 296 Seiten


  ISBN 978-3-8301-0938-9


  Die Staaten der galaktischen Allianz geraten immer wieder in Konflikt mit dem Kaiserreich von Random, das wegen seiner unbarmherzigen Herrscherin im ganzen All gefürchtetwird.


  Auch seine technische Überlegenheit macht es für andere Staaten zur ständigen Bedrohung. Doch die Gefühlskälte der Kaiserin kommt nicht von ungefähr. Wegen früherer Demütigungen sinnt sie auf Rache.


  Abenteuer im Random Universum: Sirenen der Finsternis


  Oliver Henke, 320 Seiten


  ISBN 978-3-89950-388-3


  Im zweiten Band der Abenteuer im Random-Universum muss sich die autoritäre Herrscherin von Random zahlreicher Angriffe erwehren. Zum einen vonseiten ihrer machtbesessenen Verwandtschaft, zum anderen vonseiten räuberischer Völker am Rande der Galaxis. Doch die Kaiserin ist gewappnet. Dank ihrer hochgerüsteten Armee und starken Mitstreiterinnen scheint nichts den Aufstieg ihres dunklen Reiches stoppen zu können. Allerdings hält das Schicksal noch so manche Überraschung parat …


  Abenteuer im Random Universum: Kampf um die Zukunft


  Oliver Henke, 334 Seiten


  ISBN 978-3-89950-536-8


  In Band 3 der Abenteuer im Random-Universum muss die Dragon-Crew unter ihrem Anführer, dem charismatischen Keniatta, gegen angriffslustige Corelianerinnen und kriminelle Mächte bestehen. Nicht nur die Besonnenheit und Klugheit des Sternenflotten-Kommandeurs retten der Mannschaft dabei mehr als einmal das Leben. Auch die Tatsache, dass der Offizier Keniatta zur Tamarin-Kaiserin Sabine in verwandtschaftlicher Beziehung steht, ist durchaus von Nutzen. Zum Glück trifft die famose Crew aber nicht nur auf neue Feinde, sondern findet obendrein auch neue Verbündete im Kampf gegen die Tyrannei der Tamarin, was für die Zukunft Hoffnung gibt …


  Mehr Informationen, Leseproben und ein

  ausführliches Lexikon finden Sie auf:


  www.randomuniversum.de


  [image: image]


  FußNote


  1  Nach dem gewaltsamen Untergang des Devon-Imperiums wanderten die Corelianer, welche sich seit damals sinnbildlich als Kinder des Dan sehen, in den nach ihnen benannten Corelian-Sektor aus. Die Calzunier emanzipierten sich ebenfalls, blieben aber vor Ort und gründeten das Calzunische Reich, das in ihrer Sprache als Calzun Dag bezeichnet wird.


  2  3. Planet des Corelian-Systems. Hauptort: Loop-Noor. Beschützer: Kriegerprinzessin Dao-Lin. Klima: tropisch.


  3  Die Munas rechnet man zur Rasse der Trollieden. Dies ist der anatomische Oberbegriff für eine Gattung, die vom Aussehen her an Trolle erinnert. Deren kleinste Vertreter die Bolikas, die größten Exemplare die Munas verkörpern. Letztere bilden gemeinsam mit Corelianern, Schwertfischen und Dringos die Heilige Symbiose von Corelian.


  4  Bezeichnung für corelianische Kinder beziehungsweise Minderjährige.


  5  Weiblich: Damina. Bedeutet schlicht: Beschützer. Titel corelianischer Waffenträger. Ziel jedes Welpen ist es, Damina beziehungsweise Damino zu werden.


  6  Zoologische Gattung: Ictus spadacus rex. Lebewesen, welches in seinem Inneren Hohlräume aufweist, die von anderen Geschöpfen genutzt werden können. Vor Urzeiten ging diese Rasse eine Symbiose mit den Corelianern ein und fungiert seither als Raumfahrzeug. Zugleich wurden die Schwertfische zum Markenzeichen der Corelianer.


  7  → Abenteuer im Random-Universum, Band I, II. Abenteuer.


  8  Männlich: Coloda. Bezeichnung für Lehrer beziehungsweise Ausbilder. Kann auch im Sinne von Meister gebraucht werden.


  9  Ein Matron, Mehrzahl: Matronen, entspricht von seiner Bedeutung her einem Kalenderjahr.


  10  Bezeichnung für das harmonische Zusammenleben mehrerer Rassen im Corelian-Sektor: Corelianer / Dringos / Munas und Schwertfische. Die Munas versorgen durch ihre friedfertige Arbeitskraft Dringos und Corelianer. Die Dringos sind gebildet, wickeln den Außenhandel ab und warnen vor Gefahr. Die Corelianer beschützen als bewaffneter Arm mit Hilfe der Schwertfische die Gemeinschaft.


  11  Ein Migdol entspricht von seiner Bedeutung her einem Tag.


  12  Der Sage nach bestand die Rüstung des ersten Kriegerkönigs Dan aus vier Teilen: Helm, Brustpanzer, Schild, Schwert. Die Erben des Dan teilten nach seinem Tode die Rüstung untereinander auf. Seitdem darf es nur vier Kriegerprinzen geben.


  13  Bedeutet: Seelenstein. Ein etwa 5 x 5 Zentimeter großes, rundliches Amulett aus Bantun-Kristall, das jeder Corelianer ständig bei sich trägt. Meist an einer kurzen Schnur um den Hals. Das Tschaij kommt insbesondere bei der Meditation zum Einsatz. Dabei konzentriert ein Corelianer seine geistige Kraft auf das Amulett. Dadurch wird es mit neuer Aurium-Energie angereichert. Gleichzeitig fließt die dort gespeicherte Vitalität seiner früheren Träger zu seinem jetzigen Halter zurück und stärkt dessen Geist. Daraus leitet sich zugleich die Formel ab: Je älter ein Tschaij, desto mehr Aurium-Energie besitzt es, was seine individuelle Macht entsprechend steigert. Dieser Effekt tritt aber nur dann ein, wenn man das Tschaij eines leiblichen Vorfahren benutzt. Für das Aurium eines Fremden kann das dort gespeicherte Potenzial sogar schädlich sein. Deshalb würde kein Corelianer das Tschaij einer anderen Familie auch nur berühren wollen!


  14  → Abenteuer im Random-Universum, Band I, II. Abenteuer.


  15  Weiblich: Mandula. Mehrzahl: Manduls beziehungsweise Mandulas. Im Volksmund Schattenkrieger genannt. Einst bildeten sie als Corelianische Garde die Elite des Devon-Reiches. So wie ihr Gehorsam den Engeln der Nacht gegenüber absolut war, galt ihre Kampfkunst weithin als nahezu perfekt. Mehr noch als die übrigen Corelianer haben Manduls angeblich keinerlei persönliche Neigungen. Ihr wahrer Charakter soll stets nebulös bleiben, weshalb man sie auch Schattenkrieger nennt. Sie gelten als äußerst fanatisch, aber auch ehrenhaft. Nicht zuletzt wegen ihrer mitleidlosen Art waren die Schattenkrieger nie Teil der Heiligen Symbiose von Corelian, die Kriegerkönig Dan einst schuf.


  16  Mehrzahl: Bantuns, auch schwarzes Tschaij genannt. Das Bantun galt seit jeher als unheimliches Markenzeichen der Manduls (Schattenkrieger), welches diese oft als Waffe oder zur Folter einsetzten. Darunter versteht man ein Amulett, bestehend aus mehreren, ineinander gearbeiteten Bantun-Kristallen, die von einem Pektoral umschlossen sind. Ein Mandul trägt das Bantun an der Innenfläche seiner Hand, wo es mit Hilfe von Lederriemen um Handgelenk und Mittelfinger befestigt ist. Um so ein schwarzes Tschaij zu beherrschen, ist langes Training notwendig. Im aktiven Zustand sendet der Kristall auf verschiedenen Frequenzen Energiewellen aus, die sich in Regenbogenfarben manifestieren. Diese wirken auf kurze Distanz unmittelbar auf die Gehirnströme, insbesondere das Schmerzzentrum des Nervensystems, was bei einem Lebewesen bestialische Qualen hervorrufen kann.


  17  Bezeichnung für Schüler oder Lehrling. Kann auch im Sinne von Anfänger gebraucht werden.


  18  → Abenteuer im Random–Universum, Band II, II. Abenteuer.


  19  → Abenteuer im Random–Universum, Band I, II. Abenteuer.


  20  Bezeichnung für besondere Lichtwesen, die über illuminatorische Kräfte verfügen.


  21  Weiblich / Auch Mehrzahl: Golgone. Bezeichnung für einen Seher, zu dessen Attributen ein sogenannter Sonnenstein gehört. Trägt seine auf Visionen beruhenden Prophezeiungen in Reimen vor.


  22  Weiblich / Auch Mehrzahl: Nerune. Offizielle Bezeichnung eines Regierungsmitgliedes der Allianz der freien Planeten im Ministerrang. Regierungschef ist der Erste Nerun.


  23  Die Allianz der freien Planeten ist der flächenmäßig größte galaktische Staat innerhalb des Random-Universums, dessen Gebiet sich zwischen Corelian-Sektor und Alexandrinischem Staatenbund, Tamarin-Imperium, Calzunischem Reich und McGregor-Land erstreckt. Hauptstadt: Ateria Magna auf dem gleichnamigen Planeten gelegen. Regierungsform: Parlamentarische Demokratie. Das Volk wählt den Hohen Rat, der die Regierung, das Nerunat, bestimmt. Staatsoberhaupt: Erster Nerun. Zählt zu den beiden momentan existierenden galaktischen Supermächten, dessen Pendant das Tamarin-Imperium verkörpert.


  24  Ein Ling entspricht von seiner Bedeutung her einer Woche.


  25  Eine Platine ist ein Datenträger, d. h. Speichermedium.


  26  Das Tamarin-Imperium ist ein galaktischer Staat, dessen Kernland der sogenannte Luna-Gürtel bildet. Durch Annexion um das Penthoi-Areal erweitert. Nachbarn sind die Krakon-Handelsgilde und Alexandrinischer Sternenbund (indirekte Grenze, davon durch Kollage-Wolke getrennt), sowie die Allianz der freien Planeten und das McGregor-Land. Hauptstadt: Random im Athabasca-Rayon. Regierungsform: absolute Monarchie. Regierung: Kronrat. Staatsoberhaupt: Tamarin-Kaiserin. Zählt zu den beiden momentan existierenden galaktischen Supermächten, dessen Pendant die Allianz der freien Planeten verkörpert.


  27  Bezeichnung für eine übergroße Raumfähre. Bedingt auch für Langstreckenflüge geeignet. Verfügt über ein komfortabel ausgestattetes Imperialdeck zur Beförderung von Passagieren. Dieses Transportmittel steht nur hochrangigen Repräsentanten des Tamarin-Imperiums, wie Kodos, Legatinnen oder kaiserlichen Hoheiten zur Verfügung.


  28  Allgemein gebräuchliche Bezeichnung für die elektro-mechanischen Einheiten des Tamarin-Imperiums. Diese gliedern sich in zwei Untergruppen: Den Imperos höherer Ordnung und den Imperos niederer Ordnung. Zu den Imperos höherer Ordnung zählen die Caniden, während Wächter und Vollautomaten zu den Imperos niederer Ordnung gehören.


  29  Neben Wächtern und Vollautomaten bilden die Caniden die dritte Unterart der Imperos. Im Unterschied zu den Erstgenannten zählen sie zu den sogenannten Imperos höherer Ordnung. Ihr Name rührt von der Gestaltung des Kopfes her, der einem Hund mit spitz aufragenden Ohren, schnittiger Schnauze und leicht senkrecht angeordneten Schlitzaugen gleicht. Die Caniden-Imperos bilden innerhalb des mechanischen Staatsgefüges des Tamarin-Imperiums – je nach Kompetenzstufe – die eigentlichen Entscheidungsträger. Offizieren der Sternenflotte vergleichbar, üben sie hauptsächlich Kommando- und Kommunikationsfunktionen aus.


  30  → Abenteuer im Random–Universum, Band II, I. Abenteuer.


  31  Übergroßes Kettenfahrzeug vom Typ Wombat, welches zur Personenbeförderung bestimmt ist. Meist recht luxuriös ausgestattet.


  32  Während Random das Zentrum des Tamarin–Imperiums darstellt, verkörpert der Planet Ateria Magna den Regierungssitz der Allianz der freien Planeten.


  33  Allgemeine Abkürzung für Polizeidienst. Damit sind die lokalen Sicherheitskräfte auf einem Planeten oder einer Raumstation gemeint.


  34  Bertrams Bemerkung zielt auf Ereignisse der jüngeren Vergangenheit: Anuk wuchs bei seinen menschlichen Großeltern auf dem Planeten Cotan auf. Doch nach dem Tode der Großmutter hielt ihn dort nichts mehr. Es ist noch gar nicht so lange her, da nahm der Junge all seinen Mut zusammen, lief von zu Hause weg und strandete gewissermaßen auf der Raumstation Elysium Magna. Dort traf er zufällig auf die Dragon-Crew sowie Kriegerprinzessin Dao-Lin. Letztere nahm den Kleinen unter ihre Fittiche und bewahrte ihn damit zugleich vor dem Übereifer einer Karrierebürokratin des Allianz-Jugendamtes namens Brunzhorst. → Abenteuer im Random– Universum, Band I, II. Abenteuer.


  35  „Ich habe die Worte gesagt: Mein Ruhm ist dein Ruhm, deine Schande ist meine Schande!” So lautet der Text der traditionellen corelianischen Adoptionsformel.


  36  Ein Schai-Dinot bezeichnet den ersten Schüler im Sinne von engstem Vertrauten. Kennzeichnet insbesondere den Primus eines corelianischen Kriegerprinzen, das heißt, dessen Stellvertreter. Im Fall von Dao-Lin nimmt beispielsweise Min-Khai diese Sonderstellung ein.


  37  → Abenteuer im Random–Universum, Band III, I. Abenteuer.


  38  Bezeichnung der Streitkräfte der Allianz der freien Planeten. Diese gliedern sich in fliegende Verbände sowie Bodentruppen. Beide Heeresteile sind in Major-Rabatten geordnet. Befehlshaber: Major Grande.


  39  → Abenteuer im Random–Universum, Band I, II. Abenteuer.


  40  Raumstation der Klasse I. Kennung: AR 14. Verwaltungszentrum des Carolin-Sektors (AS 12/A). Befehlshaber: Kommandeur Hassan Dosoll. Kein militärischer Stützpunkt.


  41  Gemeint sind Hassan Dosoll und Juno Keniatta.


  42  So bezeichnet man im Random-Universum ganz allgemein Gesetzlose, die als Freibeuter von Piraterie über Schmuggel bis hin zu Sklavenhandel leben.


  43  Universelle Begrüßungsformel, wie beispielsweise Guten Tag. Das Gegenteil bezeichnet der Ausdruck Mero Nabu, was so viel wie Gute Nacht bedeutet.


  44  Die A. R. S Dragon ist ein Kriegsschiff der galaktischen Sternenflotte. Typ: Kaunett. Eigentlich ein umgebauter Cordischer Marodeur. Befehlshaber: Kommandeur Juno Keniatta. Des Weiteren gehören zur Besatzung:


  – Magnus-Minor Klaus Steinbach.


  – Minor III. Grades Jean-François Minette, genannt Krümel.


  – Minor III. Grades Ungnat Havannadalshunkurt, genannt Hippie.


  – Minor III. Grades Minus Mimusus, genannt Munster.


  Gemeinsam bilden diese Offiziere die legendäre Dragon-Crew.


  45  Der Alexandrinische Sternenbund ist ein galaktischer Staat, dessen Gebiet sich zwischen Krakon-Handelsgilde, Corelian-Sektor und Allianz der freien Planeten erstreckt. Indirekte Grenze auch zum Tamarin-Imperium, davon durch Kollage-Wolke getrennt. Hauptstadt: Alexandrina auf dem Planeten Adlon im Ismen-System. Regierungsform: Repräsentative Monarchie / direkte Demokratie. Das Volk wählt unmittelbar die Regierung, das Procurat. Staatsoberhaupt: Primus Rector / Prinzregent: Anaxander von Styx.


  46  Die Krakon Handelsgilde ist ein galaktischer Staat, dessen Gebiet sich zwischen Alexandrinischem Sternenbund und Corelian-Sektor erstreckt. Indirekte Grenze auch zum Tamarin-Imperium, davon durch Kollage-Wolke getrennt. Hauptstadt: Katactovic auf dem Planeten Tentakulos im Negusnebel. Regierungsform: Oligopol. Wer von den Kaufleuten, die in der Landessprache als Kalmare bezeichnet werden, ein bestimmtes Vermögen angehäuft hat, bekommt einen Sitz im Krakon-Cort, deren Mitglieder als Sepius bezeichnet werden. Diese wählen zudem das Staatsoberhaupt, den Großen Patatung von Katactovic.


  47  Ein Spektograph ist ein universelles Gerät zum Abtasten und Analysieren der Umgebung.


  48  Militärische Anrede wie Sir oder Herr, mit der rangniedere Dienstgrade höhere Offiziere in der Alexandrinischen Armee ansprechen.


  49  Raumstation der Klasse I. Kennung: AR 28. Verwaltungszentrum des Collage-Sektors (AS 280/5). Kommandeur: Abdelardo Assab. Kein militärischer Stützpunkt.


  50  → Abenteuer im Random–Universum, Band III, III. Abenteuer.


  51  Zu den Völkern, die jenseits der gesicherten Grenzen der menschlichen Zivilisation von Allianz der freien Planeten und Alexandrinischem Sternenbund existieren, gehören neben Corelianern und Calzuniern auch die Corden. Auch sie verkörpern anthropoide Wesen. Ihr Ursprung geht auf eine Völkerwanderung vom Ende der Devon-Epoche zurück. Nach Jahrhunderten der Abspaltung bildete sich durch Vermischung mit fast allen bekannten Kulturen – insbesondere den Calzuniern – auf natürliche Weise eine völlig neue Rasse. Als besonderes Merkmal von Corden gelten ihre extrem struppigen Haare, eine kräftige Physiognomie sowie eine leicht betonte Stirnhöhle. Zudem zeichnen sie sich durch extremen Haarwuchs aus, weshalb viele Gesichter der Männer dichte Vollbärte und Frauen sehr lange Haarpracht ziert.


  52  Galaktische Bezeichnung für Gold. Der Marktwert für ein Amaral Aurum, was einer Tonne entspricht, ist relativ stabil.


  53  Eine Periode entspricht von ihrer Bedeutung her einem Monat.


  54  Zoologische Gattung: Squamata maxima esculentus. Gehört zur Spezies der Leguane. Kann bis zu 5 Meter erreichen. Begehrt wegen seines zarten Fleisches. Einige kleinere Unterarten, die besonders farbenprächtig sind, bezeichnet man als Ziernurcan. Diese werden im Random-Universum gern als Haustier gehalten.


  55  Bezeichnung des internen Sicherheitsdienstes / Inlandsgeheimdienstes der Allianz der freien Planeten.


  56  Name des berüchtigten Geheimdienstes des Alexandrinischen Sternenbundes. Die Agenten werden als Ocula (weiblich)/Oculus (männlich) oder Oculi (Mehrzahl) bezeichnet.


  57  Mehrzahl: Nabus. Umgangssprachliche Bezeichnung für Nacht oder Nächte. Als Grußformel verwendet, bedeutet Mero Nabu so viel wie Guten Abend oder Gute Nacht.


  58  Bezeichnung des militärischen Geheimdienstes der Allianz der freien Planeten. Befehlshaber: Major Grande Jorge Taurus.


  59  Was ihre Person so besonders macht, ist die Tatsache, dass sie als Einzige in das streng abgeschirmte und in einer vollkommen eigenständigen Programmiersprache betriebene Sicura-System des Tamarin-Imperiums eindringen kann. Dies geht nur, weil ihr Vater Lydien einst das Sicura-System schuf! Nermin hat sich geschworen, zusammen mit ihrer mechanischen Schwester Arite und ihrem holografischen Haustier Santana, dessen Gestalt an ein Schwein mit äußerst beweglicher Schnauze, langer blonder Schmalztolle und überdimensionalen Ohren erinnert, die Tyrannei der Tamarin-Dynastie wirksam zu bekämpfen. Besondere Brisanz bekommt dieser Vorsatz deshalb, weil Nermin damit zugleich das Lebenswerk ihres Vaters vernichten muss. Sowohl der sich daraus ergebende Gewissenskonflikt, als auch ihre unglaubliche Entschlusskraft spiegeln sich in ihrer Mimik wieder. → Abenteuer im Random-Universum, Band III, II. Abenteuer.


  60  → Abenteuer im Random-Universum, Band III, III. Abenteuer.


  61  Auch Tamarin-Feuer genannt. Bezeichnung für jene besonderen physikalischen Kräfte, über die alle originären Tamarin der Herrscherfamilie von Rabenstolz und rudimentär auch Kodo Dulong verfügen. → Abenteuer im Random-Universum, Band III, II. Abenteuer.


  62  → Abenteuer im Random-Universum, Band II, I. Abenteuer.


  63  Name der kaiserlichen Gardetruppen, die ursprünglich zum Schutz der Herrscherfamilie und deren Wohnanlagen geschaffen wurden. Später auch Titel der Leibwache sämtlicher Legatinnen. Beide Gruppen von Arion bilden die I. Unterkomtur (Sicherheit) der II. Präfektur (kaiserliche Administration) der I. Reichskomtur (kaiserlicher Haushalt). Ihre Zentrale befindet sich im Untergeschoss des Oktogon-Palastes in Random. Kommandiert werden die kaiserlichen Arion von der Legatin Blan-Dien.


  64  Besagter Sichtschutz verkörpert weit mehr, als ein rein modisches Accessoire. Ohne ihn würde jeder sofort erkennen, dass Tamarin eigentlich über keinerlei Pupillen im herkömmlichen Sinn verfügen. Stattdessen wirkt es so, als ob in den Augenhöhlen unheimlich glimmende Leuchtdioden sitzen. Dieser mitunter gespenstisch anmutende Anblick trug mit zum negativen Image bei, welches diese Lichtwesen unter den Menschen des Luna-Gürtels genießen. Um nicht vollends als Dämonen verabscheut zu werden, einigten sich alle kaiserlichen Hoheiten darauf, ihre Augenpartie komplett hinter einer getönten Sichtblende zu verbergen.


  65  Die sogenannten Halsbandverhöre sind berüchtigt und werden ausschließlich durch die kaiserlichen Wahrheitsfinder der Sicura durchgeführt. Diese Befragungen verfolgen das Ziel, den Delinquenten zu einer möglichst wahrheitsgemäßen Aussage zu motivieren. Dazu wird dem Gefangenen ein spezieller Halskragen umgelegt. Dieser reagiert auf die physischen Veränderungen, die sich bei einem Menschen während des Lügens einstellen. Das Prinzip entspricht quasi dem eines banalen Lügendetektors. Freilich begnügt sich besagtes Halsband nicht damit, die vermeintliche Unwahrheit aufzuzeichnen, sondern erteilt entsprechend des Grades der physischen Veränderung – sprich der Schwere der Ausflucht – empfindliche Stromschläge. Dennoch stellt jenes Requisit kein originäres Folterinstrument dar. Wenn schon, dann foltert sich der Gefangene im Grunde genommen selbst.


  66  Corelianisches Schimpfwort. Ähnlich wie Garfu, wird es allgemein für ehrlose Individuen gebraucht.


  67  Wie der Name schon sagt, sind solche Regalschiffe pechschwarz gestrichen. Im Vergleich mit gewöhnlichen Regalschiffen der kaiserlichen Marine sind diese Raumfahrzeuge massiver gepanzert, mit noch mehr und schärferen Sensoren ausgestattet sowie etwas größer gebaut. Sie dienen hauptsächlich als fliegende Stützpunkte beziehungsweise Horchposten für verdeckte Operationen im Feindesland.


  68  Die Sandoval sind spezielle Kampfverbände, die nicht der II. Reichskomtur (kaiserliche Marine) unterstehen. Vielmehr bilden sie die III. Präfektur der III. Reichskomtur (kaiserliche Sicura). Damit stellen die Sandoval gewissermaßen deren bewaffneten Arm dar. Stationiert sind jene Verbände auf Dilgur, weil sich ganz in der Nähe das Felsenschloss von Tarun, die Sommerresidenz der Tamarin-Kaiserin, befindet. Die Sandoval sind wesentlich stabiler gebaut, zudem mit besseren Sensoren ausgestattet und stärker bewaffnet als herkömmliche Wächter. Das trifft ebenfalls auf ihre fliegenden Verbände, wie Schwarze Regalschiffe zu. Kommandiert werden diese Einheiten von der II. kaiserlichen Legatin Donna Miran-Dah.


  69  Ein Klack entspricht von seiner Bedeutung her einer Minute.


  70  Die Abkürzung steht für Zentrales Interface. Gemeint ist die maßgebliche Steuereinheit einer Institution des imperialen Random der Tamarin-Zeit (Schiff oder Gebäude). Mithilfe dieser Einrichtung interagiert der jeweilige Computer mit menschlichen Wesen. Ein ZI manifestiert sich gemäß kaiserlichem Prioritätsbefehl S 55/A als Hologramm in Gestalt der imperialen Infantin Rubina von Rabenstolz (10-jähriges Mädchen) zwischen zwei achteckigen Projektoren. Die Farbgebung variiert, je nachdem welcher Komtur das ZI zugeordnet ist. Prinzipiell besitzt ein ZI dieselben Spezifikationen, wie ein Impero höherer Ordnung (Caniden-Impero). Was seine Persönlichkeit angeht, ist es jedoch im Vergleich dazu noch unterentwickelter und daher formell den kommandierenden Caniden unterstellt.


  71  → Abenteuer im Random-Universum, Band II, III. Abenteuer.


  72  Ein Octagulum bezeichnet innerhalb des Ordnungssystems des Tamarin-Imperiums einen Verband oder eine Einheit aus acht Schiffen oder Individuen.


  73  Name der größten, gewalttätigsten und gefürchtetsten Verbrecherorganisation, welche die Allianz der freien Planeten während ihres langen Bestehens hervorbrachte. Gleichbedeutend mit der irdischen Mafia, an deren Spitze ein Mann namens Boltar, genannt Der Rote, steht. → Abenteuer im Random–Universum, Band III, III. Abenteuer.


  74  → Abenteuer im Random-Universum, Band III, I. Abenteuer.


  75  → Abenteuer im Random-Universum, Band III, I. Abenteuer.


  76  → Abenteuer im Random-Universum, Band I, I. Abenteuer.


  77  Militärische Anrede wie Sir oder Herr, mit der rangniedere Dienstgrade höhere Offiziere in der Allianz-Sternenflotte ansprechen.


  78  → Abenteuer im Random-Universum, Band I, II. Abenteuer.


  79  Nach seinem Entdecker Antero McGregor kurz McGregor-Land getauftes Gebiet am Rand der Galaxis. In erster Linie Lebensraum von Corden und Bolikas. Diese unwirtliche Gegend zeichnet sich durch nur wenige bewohnbare Himmelskörper aus. Weder Bodenschätze noch strategische Gründe ließen sich als Rechtfertigung für Besitzansprüche ins Feld führen. Daher zog bislang keine der momentan existierenden Supermächte ernsthaft in Erwägung, das zerklüftete Areal zu erobern. Wegen mannigfacher Schlupfwinkel und seiner Unübersichtlichkeit ist besagtes Terrain aber seit Jahrhunderten bei Banditen, Abenteurern und Aussteigern als sicherer Zufluchtsort sehr beliebt.


  80  → Abenteuer im Random–Universum, Band II, I. Abenteuer.


  81  Ein Ming entspricht von seiner Bedeutung her einer Sekunde.


  82  → Abenteuer im Random–Universum, Band II, I. Abenteuer.


  83  Die Bachodir verkörpern eine spezielle Polizeitruppe, die sich durchaus mit Rangern vergleichen lässt. Ihre Uniformen entsprechen denen der Sternenflotte, sind lediglich dunkel- und nicht hellbraun gefärbt. Zudem liegt eine lederne Kordel quer über Brust und Rücken, die an der Koppel befestigt ist. Die Aufgabe der Bachodir ist es, dafür zu sorgen, dass in den äußeren Territorien nicht alles aus dem Ruder läuft und die Gesetze des Nerunats von Ateria Magna wenigstens rudimentäre Anwendung finden.


  84  → Abenteuer im Random-Universum, Band III, III. Abenteuer.


  85  → Abenteuer im Random-Universum, Band III, I. Abenteuer.


  86  Offizielle Bezeichnung der Staatsgewalt im Gebiet der Allianz der freien Planeten, welcher verschiedene Nerune, Einzahl Nerun, als Minister angehören.


  87  Bezeichnung für einen Schiffstyp der galaktischen Sternenflotte, der einem Zerstörer entspricht.


  88  In der Landessprache Calzun Dack genannt. Das Calzunische Reich ist ein galaktischer Staat, dessen Gebiet sich neben der Allianz der freien Planeten sowie dem McGregor-Land erstreckt. Ansonsten grenzt das Calzunische Reich an das Ende der bislang erkundeten Galaxis. Hauptstadt: Calzuna auf dem Planeten Zuna Zunall im Calzun-Dosch. Regierungsform: Traditionelle Gemeinschaft. Rangfolge wird durch den sogenannten Corredan bestimmt, ein altes Regelwerk. Staatsoberhaupt: Corredanus.


  89  → Abenteuer im Random-Universum, Band III, II. Abenteuer.


  90  PB 29 ist ein spezielles Hochleistungswaffensystem.


  91  Deflektoren sind Kraftfelder, mit deren Hilfe Schiffe Laserbeschuss abwehren können.


  92  In der Sprache der Calzunier die Bezeichnung für ihren Siedlungsraum, besser bekannt als Calzunisches Reich.


  93  Bezeichnung für eine mobile Stadt nach Art einer Wagenburg. Diese entsteht, wenn sich die unterschiedlichen Raumfahrzeuge eines cordischen Clans zusammenschließen. Ist sehr mobil, da die Formation jederzeit aufgelöst und an anderer Stelle erneut zusammengefügt werden kann.


  94  Bolikas sind ein zwergenwüchsiges Volk. Es gehört zu den Trollieden und ist mit den hünenhaften Munas verwandt.


  95  Im Großen und Ganzen zerfällt das cordische Volk zivilisatorisch gesehen in zwei dominierende Gruppen: Beutegreifer und Ausrüster. Wie der Name schon sagt, ziehen die Beutegreifer mordend und plündernd umher, was maßgeblich zum schlechten Image aller Corden beitrug. Ihre Raubzüge sind gehasst und gefürchtet, weil auch Menschenhandel zum Handwerk dieser wilden Gesellen zählt. Hingegen verlegten sich die Ausrüster darauf, mit ihrer Umgebung Handel zu treiben. Dies geschieht zwar grundsätzlich friedlich, dennoch gelten die Ausrüster als Halsabschneider, denen man nicht trauen darf. Dass sie obendrein kaum davor zurückschrecken, Gesetze zu brechen und buchstäblich mit jedem, ohne Ansehen der Person, Handel treiben, war ihrem Ruf auch nicht gerade förderlich.


  96  Der Marodeur stellt den bevorzugten Schiffstyp der cordischen Beutegreifer dar. Schnelles, wendiges Raumfahrzeug, welches gemessen an seiner Größe sehr stark bewaffnet und daher auch gut zum Attackieren beziehungsweise Entern fremder Schiffe geeignet ist.


  97  Eine Triade verkörpert den universellen Schiffstyp des Calzunischen Reiches und entspricht von seiner Klassifizierung her einem Schlachtschiff. Wie der Name schon andeutet, liegt die Besonderheit einer Triade darin begründet, dass sie eigentlich aus drei separaten Schiffen besteht, die Trionen genannt und im Bedarfsfall auch als unabhängige Einheiten verwendet werden können. Diese sind dreieckig gestaltet.


  98  → Abenteuer im Random-Universum, Band III, II. Abenteuer.


  99  → Abenteuer im Random-Universum, Band III, II. Abenteuer.


  100  → Abenteuer im Random-Universum, Band II, III. Abenteuer.


  101  → Abenteuer im Random-Universum, Band III, III. Abenteuer.


  102  Ein Py ist ein Längenmaß, welches einem Kilometer entspricht.


  103   → Abenteuer im Random–Universum, Band III, III. Abenteuer.
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